
all EN ANTENNA NN ANNE at tlln attbln all atlas ca al ca ca ct culte at alta cl tu 
VENLNEETLŰNEEN ELTELTE ETETETT NEEE ENNE TENNED NELKULE ENNE NNNNA NNNNA KENETET ETEL LETENNI 

  

    

        

  

     

     

T
E
L
E
E
T
E
T
T
E
T
E
E
E
T
 

ET
ET
 T
EE

T 
ET

ET
ET

T 
EE
T 
ET

T 
I
I
I
 

V
I
L
L
A
   

ELLE LILLE LILLE LEULUI LALELE LEILA LELE LLEIDA AAA 

LL LLEIDA
 OLLI LELIA LL LELE LILLE ALLEN Z 

s Elijabeth, 
E . Berzogin Johann Albrecht zu Mecklenburg. 

5 Sarbige Wadhsplaftik von Martin Schauf. 

TELETNNNETENTET ELLENTETET TÉTETETT ETTE TETTETETT EEEN TEN TEN TT TETN EE NENT NEEE NEEE EEEN TENNEK NEEE TENNEK NETEN ENE NETEN ETETETT ENE ET ENE E TETTEK TETT TELNE NEEE ENNE EEEN ETETETT EN 

Da pp app A eu" una ocupe ue ue cnc 

All
 

  

  



_ Ir 

u 

ON o 

IME — 

N 

N Zum A terms Ty S 2 

N NaAISNFeTIr 4 
1 Mi Zi, II Sy 

Seleitet von Dr Friedrich Dijd nn 
VW 0 72 SS 

1 SS Ss‘ 

G 72 ANN ST II 

TM, 
Danó:112.II 

KZT 
7% 

WER 

N 

—  $uh1912 
A 
LELE LEL LELE LELE LELE LL ULUI PI EEEN ILIE ALL LALA TEN EEEN ENNEK EN NEEE NEEE NEEE NETEN LEE 

Die Mufik in der neueren bildenden Kunit 
Don Dr. Dalentin Scherer 

UNI men zt Der Gefchichte aller Zeiten und 
:= Bölfer Spielt die Mufif und deren 

; := Einfluß auf den Menjden eine 
ums getvaltige Rolle. Mag fid der 
Menjh nod auf einer primitiven Nultur= 
ítufe befindően und mit feinen einfachen Ins 
ftrumenten oft nur erjt Geräufche hervor 
bringen, oder mag er wie der moderne Euro 
päer ein feines und gejchultes Ohr für eine 
große Zahl im lange verjchiedener und doch 
zu einer harmonijihen Einheit fich verjchmel- 
gender Ginzelinjtrumente bejißen, denen er 
eine Fülle jchönjter Töne entloct, immer 
gilt fein Grundftreben dem gleichen Zwecke: 
die Beivegung jeines innerjten Gefühls durd) 
den Ton zum Ausdrud zu bringen. Wie 
hoc) Schon die Vergangenheit den mwohltuen= 
den Einfluß der Mufik zu Tchäten wußte, 
das zeigt nichts bejjer als die antife Sage 
von Orpheus, der die wilden Tiere mit feinem 
Gejang bejänftigte und jogar den unerbitt= 
liden Fürjten der Unterwelt rührte. 

Kein Wunder, daß man Sich beitrebte, die 
Wirkung dejjen, was man beim Anhören 
der Mufif empfand, auch äußerlich im Bilde 
feitzuhalten. Schon in der alten Slunjt be 
gegnen uns häufig jolche Darjtellungen, und 
bereit3 in der antiken Vorjtellung finden wir 
die beiden Wege, die die bildliche Wieder- 
gabe der Mufif einjchlägt. Auf der einen 
Seite ilt es die Verjonififation der Mufik, 

Monatshefte, Band 112, II; Heft 671. 

177 Ni 

Copyrigät 1912 by George Ü 

die in den mannigfachiten Auffafjungen des 
Gottes Apollo ihren Ausdrud findet. Auf 
der andern Seite werden die Spieler eines 
Snftruments allein oder zugleich mit ihrer 
Birfung auf die Umgebung veranfchaulicht, 
wie wir dies auf Bafenbildern, Mofaifen 
und Nelief3 mit der Darjtellung des Dr 
pheus inmitten von Tieren oder etiva in der 
Wiedergabe von Flötenjpielerinnen beobachten 
fönnen. Auch die mittelalterliche Kunjt be= 
Iichäftigt fich nach diefen beiden Richtungen 
hin mit der Mufif, nur daß für den chrilt- 
lichen GedanfenfreiS an die Stelle des heid- 
nischen Gottes eine Perjönlichkeit aus Der 
Legende treten mußte. ES ijt Die heilige 
Găcilia al3 Vertreterin der von Gott ins 
Ipirierten Mufikpflege. Neben ihr aber jteht 
Frau Mufifa, in der das Mittelalter durch 
die ihm geläufige Form der Allegorie den 
weltlichen Teil der Mufif verjinnbildlicht, 
und die fie häufig in direkten Gegenjab zur 
geiftlichen Mufik jeßt. 

Diejer Gedanke zieht fich auch noch Durd 
die fpäteren Zeiten, da in der Nenaifjance der 
menfchliche Seijt und die fünftlerifche Betătiz 
gung freier und damit ausdrudsfähiger ges 
ivorden ivaren. Auf der Grenze diejer PBerio- 
den fteht das große Fresfo im Kampojanto 
zu SBija, auf bem die furchtbare Geftalt des 
Todes — ein Nachflang der großen Veit, die 
im Sahre 1348 das ganze Abendland mit 
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ihren Schreefen heimfuchte — ihre reiche Ernte 
hält. Trot Dem Entjeßen, das fie verbreitet, 
jehen wir auf einem Teile des Gemäldes eine 
heitere Gejelljchaft (f. die untenjtehende Ab- 
bildung), die fi) in einem Garten an den 
weltlichen Freuden und zumeijt an der Mufif 
ergößt. Nur das DiesjeitS und den Augen 
blict genießen diefe Menfchen, und die Mujif 
muß ihnen dazu dienen, ihre Freude zu erz 
boben. 

Allmählich aber tritt der Gegenjaß zwijchen 
Weltlihem und Geiftlichem zurücd, und die 
Daritellung der Mufif bezivekt nur noch, 
deren innern Gehalt und zugleich deren Wir- 
fung auf die Menschen zu erjchöpfen. Dies 
bat feinen Grund ficherlich in der immer 
Itärfer Hervortretenden Pflege der Mufik felbit, 
die ebenfall3 zuerjt wieder in Stalien auf- 
tritt, und dann aber gerade auch bei ben 
nordilchen Völfern begegnet. Wir hören, 
wie jchon ein Francesco Sforza, der mit 

feinem Nänfejpiel ganz Stalien verivirrte, 
eine weithin berühnte Sapelle bejaß. 
erfahren frühzeitig von venezianischen Mujfik- 
aufführungen und jehen, wie im fechzehn- 
ten Sahrhundert durch niederländische Ton= 
fünftler das mufifalifche Leben in Stalien 
wieder bereichert und vertieft wird. Bis dann 
der Norden, insbejondere Deutjchland, feit 
dem jiebzehnten Jahrhundert innmer mehr die 
Sührung auf dem Gebiete der Mufik über- 
nimmt. Ein gegenfeitiges wechjelveiches Geben 
und Empfangen, eine jtändige Verfeinerung 
und Bereicherung des mujifaliichen Nönnens 
und Empfindens tritt jet ein. Diefe Bezie- 
bungen finden auch in der bildenden unit 
ihren vollen Niederjchlag, indem fie die Dar- 
ftellung diejer jtetS wachjenden und fich ver= 
vollfommmnenden Nunjt mit ihren fortgejchrit- 
tenen Mitteln im Bilde zu löfen fucht. 

Wohl bleibt auch der Jufammenhang mit 
dem religiöfen Stoffe gewahrt. Aber wie 

Ni 
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Luca della Robbia: Sängertribüne für den Dom zu Slorenz. 

in den gejamten Problemen der unit, 10 
dient er auch hievbei oft nur als ein äußerer 
Borwurf, hinter dem fid) die freie Wieder- 
gabe eines eignen und neuen Motivs äußert, 
das, den Gepflogenheiten der Zeit entfprechenn, 
noch feine jelbjtändige Stellung einnehmen 
darf. Aber gerade hier wagt fic) daS Genre- 
hafte frühzeitig hervor, um fi bald völlig 
vom Neligiöfen zu trennen und feine eignen 
Wege zu gehen. Das jehen wir in den 
Neliefs mit mulizterenden Butten, die Donaz 

tello in den vierziger Nahren des fünfzehnten 
Sahrhunderts für den großen Altar von 
Sant Antonio zu Padua gejchaffen hat. Die 
verichtedeniten Inftrumente werden hier, jedes 

auf einer gefonderten Vlatte, behandelt. Eifrig 
Jind die veizenden Kinder bei ihrem Werte, 
ähnlich wie Dies derjelbe Nünftler auch in 
den Heinen Nundfiguren am Taufbrunnen zu 
Stena ausgeführt hatte. Was die munteren 
und teilweije übermütigen Sinder vornehmen, 
was ihnen nur ein heiteres Spiel ilt, das 
wird auf der Sängertribüne, die Yuca bella 
Nobbia in den Jahren 1431—37 für den 
Dom zu Florenz arbeitete, zur würdigen Bez 
ihäftigung (j. die Abbildung oben). Auch 
Donatello hatte eine folche Sängertribüne ver- 
fertigt und bier, noch Weniger durch einen 
religiöfen Gedanfen gehemmt, nur die Frohe 
und fujtige Wirkung der Mufif auf jeine tan= 
zenden Slinderjcharen wiedergegeben. Anders 

(Jet in der Domopera.) 

die gereijteren Snaben Mobbias. Sie find 

fic) de3 Ernjtes der Situation — tft es doc) 
ein gebeiligter Ort, an dem fie ihre Pflicht 
ausüben — völlig bewußt, und nur neben= 
Jächlich treten Kleinere halb Tpielende Gejtalten 
hervor. Die übrigen handhaben ihre vers 
Ichiedenen Inftrumente, gruppeniveile geord= 
net, mit ruhigem Eifer. Cin volles Orchejter 
it es, Da8 jich auf den vier VBorderplatten 
zujammengefunden hat, während an den beiden 
Seiten der Gejang verfürpert wird. In 
ruhiger Haltung, in fein abgeawogener Stonmz 
pofition find ibre Gejtalten dem Naunte ein 
gefügt, anmutig und feierlich zugleich ijt der 
Eindruc, den jie ausüben. So mochten die 
Wufifanten jelbit ausgejeben haben, die an 
hohen Zejttagen von Diefen Ort aus ihre 
frommen Weifen zur Erbauung der Andäch- 
tigen und zugleich zum Lobe Gottes ertünen 
hießen. 

Salt zu berjelben Zeit, in der dies Bert 
entjtanden it, hat ung der Niederländer Jan 
van Eyef eine ähnliche Situation auf jeinent 
Genter Altar vergegenwärtigt. HZiver Flügel 
diejes wunderbaren Werfes, auf dem fid 
zum erjtenmal der ganze Nealisnus und Die 
hohe Vollendung der niederländischen Kunft 
äußern, jtellen ung, in diefen religiöfen Yu= 
jammenhang eingefügt, die muftfaliiche VBer= 
berrlihung des geheimnisvollen Vorgangs 
dar, der fid) im Meittelbilde abjpielt. Cine 

52:
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Gebrüder van Eyik: Singende Engel. 

Berlin.) 

in wundervollen Brofatitoff gefleidete tweib- 
liche Figur hat vor der Orgel Bla genom: 
men und einen Afford angejchlagen. Für die 
um fie jtehenden Mufifanten ijt eine Bauje 
eingetreten, ihre SSnftrumente ruhen. Um 10 
lebhafter aber ijt die Wirkffamfeit der Sânz 

Seitenflügel vom 
Genter Altar. (Im Kaijer-$riedrihMufeum zu Berlin. — 
Mit Genehmigung der Grotejchen Derlagsbuhhandlung, 

ger auf dem andern Flügel (f. die 
nebenftehende Abbildung). Aus dem 
großen Notenbuche, daS auf einem 
reich gejchnigten Lefepulte liegt, Iefen 
fie ihre Stelle ab. Man fieht eS den 
Gefichtern an, wie emjig jeder einz 
gelne bei feiner Sache ijt und wie 
fräftig die fröhlichen Stimmen er= 
Ichallen. Boll erklingt der Ton aus 
dent weitgeöffneten Munde des einen; 
mit einer gewiljen Anjtrengung, die 
d) deutlich in den vielen Falten bes 
GejichtS äußert, erledigt ein andrer 
jeine Aufgabe; unfchwer vermag man 
hieraus die verschiedenen Lagen der 
Stimmen zu erfennen. Liegt aud) 
ein gewiljer Gegenjfaß in den beiden 
Slügeln, von denen der eine die volle 
Tätigfeit, der andre mehr die Mube 
eines Affordes verdeutlicht, fo flingen 
fie doch zufammen zu einer großen 
Harmonie, die dem SBreije des Lam= 
mes gilt. Zu diefer eierlichfeit dient 
auch die ganze Umgebung, der fojt- 
bare Stoff der Gewänder, da3 twert- 
volle Gejchmeide, dienen die fchönen 
Gejtalten jelbjt, die, wenngleich mit 
größter Naturwahrheit erfaßt, doc) 
aus der Ephäre des Weltlichen her- 
auszuragen fcheinen. 

Sind e8 hier Wefen, die, wenn= 
gleich ihnen das äußere Symbol der 
ölügel fehlt, doch mehr als bimm- 
liiche denn al3 indische Chorfnaben 
wirfen, jo verjegen uns völlig in die 
Negion des Himmlischen die zur DBer- 
herrlichung eines göttlichen Borgangs 
jo häufig angewendeten mufizierenden 
Engelfiguren, die fich auf zahlreichen 
Gemälden finden. Teils, daß fie tie 
bei Fra Angelico auf dem Rahmen 
eines Bildes erjcheinen, teils daß fie 
wie bei Melozz0 da Forli oder tie 
bei Eorreggio die Himmelfahrt Sbrijti 
oder Mariä mit ihrem Spiel beglei= 
ten und in den himmlischen Freuden 
dor mit einftinnmen. Auch verlajjen 
fie ihre jenfeitige Heimat, um auf 

der Erde ihre Mufif erjchallen zu lafjen. 
Meilt find fie dann um die im Gtall zu 
Bethlehem befindliche oder auf der Flucht 
ausruhende heilige Familie gruppiert oder 
um die ottesmutter gejchart und Huldigen 
durch ihre Weifen ihr und dem Chriftus- 
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finde. Am finnigjten 
und reifiten haben die= 
jes Thema die Benez 
zianer in ihren Eri- 
Itenzbildern behandelt, 
wie daS arpaccios 
Daritellung Ehrijtiim 
Tempel (f. die neben 
jtehende Abbildung) 
und die mannigfachen 
thronenden Mapons 
nen Giovanni Belli= 
niS zeigen. Derruhige 
Ernit der an den Stuz 
fen des Thrones jien= 
den Engelfiguren, die 
ganz in ihr Spiel ver= 
tieft find, ftellt eine 
harmonische Berbin- 
dung zwijchen dem 
Höttlichen und der 
Wirklichkeit dar. ÉS 
it feine laute, jtür= 
mische Mufif, jondern 
e3 find feine länge, 
wie fie zu bet iviitbez 
vollen Situation allein 
pajjen tonnen. 

Auch die deutjche 
Kunft, namentlich die 
der fölnifchen Schule, 
hat dies Motiv der die 
Gottesmutter Durch 
ihr Spiel verherrlichenden Engel gern berz 

Daneben aber fut fie in frohen wendet. 
Wirklichfeitsgedanfen auch durch irdifche Sträfte 
das Loblied des Göttlichen anzuftimmen, tote 

Dittore Carpac cio: Dar jtellung Chrijti im Tem 
(In der Akademie zu Denedig.) 

pel. 

  

        

etwa auf einem Blatte 
der Nandzeichnungen, 
die Albrecht Dürer 
fürdas Gebetbuc) Slai= 
jer Marimilians ans 
gefertigt hatte. In 
freiem Anschluß anden 
Tert hat der Künftler 
bier diefen durc) eins 
zelne Szenen zu ver 
finnbildlichen gejucht, 
daneben aber jeinem 
reichen Geftaltungs= 
drang die Zügel jchie= 
Ben lafjen. Sn aller= 
let phantajtische Tiere, 
munteres Pflanzen 
und Dlattgewirr laus 
fen die feinen mit 
der Feder gezogenen 
Qinien oft aus und 
zeigen eine unverjieg= 
liche Kraft der jchöp- 
feriichen  SBbantafie. 
Zweimal begegnetuns 
unter diejen föltlichen 
Gebilden die Mufif. 
Einmal verjinnbild- 
licht fie Durch den 
flöteblajenden Fuchs, 
der durch jein Spiel 
die Hühner an fid 
(ocft, die verführerifihe 

Luft der Welt, das andre Mal aber hat 

eine ganze Kapelle daS Te Deum laudamus 

angeftimmt (f. die Abbildung unten). 

find Mufifanten, wie fie den Nürnberger 
E3 

  

  
  

  
  

Albrecht Dürer: Randzeihnung zum bebetbuch Kaijer Marimilians.
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Natsherren bei fejtlichen Schmaufereien, bei 
Kaijerbefuchen oder jonjtigen Gelegenheiten 
aufjpielen mochten. Sie verfügen nicht über 
feine, wohlabgetönte Saiteninitrumente. Dejto 

lauter aber mag ihr Spiel erklingen: die 
Pojaunen erjchallen, die Baufen wirbeln zum 
Preije der durch das Lied verherrlichten All 
macht Gottes. Mit wöischen Mitteln drückt 
dieje Schar dem überirdifchen Gott ihre Ver- 
ehrung aus. NichtS hebt fie über die boden- 
ftândige Wirklichfeit in eine höhere Sphäre; 
nur noch größer und intenfiver ijt die Freude, 
mit der alle zufammenmwirfen, und die fi 
umvillfürlich auch dem Befchauer bei der Be- 
trachtung diejes reizvollen Blattes mitteilt. 

Um jo himmlifcher und erhabener tft der 
Kreis, in welchen uns das etiva gleichzeitig 

  
Raffael: Die heilige Căcilia. 

  

(In der Pinakothek zu Bologna.) 

entitandene Gemälde der heiligen Cäcilia von 
Naffael verjest (|. die untenstehende Abbil- 
dung). Die irdifche Mufik ift verflungen, die 
Handorgel, auf der die Heilige gejpielt hat, 
jheint ihren Händen zu entjinfen, zerjtreut 
am Boden liegen einzelne mufifalifche Sn- 
jtrumente. Die Melodie aber, die vielleicht 
noch eben der Orgel entjtrömt war, ift von 
einem Chor von Engeln aufgenommen iworz 
den und ertönt jet al3 himmlische Weife in 
unerreichter Schönheit weiter. Mit erhobe- 
nem Anti in höchjter Verzüctung laufcht 
die Schußheilige der Mufik den Stlängen, die 
fie erwedt hat und deren Wirkung fid) der 
heiligen Berfammlung mitteilt. Am jtärfiten 
ergriffen ift neben Gäcilia der heilige Baulus, 
den die Töne in tiefjtes Nachdenfen verjinfen 

lafjen. Auch die andern Heilt- 
gen jind innerlich bewegt von 
diefer himmlischen Bifion, die 
nichtS mehr von Diejer Welt 
an jich Dat. Nur eine durd) 
das Gefäß in der Hand ale 
Magdalena charafteriiierteiweib- 
liche Figur fcheint noch die Be- 
ztehungen zur Wirklichkeit her- 
zujtellen. Sie hat ihr volles 
Antliß dem Befchauer zugeiven- 
det und blickt ihn mit großen 
Augen an, aus denen doch wie 
der die Efjtafe hervorleuchtet. 
Ein edelichöner Kopf, wie er 

jpäter, nur noch mehr vergei= 
jtigt, in der Sirtinifchen Mas 
donna wiederfehrt. Mit der 
Vollendung der Nenaifjance- 
funit hat jo auch die Verherr- 
hung der in der heiligen 
Cäcilia verförperten geiftlichen 
Musik ihren erhabenften Aug- 
druck gefunden. (ÉS war une 
möglich, diefen noch zu über- 
treffen, und jo wird Diejes 
Gemälde, bei dem auch die 
großzügige in edlen Stontraften 
wirkende SKtompojition,  jowie 
die fein abgejtinmie Garben= 

wirfung mit dem feelifchen Aus- 
druck wetteifert, jtet3 auch den 

.Bejchauer in die ideale Welt, 
die hier gejchildert ijt, zu vers 
jeßen vermögen. 

Aber nicht nur zur Merz 
berrlichung des chriftlichen Ge=
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Bonifazio Deroneje: 

a §. 

danfens follte die Mufif dienen. Wir jahen, 

wie fie Schon frühzeitig auch zur Berjinn= 

bildfichung der weltlichen Freuden benußt 

wurde. Wie fie in den heiteren Gärten 

ertönte, jo erflang fie auch beim fröhlichen 

Mahle. Ungezivungen erjcheint fie nach diejer 

Seite hin im Zufammenhang mit dem bibliz 

ichen Stoff in dem Gaftmahl des Herode, 

das zugleich der Mufif ihre Schweiter, den 
Tanz, hinzufügt. AS nicht jpezifiiche Dar 
ftellung der Mufif dürfen wir dieje Szenen 

hier übergehen, obwohl fie und in der bil- 

denden unit jener Tage recht häufig begeg- 

nen. Zudem ift hierbei der Tanz der jugendlich 

ichönen Salome das eigentlich Wejenttiie und 

die Mufif nur noch die Begleiterjcheinung. 

Dagegen twird fie, zumal in der dorm des 
Bulammenfpiel3 mehrerer Înjtrumente, bei 
einem andern Gaftmahl jtärfer in den Borz 
dergrund gerückt, obwohl der biblifche Stoff 

als folcher hierzu feine Veranlafjung bietet. 

68 ijt die Hochzeit zu Sana, die unter der 
Hand der prumflichenden VBenezianer zur Schils 
derung îippiger, Durch edle Pracht verherr- 
fichtev Schmaufereien wurde. Gerade dem 
VBenezianer aber durfte hierbei die Mufik 
nicht fehlen. Noch heute macht e3 auf den 
Bejucher Benedigs einen unbejchreiblichen Ein= 

A 

m
e
 

® 

Ausihnitt aus dem „Gajtmahl des Reichen“. 

  

            
(In der Akademie zu Venedig.) 

drucf, wenn er am Abend durch die Yagunen 
fährt und über die jtillen Wafjerflächen die 
Töne eines Liedes, begleitet von weichen 
Saiteninftrumenten, fehmeichelnd an fein Obr 
flingen. E83 ift, al8 ob fich hier die Mufik 

mit der Stadt und ihrem merkwürdigen 

Zauber zu einer unlöslichen Ginheit vers 
jchmolzen habe, und al3 ob hier die bildende 
Kunst und die des Tones noch inniger als 
an andern Orten einen Bund gejchlojjen 
hätten. Das äußert fid Schon in den Engeln, 
die wir am Throne der Gottesmutter fennen 
lernten. Das offenbart ich jtärfer da, mo 
die Mufit mehr in das Profane einbringt, 
bi3 fie, völlig losgelöft vom Neligiöjen, als 
jelbjtändiger Faktor auftritt und die venezia= 
nische Malerei der Nenaifjance fo zugleich für 
die Wiedergabe der weltlichen Mufik den höch- 
sten Ausdrud findet. Den biblischen Schmaus= 
jereien Schließen fich rein weltliche an, wie etiva 
das Gaftmahl von Bonifazio Veroneje (j. die 
Abbildung oben), auf dem ein Trio zur Tafel 

aufipielt. Eine prächtige Srauengeftalt jpielt 
die Laute, der fich, von zwei Männern ges 
handhabt, das Cello und ein Blasinftrument 
gejellt. Auch die Noten find nicht vergejjen 
und werden von einem der in Venedig 10 
häufigen Mobdrenfnaben gehalten. Wenngleich
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nur als Teil eines ganzen Gemäldes gedacht, 
nimmt biefes Stonzert doch eine völlig felb- 
Îtândige Stellung in Anfpruch und fann 
ohne weiteres alS eine gefonderte Darjtellung 
der Mufif aufgefaßt werden. 68 war von 
hier nur nod) ein Schritt zu der von irgend- 
einem Zufammenhang vollitändig Iosgelöften 
reinen Wiedergabe der Mufif im Bilde. Auch 
diefer Schritt war fchon zu Beginn des fech- 
zehnten Jahrhunderts in Venedig durch den 
Maler gejchehen, der die twunderbarte Tiefe 
und Snnerlichfeit mit dem höchften malerifchen 
Können vereinigte. Noch heute nimmt dag 
Konzert don Giorgione (f. die untenftehende 
Abbildung) unter den foftbaren Gemälden, die 
der Palazzo Pitti zu Florenz birgt, einen der 
hervorragenditen Pläße ein. Wie bei Naffaels 
Cäcilia find die Menfchen bier durch die 
Zöne in weite Fernen entrüctt und doch eng 
miteinander verbunden; aber e3 find feine 
Heiligen mehr, die auf eine göttliche Mufik 
laufchen, fondern Männer, die ganz unter 

der Wirkung eines mufifalischen Erlebnifjes 
Itehen. Das Cello ift verftummt, und die 
Hand, die e3 vor furzem noch gemeijtert Bat, 
ruht auf der Schulter des Cfavichordipielers. 
Diejer hat einen Afford gegriffen, und beide 
[einen den Tönen zu laufchen. Aber während 
das Antli des einen ruhige Freundlichkeit 
und gelaffenen Genuß ausdrückt, hat der 
Spielende den Kopf gewendet, und der Blick 
de3 agfetifchen Antlites jchweift in tveite Mel- 
ten, al3 eile ev den verhallenden Tönen auf 
ihren unfichtbaren Wege nach, und al3 wolle 
er deren rätjelhaftes Geheimnis ergründen. 
Ver jo den Bauber höchjten mufifalischen 
Erlebens im Bilde feitzuhalten verjtand, der 
durfte e8 wagen, ihn in felbftändiger Dar- 
ftellung, fosgelöft von dem Apparat bibfifcher 
Erzählung, aber auch [oSgelöft von der Sphäre 
des Überirdischen, zu behandeln. Er hätte 
aud die einen gewiljen SKontraft bildende 
reichgefleidete Zünglingsgeftalt auf dem Bilde 
entbebren fânnen, deren teilnahmloje Nuhe 

  
Giorgione: Das Konzert. (Im Palazzo Pitti zu Sloren3.)
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Gerard Terborhh: Das Konzert.    

nicht recht zu der Stimmung der beiden 
Männer zu pafjen jcheint, wenn wir nicht 
darin etiva das gewünjchte Borträt des Auf- 
traggeberâ zu erbliclen haben. 

Die Schilderung der Mufif aber al3 jelb- 
ftândige Darjtellung begegnet uns in der 
Folgezeit immer häufiger. Sie hängt ebenfo 
mit der Freude am ©enre wie mit Der 
immer größer werdenden Bedeutung und 
Bervolljtändigung des mufifalischen Könnens 

Die Mufif in der neueren bildenden unit. 

  

ÎI IDILA tt 633 

EXIL ETA) IȚ at VU pa 7) REIT IEUIEAKUPERFIAIL KIRSTEN VDO 109880 1001908871 1A03t0u pt 94000 At AAC ata ptr tt E 

  
Î
L
E
 

A
U
 
A
L
I
A
 

O
A
L
E
 
L
U
I
 

O
A
L
A
 
E
A
 
A
I
A
 
O
A
O
 
A
A
C
 

A
O
 

A
A
 
A
A
A
 

A
A
A
 
t
a
t
i
 

VENKKKKNANEN EN KNK ELEK ENNEK ENEK NNNNA KENE E KEN EK ENEK ENEK NNNNA KEK ENE NAK NK NNNNA KEK K KAN KA KKN KEKE Ka NNT NNA 
VANKKKAKK ENNEK NNNNA ANNK ANAK NN N KKE NE KEK K KNK K EKE KEKE KEK K KAN KN KKN KEKE KEKE NNNNA KEKE ENNEK B8 

(Im Kaifer- Sriedrich- Mufeum zu Berlin.) 

iii iii titi 

zufammen. &3 ijt natürlich, daß fich gerade 
nach der gentehaften Auffaljung die hollän= 
diihe Kunft diefes Themas mit bejonderem 
Erfolge annahm. Teils werden die Spieler 
einzelner Snftrumente vorgeführt, twie etwa 
dure) Terborch3 Lautenfpielerin, teil3 das 
Bujammentwirfen mehrerer Injtrumente, wie 
durch des gleichen Künftler3 Konzert (f. die 
Abbildung oben). Auch hier begegnen uns 
die nämlichen Snftrumente wie bei Giorgione,
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nur daß beide Spieler in Tätigkeit find. Aber 
welcher Unterjchied in der Auffaffung der 
Berjönlichfeiten und der Situation! Schon 
die Anordnung der Figuren ijt merfwürdig 
genug. Ganz im Hintergrund fit an dem 
jenfrecht nach vorn ftehenden Spinett Die eine 
Spielerin, falt eingeflemmt zwijchen der Wand 
und dem vor ihr befindlichen Nnitrument. 
Völlig im Vordergrund, dem Befchauer den 
Nücken zufehrend, jtreicht die Cellijtin die Sat- 
ten. Von ihrem Antliß ijt nichts zu fehen, und 
auch in dem ihrer Partnerin geivahren wir 
feine größere Öemütsbewegung. Um jo feiner 
aber und genauer find alle Nebenjächlichfeiten 
und die Farben jelbjt behandelt. Man glaubt 
förmlich die Seide der fojtbaren Gerwänder 
fnijtern zu hören, jo delifat und peinlich ijt 
alles gemalt. Und vornehm und fein find 
aud Die Bewegungen der Gellofpielerin, auf 
vie es hauptjächlic” dem. Nünftler angefom- 
men zu jein Scheint. Wenngleich wir von dem 
jeeliichen Eindruc der Mujif auf die Spie= 
ler felbjt nichts beobachten fünnen, jo offen= 
bart das Bild doc einen intimen Neiz, den 
wir nicht nur der Feinmalerei, jondern auch 
der Wirfung zufchreiben dürfen, die wir im 
Gedanken an die unfichtbare Macht der Töne 
empfinden. Die Zeiten, in denen ein folches 
Merk entjtand, der fünftleriiche Gejchmac 
des fiebzebnten Jahrhunderts, waren anders 
aló in der Nenailjance, und die Monumene 

talitát und Grhabenheit des Ausdruds, die 
wir bei einem Ötorgione finden, mußte der 
bevorzugteren Slabinettmalerei weichen. Die 
Größe des Gefühl wurde, wo es fich zu 
äußern fuchte, leicht zur empfindfamen Schwär= 
meret, wie das auch die äcilienbilder, die 
in jener mufiffrohen Zeit durchaus nicht felten 
find, beweijen. 

Immer mehr aber hatte fid) im Gebiete 
der Mufif der Deutsche zur führenden und 
ausschlaggebenden Stellung emporgearbeitet. 
CS war ganz natürlich, daß dem auch die 
bildende Nunft folgte, nachdem fie im neun= 
zehnten Sahrhundert ihre eigne Selbjtändig- 
feit wiedergefunden hatte. 8 ijt fein Zus 
fall, wenn eine der eigentümlichjten Berz 
herrlihungen der Mufif aus der Zeit der 
romantischen Malerei ftammt. War es doc) 
die Nomantif, die von Anfang an der 
Mufif einen Ehrenplaß cinrăumte. Wie e8 
in den Liedern der romantischen Dichter von 
Tönen flingt und fingt, jo entdeckt aud 
die romantische Mufif neue und wunderbare 

Tiefen, denen fie zauberhafte Melodien zu 
entlocen weiß, und verjteht auch die Mla- 
lerei Dieje flingende und jingende Pracht 
fejtzubalten. 

Bejonders war e8 Mori von Schwind, 
der, felbjt ein begeijterter Freund der Mufik, 
diefe wiederholt zum Vorwurf feiner Klon 
politionen benußte. Sei es, daß er feine 
Freunde jingend oder ein Înjtrument Îpiez 
lend darjtellt, jei eS, daß er in mittelalter- 
lihem Gewande die Stadtmufifanten an einer 
Burg vorüberziehen läßt, oder daß er den 
ganzen Gehalt eine8 Tonwerf3 und damit 
der Mufik jelbjt in jeinem „Symphonie“ be= 
titelten Bilde (Abbild. ©. 635) zu erjchöp- 
fen jucht. Der Entwurf, îm Sabre 1849 
entjtanden, bat zur Örundlage den Gedan- 
fen an eine Beethovenjche Bhantajie. Archis 
teftonisch wie der Bau eines Symphonichen 
Tonjtüds it auch die Nlompofition des Bil- 
des aufgebaut, wobei für die Hauptizenen 
Einzelheiten aus dem Leben der Nünftlerin 
benußgt jind. Dazu aber tritt eine aus 
der reichen Bhantajie des Malers gejchöpfte 
Fülle von Gejtalten, die das Ganze ums 
ranfen und gewiljermaßen die durch die Töne 
ausgelöiten Empfindungen des Hörers im 
Bilde verkörpern. Die ganze Natur ijt er- 
wacht, ein lebendiges Treiben, heiter und 
ernjt, wie e8 den einzelnen mufifalijden 
Säben entjpricht, entfaltet jich allerorten, und 

Phantajie und Wirklichfeit reichen Ţic in 
glücklichiter Weile die Hand. Wie das Ganze 
einer bejtimmten Begebenheit jeinen Urs 
Iprung verdankt, jo treten auch in den Saupt= 
Îgenen die Freunde des Slünjtlers als han: 
delnde VBerjonen auf. Ant originelljten in 
der Orcheiterprobe, Die den Eingang zu dem 
Werke bildet. Hier findet jich Franz Lachner 
als Dirigent, Schubert und der Sänger Bogl 
zujammen in einer Ede jtehend, während 
Schiwind jelber der Slavierjpielerin Die Noten 
umblăttert. Voll föjtlichen HSumors find Die 
einzelnen Mufifer, in denen der Nünitler 

zugleich, wie er felbjt jchrieb, die Anjtrus 
mente, die jie handhaben, verdeutlichen wollte. 
Exit drei Sahre Îpăter ijt der Entwurf, den 
Schwind al3 eine Art Wanpddeforation für 
ein Mufifzimmer gedacht hatte, als Gemälde 
für den König Otto von Griechenland aus- 
geführt worden. Wenngleich aus einem nad= 
weisbaren äußeren Anlaß entitanden und 
im Öedanfen an eine bejtimmte mufifalische 
Kompojition ausgeführt, vedet e8 doch bevedt
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und lebendig bon der ganzen umfajjenden 
Wirkung und Gewalt der Mufik jelbit. 

Einen Hiltorifchen Vorgang, nur nicht au 
der eignen Gegenwart, jondern aus der 
Beit, Die ihm fo geläufig war, fchildert auch 
Menzel in feinem befannten „Flötenfonzert“. 
Der Mufiffalon des Schlofjes zu Sansz 
jouet it fejtlich erleuchtet, eine erlefene Ge- 
jellfchaft hat fid) zufanmımengefunden. Wäh- 
rend die übrigen Înitrumente ruhen, bläjt 
der König eine Soloftelle auf der Flöte, nur 
vom Klavier begleitet. Alles laujcht voller 
Teilnahme dem Spiel des Monarchen. Am 
bewegteften ift die auf einem Sofa fibende 
Schweiter Wilhelmine und der alte Duanz, 
der al3 Lehrer Friedrich dem Spiel feines 
Höglings zugleich auch fritijc) zu folgen 
Icheint. Wenngleich wir überall auf dem 
Bilde hijtorischen PBerjönlichfeiten begegnen, 
die jamt der genau behandelten räumlichen 
Umgebung unfer volles Interefje beanfpru= 
chen, fo it es doch wieder der Zauber der 
Mutt, der al8 einheitliche Grundftimmung 
das Ganze zufammenhält. Vorzüglich hat der 
Künftler diefe Stimmung feitgehalten, und 
wir glauben eine jener verjchnörfelten und 

doch jo anjprechenden Weifen zu hören, ivie 
jte jene Beit liebte, die zugleich der weichen 
und doc, etwas eintünigen Flöte einen heute 
längft nicht mehr in gleicher Weije bevor- 
zugten PBlab eingeräumt hatte. 

Sn eine andre, uns idon befannte Welt 
verfeßt uns Anfelm Feuerbadh mit feinem 
heute in det Nationalgalerie befindlichen „Son= 
gert“ (|. Einfchaltbild). Wieder umgibt die 
Luft bes Südens Diejes Bild. Eine in 
Venedig Fonzertierende Eleine Kapelle hat dem 
Künjtler hierzu die äußere Veranlafjung ge= 
geben. Aber wie er fid) für jeine Figuren 
feiner Modelle bediente, jo it auch alles 
Zufällige hier vermieden und die Situation 
jelbjt über das Alltägliche hinaus gefteigert. 
Auf die monumentale Abjicht weifen fchon 
die überlebensgroßen Geitalten jelbft und die 
architeftonijche Umrahmung Bin, die durch 
eine jener auf den venezianischen Madon= 
nenbildern des fünfzehnten und fechzehnten 
Sahrhunderts beliebte Hallenarchiteftur ge= 
bildet wird. In fchlichter Einfachheit find 
die Gejtalten gruppiert. 3wei impofante, 
ganz bon vorn gejehene Frauen beherrjchen 
den Vordergrund und damit dag ganze Ge 
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Arnold Bolin: Seetingeltangel. (Mit Genehmigung der Photographijhen Union in Münden.) 
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műlbde. Muhig blidt bie Geigerin geradeaus, 
aber nicht auf dem Bejchauer ruht ihr Auge, 
Sondern e8 jcheint den Tönen zu folgen; in 
fich, vertieft, ganz nur dem Spiel hingegeben, 
hat die Mandolinenfpielerin ihr Haupt ges 
fentt. Dahinter gewahrt man, al$ bildeten 
fie für die in diefen Frauen ausgedrückte 
Melodie den Grundton, die zweite Geigerin 
und die Celliftin, prächtige, aber im ge 
dämpften Schatten der Halle jtehende Ge 
ftalten, die einen wirfungsvollen Sontraft zu 
jenen bilden. Edel und erhaben wie die 
ganze Gruppe, monumental wie Die Umz 
rahmung und Slompofition ift auch die präch- 
tige Gewandung der Frauen gedacht. In 
großzügigen Falten umfließen die fojtbaren 
Stoffe die Figuren, folgen fie den ruhigen 
Bewegungen der einfachen Stellungen. Ein 
gehaltener Ernit, eine tiefe, feierliche Nube 
geht von dem Werfe aus. Wie leife Schwer= 
mut liegt e8 über diefen Menfchen, als jeien 
fie nicht für die Heiterkeit und den Zrohjinn 
des Lebens bejtimmt. Und tragijch war, tie 
das Schiejal des Künjtlers, jo auch da3= 
jenige der Mufifanten, die die erite Berz 
anlafjung zu dem Gedanken diejes Bildes 
waren. Als fie von einem nächtlichen fon 
zert heimfehrten, wurde ihre Gondel von 
einem Dampfer überrannt, und alle vier 
fanden den Tod in den Wellen. geuerbad 
jelbjt war von diefem Unglück tief ergriffen 
und vermochte e8 nicht, die legte Hand an 
das Gemälde zu legen. Man wird es aber 
feinen Zufall nennen dürfen, daß es der 
gleihen Umgebung entjtammte, die für die 
bildliche Darjtellung der Mufif Schon einmal 
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aus dem Derlage von Richard Bong in Berlin.) 

die vollendetíte und edelite Yöjung in Gior- 
giones „Konzert“ gefunden hatte. Der ge 
heimnisvolle mufifalifche Zauber der Stadt 
mußte auf den Künstler um fo tiefer wirfen, 
als er felber von inniger Liebe zur Mufik 
ergriffen war und fid in Ddiefem innern 
Verhältnis zu ihr fein deutfches Wefen offen- 
barte und außlebte. 

Smmer tieder begegnet uns bei Den 
modernen deutjchen Künjtlern diejes innere 
Verhältnis zwifchen ihrer Kunft und ber 
Mufif. In Schlichtejter und doch zugleich er= 
greifender. Weife hat es Hans Thoma in 
jeinem allbefannten „Mondjcheingeiger“ fejtz 
gehalten. Nächtliche Stille umhüllt Haus und 
Garten. Ein Süngling fißt in diefer fried- 
fichen Natur und läßt die gedänpften Weifen 
feiner Geige erklingen, während da8 Mond- 
ficht ihn und fein Inftrument mit milden 
Slanze überflutet. Alles atmet tiefen, ges 
heimnisvollen Frieden und doch wieder jene 
unftillbare Sehnfucht, die im Herzen des Men- 
ichen feine bejten und edeljten Kräfte wach 
hält. Was hier eine fo einfache und doch wirs 
fungsvolle Sprache redet, das wird Mar kin 
ger zur raufchenden Allegorie. Wiederholt hat 
der Künftler in feinen Nadierungen der Mufif 
feine Huldigung dargebracht, fei e3, daß er 
die Eindrüce bejtimmter Werke feitzuhalten 
oder, wie in den Titelbilde zu Brahmsjchen 
Siedern, einen mehr allgemeinen Gedanfen 
auszudrüden fucht. An den Ufern des Mee- 
res, auf einer Terrajje entloct ein SJüngs 
ling dem Flügel machtvolle Afforde, injpiriert 
durch eine hinter ihm jegnend die Arme aus= 
breitende Frauengeitalt. Aus dem Meere ijt
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eine mächtige, veichverzierte Harfe empor- 
getaucht, und die Töne des Mlaviers finden 
ihren Widerhall durch die Afforde, die Meer: 
jungfrauen ihr entlocen. Der Zyprefenhain 
und das antife Bauwerk im Hintergrunde, 
die Wogen des Meeres und das Gejtade 
vertiefen den mächtigen Grundton, der in 
diefen Afforden angeschlagen ift. Die Fabel- 
wejen, mit denen der antife Menjch die Natur 
belebte, werden durch die Sine gleichjam 
wieder nen ertvedt. Und wie Slinger, jo 
dienen jie auch Arnold Börklin dazu, die 
Mufif zu verherrlichen. Auch ihm vermählt 
fie ji) dabei aufs engjte mit der Natur 
felbít. ES ijt der Zauber einer nach neuen 
Gejtalten drängenden Phantafie, die gerade 
durch die dem imnern Gefühlsleben feine 
Schranfen feßende Mufif jtet3 aufs neue 
Nahrung und Anregung empfängt. În der 
Duellnymphe, die, an das hohe Felsgeftade 
gelehnt, die Harfe erklingen läßt, fchildert er 
in feierlichjter Weile den engen Zufammen- 
bang zwischen Natur und Mufif. Völlig 
anders geartet ijt daS „Seetingeltangel” (Ub- 
bildung ©. 636). Hier ift alles in3 Humo- 
riitiiche, ja Grotesfe verwandelt. E3 fann 
feine erhebende Weije jein, die der fettwan- 
ftige Triton der Harfe entloct, und ebenfo- 
wenig it jein Sefang und der der Meer- 
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Heut’ glaube ich, daß ich an dir erjtarht; 

Und gejtern glaubt’ ich mich von dir zerbrochen. 

MWie einer Ware auf des Lebens Markt 

Hab’ ic) mir Wert und Unmert zugefprochen. 

Und alle Qual, die zwifchenhin geflutet, 

Heut’ dünkt es mic), als könnte ich verjtehen, 

Daß auch Geliebte nur vorübergehen, 

Da aud) das Tiefjte, das gefchehen mag, 

Sid) wandeln muß — mie jeder Erdentag. 

Als käm’ ein Tag, an dem ich ftill geftählt, 

Durch der Erinn’rung tiefen Garten gehe 

Und horche, was der Wind von dir erzählt, 

Und mit dem Wunjch die Abendfärbung fehe: 

Was mir von dir und jener Zeit gelaffen, 

Es möchte fo im weichen Licht verblaffen. 

MITUL LUTERANI CETELE LELIA 
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jungfrauen von befonderer Harmonie. Aber 
föftlich it die ungefchlachte Schwerfälligfeit 
diejer Fabelwefen wiedergegeben, und fie wird 
no erhöht durch den Gegenfat, in dem 
ihre aus volljter Begeifterung ftanımende Ab- 
tight mit der Wirkung ihres Tuns fteht. 

Aber hiermit ijt zugleich auch die Grenze 
dejjen erreicht, waS die eine Hunt über die 
andre auszujagen vermag. md fo eigen- 
tümlich uns die Silingerjchen und Böcklinfchen 
Daritellungen au anmuten, den wahren 
und höchiten Gehalt der Mufik können wir 
in ihnen doch nicht verjinnbildlicht feben. 
Ihn finden wir auch nicht in Bildern, welche, 
wie das jeinerzeit vielbefprochene Werf von 
Balejtieri (Abbild. S. 637), uns den Eindruc 
eines Mufifjtüces auf eine moderne Gefell- 
haft jchidern wollen. Die Wirkung, die hier 
verjucht tft, hat mit dev wahren Stimmung 
hohen muftfalifchen Erlebens nichts mehr zu 
tun. Defadente, nervöfe und überreizte Men- 
chen fuchen hier nicht den mufifalifchen Tönen 
zu folgen, jondern, durch fie angeregt, fich zu 
verquälen und zu zergrübeln. Um fo lieber 
wird man fid) von foldjen unbefriedigenden 
Darijtellungen denen zuwenden, durch welche 
in alter und neuer Zeit die Hoheit und Macht 
der Mufif auch im Bilde zu uns fpricht 
und ihren vollen Ausdruck gefunden hat. 
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inf, pinf, pint, pint! jcholl der Slang 
der Hämmer wieder durchs Dorf. Auf 

dent Bauplag des neuen Bades regte jich’S 
gejchäftig wie in früheren guten Tagen. 
Männer Stiegen auf Gerüjte und Ichwanfende 
Leitern, Frauen fuhren Starren mit Steinen. 
Holzfuhrwerfe zum Ziegelaufladen jtanden da, 
von gehämmertem Gemäuer jtiegen Staubs 
wolfen oder fielen Steinblőce polternd zu 
Doden. 

Das neue Bad wurde abgebrochen. Auf 
feinem Fundament wollte Huiras ein Badl 
eritehen lajjen, wie er fih’3 immer gedacht 
hatte: eins, das dem alten glich und bäuer= 
lichen Bedürfnifjen entfprach. Statt der einen 
neuen Badewanne mußte er nun freilich 

zwei fchenfen, auch fonjt in das Ding Geld 
hineinftecten, daS man leicht hätte jparen 
fönnen, wenn das alte Moorbad jtehen- 

geblieben wäre. Aber der Schwindfler, der 
Baron, hatte eben nicht Nuhe gegeben, bis 
da3 ganze alte Haus vernichtet war, hatte 
jogar die Möbel an die alte Wab’ und etliche 
Dorfarmen verjchentt. Was half’3 jebt, Ţic 
über die Freigebigfeit zu ärgern, Die dem 
Huirag manchen Hunderter fojten würde! 
Dahin war dahin, und der Bothalter nrußte 
in den Säcfel greifen. Er tat’3, ohne allzu= 
viel zu murren. Die paar taufend Mark, 
die er für jeinen Neubau dranwendete, jpiel- 
ten feine Nolle neben dem Siegesgefühl, das 
ihn erfüllte. Für die paar ärmlichen Jim 
mer und die Baftjtube des fünftigen Bades 
würde er die Einrichtung beim Tändler fau= 
fen, und die Arbeiter, die jet den alten 
Bau einriiien, hatte er billig genug. Tag 
für Tag ging er hinaus und überzeugte fich, 
wie Stück für Stüct deS Gemäuers fiel, dag 
einit einer Ziwinghurg für die Macht der 
Huiras geglichen hatte. Wenn er jah, tie 
es dahinschwand, lachte er, daß jet jtarfes 
Geficht fich rötete und er mit doppelter Luft 
zum Frühjchoppen in den „Sirjchen“ ging. 

Mit dunklen Augen und dunklen Herzen 
jahen die Nottenbucher nach dem Bau und 
nach dem Huiras. Sein einziger von ihnen 

wirflicht, den er jdon feit vielen Jahren 
geliebfoft: er hatte einen Trupp böhmijcher 
Arbeiter über die Grenze fommen lafjen. 
Deswegen ivar er doch nicht wortbrüchig ge= 
worden, denn er hatte den Nottenbuchern 
die Einftellung ja nur für den gall vers 
Sprochen, daß er ausbauen würde. Borerit 

aber riß er nieder, und e3 war wohl ausz 
gefonnen, daß er’S mit fremden Händen tat. 
Er vergaß e8 den Nottenbuchern nicht jo 
ichnell, daß fie fid) einft von ihm weg dem 
Baron zugewendet hatten. Daß jie arbeiteten, 
1vo fie gerade Arbeit fanden, daS var natiir= 
lic), aber daf; fie ihm, dem Huiras, auf 
Grund diefer neuen Arbeit jo etwas wie 
Qeutenot bereitet und jeine Löhne in die 
Höhe gedrüct hatten, das verzieh er ihnen 
nicht. Auch hatte er wohl gemerkt, tie fie 
in der lebten Beit Gedanken und Pläne ges 
begt, die fie von ihm und ihrer Hörigteit 
fort zu größerer Selbitändigfeit, ja Wohl- 
fahrt führen follten. Zornig hatte erő mit 
angejehen, wie fie ihre Häufer tünchten, 
Altanen bauten, Betten fauften, um jich neue 

Einnahmequellen zu erjchließen, die. nicht 
von ihm famen, mit denen er nicht3 zu tun 
hatte. ML die Jahre her hatte der Zorn 
über das Neue, das überall um ihn her fid 
regen wollte, in ihm genijtet; nun aber, da 
er wieder der Herr war, holte er weit aus 
und gedachte alles zu jtrafen, was fich je 
gegen ihn erhoben. Das erjte war, daß er 
da3 Bad niederriß, in dem all „eure Hoff- 
nungen eingebaut lagen. Eine Weile hatte 
er überlegt, was fie wohl härter träfe: wenn 
fie es mit eignen Händen vernichten muß 
ten, oder wenn er fie überhaupt völlig ausz 
ihloß und die Fremdlinge herrief. Nad 
einiger Überlegung entjchloß er fich für Die 
Böhmen. Da fonnten die Nottenbucher gleich 
jehen, daß er jich nicht jpotten ließ, und 
dak es mit den gewaltfam emporgejchraubs- 
ten Löhnen zu Ende fei. Später, wenn das 
Gemăuer eingerifjen war und ber fleine
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teubau begann, fonnte man vielleicht miez 
der einheimische Kräfte einftellen. Wenn fie 
dann geducdt und bettelnd zu ihm famen, 
mochten fie die Böhmen twieder ablöfen, 
mochten erfennen, daß er nicht unverföhn= 
lich war, jondern nad) verdienter Strafe auch) 
Verzeihung gewährte. DVorerjt aber follten 
fie aus der Anwefenheit der Böhmen lernen, 
daß er ihrer nicht bedurfte, und daß nicht 
fie die Herren von Nottenbuch waren. 

Andreas, den der Bater freilich gar nicht 
um Rat fragte, verjuchte noch einmal, fid 
gegen die Einführung fremder Arbeiter auf- 
zulehnen. 

Huiras Schnitt ihm gleich das Wort ab: 
„Erjtens wart’ gefälligit, biS ih did) um 
deine Anficht frag’, und zweitens find die 
Gründ’, die du angibt, für mich) Pfiffer- 
ling! Was die Nottenbucher von mir den- 
fen, i8 mir wurfcht, und ob die Böhmen 
böjes Blut machen oder net, aud. Mid) 
bat auch fein Menfch g’fragt, ob id mid 
über den Schwindler und feine Plän’ gift’, 
drum frag’ ich jeßt auch Fein’ Menfchen. 
Das böje Blut vergeht Schon, wenn die Not 
fie erjt zwackt, und dann werden |’ eing’jehn 
haben, daß ich nur ihr Beites will, und 
daf |’ net jedem Gauner glauben und nad)= 
laufen follen!“ 

Da jah Andreas, daß er nichts ausrichten 
fonnte, und jchwieg. Er fühlte fich dem 
Mater gegenüber jeßt unficher und ging 
Streitigkeiten aus dem Wege, damit ihm 
nicht abermal3 das Wort „Deine Bettel- 
prinzeß“ entgegenflog. 

Täglich wuch8 fein Groll gegen die Frau, 
um derentwillen er jtill und geduct fein 
mußte. Was ihm fein Vater damals über 
Ditt und den Baron gejagt hatte, war ihm 
nicht mehr aus dem Sinn gegangen, und 
mit jelbitquäleriichem Eifer ftöberte er Er- 
innerungen auf, reihte jie zufammen, big fie 
Ihlteglih ein Bild gaben, deffen Wahrheit 
unmiderleglich |chien. Wie Dtti jtet3 an ihrem 
Bater gehangen ... Wie fie fich mit ihm in 
jeinem SInterefjenfreis abgejondert und für 
ihn, Andreas, nur ein Lächeln oder ein paar 
verjpielte HBärtlichfeiten gehabt ... Wie fie 
damal$ durchaus nicht reifen wollte, „weil 
Papa leidend war”. Andreas lachte inner- 
ih) voll Hohn. Leidend?! Das fannte 
man jchon. Wahrjcheinlich ging ihm damals 
Ihon das Wafjer an den Kragen, und fie 
fürdtete eine Katajtrophe, wenn fie ihn allein 

ließe. Dann der große Enthufiasmus mit 
dem Bad, von dem fie fid offenbar die 
Rettung verjprochen hatten. Dann die Ingjte 
Ditis, als der Baron nad) München fuhr ... 
Die Nacht, in der fie, von Tränen und rät- 
jelhaftem Grauen gejchüttelt, feinen Schlaf 
finden fonnte, bis ihr Mann fie in die Arme 
nahm wie ein Sind... Andreas fchlug fich 
mit der Fauft gegen die Stirn. Was für 
ein Narr war er doch gewefen, daß er nichts 
gemerkt hatte, gar nichts, bis der Vater ihm 
endlich den Star ftah! Der Jähzorn fiel 
ibn an. Er hätte alles um fich ber zer- 
reißen mögen, weil diefe Frau ihn überlijtet 
hatte und ihn aud) noch in eine fchiefe, 
demütigende Situation in jeiner Familie 
hineinzivang. 

Dtti, verfunfen in den Schmerz um ihren 
Dater, hatte eS guerit faum geachtet, daß 
ihr Mann fälter gegen fie wurde. Al die 
erjten heißen Tränen verfiegt waren und fie 
lich wieder auf ihr eignes Leben befinnen 
wollte, war der Auftritt mit Sakob Huiras 
gefommen — das SBeitungsblatt mit der 
Ichrecklichen Notiz, Da hatte fie wieder 
nur dem Toten gehört; durch Tag und 
Nächte hindurch jah fie ihren Water ver- 
zweifelt von einer Tür zur andern laufen, 
wie einen armjeligen Bettler, dem feiner 
auftut. Gegen die Dualen diefes Bildes fam 
ihr der große, reine Schmerz, den fie zuerit 
empfunden hatte, warm und fchön vor. Sie 
dachte zuweilen: Sch werde nie mehr im 
Leben froh werden fünnen. Smmerfort werde 
ich denfen müfjen, wie arm und verzweifelt 
Papa in jeinen lebten Tagen umberirrte, 
und wie er allein war, mutterfeelenalfein. 

Doch fie war jung, und ihr Gedächtnis 
war jung, jo daß jeder Tag mit fanfter 
Hand darüber hinjtreichen, alte Zeichen ver= 
twilchen und neue erjtehen Iafjen fonnte. Aus 
Trauer und Erinnerung wollte fie zurück 
fehren zu fid jelbit, wollte langjam bas 
ruhige Leben von früher wieder aufnehmen — 
da merkte fie, daß fie einfam geworden war. 
Andreas, der fie fonft mit Bärtlichfeiten 
überhäuft und wie feinen Augenftern ges 
hütet hatte, Andreas ging fühl und fremd 
neben ihr, mit dem verdrießlichen Geficht 
und der jpröden Berjchloffenheit, die er font 
wohl den Huiras, nie aber feiner Frau ge- 
zeigt hatte. Diti dachte: Er fann’3 nicht 
verwinden, daß ich feine reiche Erbin bin! 
Das ijt traurig für mich, aber ih muß



bot. 3. Hanfitaengl, Münden. 

Anjelm Seuerbad: Das Konsert. 

Su dem Aufjag „Die Mufik in der neueren bildenden Kunft“ von Dr. Dalentin Scherer.  
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Geduld mit ihm haben, denn aus fich her- 
aus ift er nicht fo! Die Familie hebt ihn, 
vor allem fein Vater. 

Sie verfuhte, den Mann zurüczugewin- 
nen. Sie bezwang Trauer und Erinnerung, 
die doc) immer nod) auf fie eindringen 
wollten, zeigte ihrem Manne jtet8 ein zu> 
friedenes Geficht, war zuborfommend gegen 
ihn, fragte ihn wohl aud nad) feinen ez 
ihäften. Er gab kurze Antworten, und jein 
Seficht blieb finjter. Alle Liebe, alle Zärt- 
fichfeit, die er früher für fie gehabt, jchienen 
erlofhen. Da nahm fie fi vor, ihn zu 
fragen, iwa8 er eigentlich gegen fie habe, und 
ob ihn der Verluft ihrer Erbjchaft wirklich 
fo fchwer bedrüde, daß fie num eine freud- 
loje Ehe führen müßten. Immer wieder 
nahm fie fich’3 vor und verjchob doch, wie- 
der die Aussprache von einem Tag zum 
andern, weil fie fein hartes Gejicht fürchtete 
und feinen Sähzorn. Schließlich wurde dieje 
Ausfprache dann durch ein äußeres, an fid 
unfcheinbares Ereignis herbeigeführt. 

Xn etwa acht Tagen war Jakob Huiras’ 
Namenstag. Das war jedesmal ein großes 
Samilienfeft mit Blumen, Gratulationen und 
Nein. Am Abend braute Anna dann jtets 
eine Bowle, deren Rezept ihr Geheimnis 
war. Spät in der Nacht erjt ging die Ya= 
milie auseinander und legte fic) mit heißen, 
angenehm benebelten Köpfen jchlafen. Aud 
Dttt hatte felbftverjtändlich immer an dem 
FSamilienfeft teilgenommen, nachdem fie jchon 
am Morgen ihrem Schwiegervater einen 
Blumenftrauß gebracht hatte, den der Gärt- 
ner de8 Barons binden mußte. 

Einige Tage vor dem Feit jagte Andreas 
furz zu feiner Frau: „Vergiß nicht, daß der 
Bater übermorgen Namenstag hat. Schau’ 
did) nad) Blumen um, um elf Uhr gehen 
wir zum ©ratulieren!“ 

Diti entgegnete: „Da mußt du jchon allein 
gehen, denn ich betrete das Haus deines 
Baterd nie mehr!” 

„Was foll denn das heißen, was hat's 
denn da gegeben?!” 

Sein Vater hatte ihm wohl in großen 
Umrijjen die Szene mit der Schwiegertochter 
geichildert, aber doch flug verjchwiegen, wie 
er jie gedemütigt und in ihren beiten Ge 
fühlen beleidigt hatte. Diti aber verjchtvieg 
nichts, Wort für Wort berichtete fie ihrem 
Manne, was fich zwifchen ihr und Jakob 
Huiras zugetragen habe. 

Monatshefte, Band 112, I; Heft 671. 

„Und darum geh’ ich nicht mehr hin. Sch 
fafje meinen Vater nicht beleidigen und mic) 
auch nicht!” 

Andrea war innerlich empört über die 
Noheit feines Vaters, mochte ihn aber der 
Frau doch nicht preisgeben und verjucdte, 
ihn zu entfehuldigen. Nede und Gegenrede 
ging, die Köpfe wurden immer heißer, die 
Meinungen immer verbijjener. 

Schließlich) fehrie Dtti außer fid: „Hör 
auf, hör’ auf! Sch brauch’ das alles nicht 
zu hören, was du da fagft und vorjudjít. 
Sch will jet nur eins wiljen: Hältft du zu 
mir oder zu deinem Bater?” ihre Augen 
funfelten, ihr jehmächtiger Körper bebte vor 
Erregung. 

Andreas fah fie an, er wußte, daß jeine 
Antwort eine Entjeheidung bedeutete. Noch 
wich er ihr aus: „Haft du nicht auch immer 
zu deinem Vater gehalten?“ 

„Mein Vater hat dich nie beleidigt!” 
„Und wir haben euch nie betrogen!“ 
Da war’3 heraus. Dtti jah ihn entjeßt, 

doch ohne völlig zu veritehen, an. 
„Betrogen? Wann hab’ ich euch betro= 

en?!“ 
Andreas jchtwieg. 
Sie fragte noch einmal: „Wann hab’ ich 

euch betrogen?“ 
3 brad) aus ibm hervor, wie eine lang 

zurüdgejtaute trübe Woge. Mit dem Horn, 
den fie gefürchtet, warf er ihr alles ins 
Geficht, des Baterd aufreizende Worte und 
die eignen vergifteten Erinnerungen. Gie 
jchrie laut, griff fich an den Kopf, verjuchte 
aufgeregt, mühfam Bujammenhänge juchend, 
das Hirngefpinft zu zerreißen, das böjer 
Wille und Wahn gewoben hatte. Andreas 
tobte weiter: „Der Papa ... der Papa ... 
der Papa ... weiter hat man nicht® von 
dir gehört. Der Papa war dein A und 
dein DO! Sch, ic) war nur der Öimpel, der 
euch auf den Leim gegangen ijt, und ben 
ihr ausgelacht habt, weil er nichts gemerkt 
hat. Und da berlangit du no, daß ich zu 
dir halte!“ 

Da fiel ihr eins ein, daS fie für unz 
widerleglich hielt, und triumphierend warf 
fie’ 8 ihm zu: „Du Narr, wenn das alles 
fo wäre, wenn ich gewußt hätte, mwie’3 um 
meinen Vater jtand, dann hätt’ ich ihn dod) 
nicht verfommen Iafjen, ohne euch um Hilfe 
anzubetteln! Dann wär’ ich doc vor bir 
und deinem Water auf den Ainien gerutjcht, 
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damit ihr ihm helft! 
nicht ein?!" 

Er jah’3 nicht ein. „Yu jo was bijt du 
zu g’scheit! Du haft Schon gewußt, daß mein 
Bater zu jo was fein Geld hergibt!” 

„Und da meinst du, ich wär’ lieber ftill 
gemwejen und hätt? meinen Bater im Elend 
gelafjen, nur damit ich ein paar Tage län 
ger von euch gut behandelt werde?! Dh, du 
Narr, du erbärmlicher Narr!" Sie trat jebt 
dicht vor ihn Bin, ihr Geficht war verzerrt, 
und in ihrer Stimme fdivirrte ein metal- 
licher Klang, den er nie zuvor gehört hatte. 
„Weißt du, was ich getan hätte, wenn alles 
jo wäre, wie du jagft? sch wär’ doch auf 
den Sinien vor euch gerutfcht und hätt’ ge- 
bettelt, daß ihr ihm helft! Und wenn ihr 
nicht geholfen hättet, jo wär’ ich zu ihm 
gelaufen und wär’ bei ihm geblieben in 
Schande und Not, und wenn er’3 gewollt 
hätte, dann wär’ ich mit ihn gejtorben! 
Mich reut ja jeßt jeder Tag, den ich mit 
dir gelebt habe, und nie, nie werd’ ich ınir’3 
verzeihen, daß er jo allein war in feinen 
legten armen Tagen, und ich bin derweil 
no) în eurem verflucdhten Reichtum ge= 
jeffen!" Tränen überjchütteten ihr erhittes 
Geficht. „Könnt’ ich ihn doch herausgraben! 
Könnt’ ich ihn doch für eine einzige Stunde 
haben, daß ich ihn um Berzeihung bitte, 
weil er zulegt fo ganz allein war! Für die 
eine Stunde gäb’ ich all die Jahre mit Dir, 
denn ich halte zu ihn, Dort bu, ic) halte 
immer noch zu ihm, weil er fo einer ivar, 
zu dem man halten muß, über alles hin: 
aus! Ihr, ihr fit da in eurem verfluch- 
ten Neihtum, aber ich möchte wohl fehen, 
wer zu euch ftünde in der Stunde der Not!" 

Bon diefen Tag an Sprachen fie fein Wort 
mehr miteinander. Andreas ging allein, um 
jeinem Bater zu gratulieren, und entjchul- 
digte Dtti mit ein paar ungejchictten Wor- 
ten. Die Huiras lächelten, dachten jich ihr 
Teil und jahen den Zwilt gern, der das 
Ehepaar trennte und ihnen den Sohn zurück 
gab. Dtti ftreifte derweil planlos, den Kopf 
von tobenden Gedanfen erfüllt, über Wiejen 
und Waldiwege hin. Sie hörte das Pink, 
pint, pinf! der Hämmer, ab, wie ihres 
Vaters Werk zerichlagen wurde. Da fam fie 
zum Entihluß. 

Am Morgen nad) der Namenstagsfeier 
fab Andreas etwas übernächtig beim Früh 
jtüd. Er frühjtücte jet immer allein, Dtti 

Siehit du denn das fam erjt, wenn fie hörte, daß er fort war. 
Sein Kopf war ein bißchen fchwer; ohne 
Sonderliches Nnterefje jah er Die wenigen 
Privatbriefe und die Zeitung an, die einz 
gelaufen waren. Er war febr erjtaunt, als 
mit einem Male die Tür aufging und feine 
Hrau eintrat. Sie war nicht, wie jonjt um 
diefe Stunde, im Morgentod, fondern hatte 
fi) Schon jorgfältig ihre Diademfrifur auf- 
geitecft und ihr Trauerfleid angezogen. Er 
wollte ihr einen Stuhl zurechtrücen, aber 
fie wehrte mit einer Eleinen Gejte ab, blieb 
mit hängenden Armen vor ihm stehen: „ch 
habe eine Bitte an did. Sch möchte für 
einige Zeit nach Siebenbrunn überfiedeln ... 
zunächjt wenigitens ... hoffentlich haft du 
nicht3 dagegen einzumenden?“ 

Er fragte nichts. Er wußte gleich, daß 
die „zunächit wenigitens" die Tennung bez 
deutete. Er entgegnete: „Tu, was du willit, 
mir jol’3 vecht fein!” 

Da fuhr Dtti noch) am jelben Tage nad) 
Siebenbrunn. 

Im Haufe Huiras war das Staunen groß, 
al3 fie Ditis Abreife erfuhren. Hinter dem 
Staunen jaß eine Schadenfreude, die fie faum 
beblen fonnten. Anna zudte geringfchäßig 
die Achjeln und jagte rajch: „Die hat wohl 
recht, daß fie nach Siebenbrunn geht. Hier 
Dat fie ja doch verjpielt und vertan!” 

Sie waren nun eifrig um Andreas ber 
műbt, um ihm feine Cinjamfeit, die vor= 
läufia noch Strohtwitwerfchaft hieß, zu ber= 
fürzen. Saft jeden Abend holten fie ihn 
aus jeiner jtillgewordenen Wohnung herüber 
in ihren lauten Kreis. Da wurde gejchiwaßt 
und gelacht, und Anna braute noch einmal 
ihre berühmte Borle. Alle waren jehr ver- 
gnügt. Safob Huitas, dem die Bowle jchon 
leicht zu Sopfe gejtiegen war, erfüllte das 
Bimmer mit feinem ftoßartigen geräufchvollen 
Lachen. Die Töchter jagen mit glänzenden 
Augen und erzählten törichte Sachen, denen 
nur die Weinlaune einen heiteren Sinn gab. 
Dazwilchen venommierten die zwei jungen 
Söhne, die eben in Ferien zu Haufe waren, 
mit Snternatzjtreihen und Nusfneifereien 
auf Nedouten. Nur Frau Huiras und Ans 
drea waren ziemlich till, diefer weil er 
jeßt erít merfte, wie er diefer Unterhaltung 
und SHeiterfeit entwöhnt war. Da Anna jah, 
daß Andreas nicht recht mitging, Îprang jte 
Ihließlich auf, holte ihre Zither und begann 
Schnadahüpfeln zu fingen, harmloje zuerit, 
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dann fece, verwegene. Ihre Stimme taugte 
nichts, aber fie trug hübjch vor und ver> 
ftand zu jodeln. Die Schweitern fangen den 
Nefrain mit, die Buben taten ihnen nad), 
und unverfehens milchte auch Safob Hutras 
einen fürchterlichen Bierbaß unter die jungen 
Stimmen. Da mußten alle lachen, jogar 
feine Frau, er nahm’S aber gar nicht übel 
und brüllte unverdroffen weiter. 

„Alfo, Andreas, ei nicht jo fad und mad)’ 
halt auch amal den Mund auf! Als Prinz- 
gemahl haft jeßt ja Ferien, jet darfit doch 
fuftig jein wie ein andrer Menfch auch!” 
vief ihm Anna zu und jchmetterte ihm ein 
Kiedel gerade ind Geficht hinein. Da lachte 
er jäh und überlaut und fang mit, was jie 
vorjang. Zum Schluß räumten die Töchter 
in einer tollen Laune Tijde und Stühle 
beifeite und begannen mit Brüdern und 
Vater Walzer und Galopp zu tanzen. 

„Mordsfidel war's," fagte die Negierungs= 
rätin, als fie fich jpät in der Nacht trennten. 

„Sa, twoirklich mordsfidel ijt’S bei euch,“ 
bejtätigte Andreas. 

Langjam ging er nach Haufe. Er jah 
angeregt aus und trällerte noch im Dahin- 
gehen ein Kleines Lied. Dben bei ihm lag 
alles im Dunkel. Er zündete fein Licht an, 
fand aud) jo den Weg nach feinem Zimmer. 
Da ließ er fi in einen Armftuhl fallen, 
der am Fenfter ftand, jtüßte den Kopf in 
die Hand und verjanf in leijes Dämmern. 
Rad) einer halben Stunde etwa fuhr er mit 
einem Nuc auf, und da war's ihm, al3 jei 
der ganze Abend nur ein dummer Traum 
gemwejen, alß fei fein Leben jet überhaupt 
nur ein dummer Traum, aus dem eine 
Ichlanfe Frau mit einer blonden Diadent- 
frifur ihn erweden müßte. 

er Herbft ging Durch die Lande. Notes 
Laub trug er im Haar, und jeine Hände 

Ihlangen zu fchwermütigem Spiel weiße Fű 
den dur die Luft. Imbrünftig umfingen 
die Menfchen das fiheidende adr, dejjen 
bunte Schönheit fchon einen leijen Sterbe= 
Bau au3itromnte. 

Doktor Stauffer ftand auf dem Balkon, 
auf dem fonft Helenes Stranfenftuhl geitan= 
den hatte, und blickte hinüber zu den Bergen, 
die phantaftiich und goldffimmernd aufitiez 
gen, ala behüteten fie ein Cagenreid. Cr 
war ernft und weich geitimmt. Er fühlte 

fich vereinfamt in dem großen Haus, das 

Helene, wenn auch nicht mit Heiterkeit, jo 

doc) mit den vielfältigen und felbitverjtänd- 
fichen Anfprüchen einer Stranfen erfüllt hatte. 
Sleic nach dem Begräbnis hatten die Schwä= 
gerin und Gretl ihn verlaflen; nun haufte 
er mit einer alten Magd, die ihn ungejchict 
und lieblog bediente. Überall fehlte Helene; 
wieviel fie ihm, dem Haus troß ihrer in 
fälligfeit gemwefen, jpürte er exit jeßt, da er 
fie für immer verloren hatte. „Früher war 
es ihm oft unerträglich erjchienen, daß Die 
Augen der zwei Frauen ihm überall nad)- 
gingen, jegt fröftelte er, weil ihm niemand 
mehr in Liebe und Eiferfuht nachjah; ja, 
er mußte felbft darüber lachen, fogar um 
den ehrlichen Haß der Schwägerin wars 
ihm zuweilen leid. 

Er ftand da, jah auf Die Berge, und eine 
alte Sehnfucht wurde wieder in ihm mad). 
Da jauchzte fein Inneres hoc) auf, und er 
breitete die Arme aus in einem Gefühl, das 
er jeit Sahren nicht mehr gefannt hatte und 
das ihn jebt mit faft erjchredender Macht 
überflutete: Frei fein... frei... gänzlich frei! 

Yun war’ an der Zeit, feinen Plan zur 
Wirklichkeit zu machen. Nun mußte er ber= 
aus aus dem ärmlichen Beruf des Land» 
arztes, in dem ein Menfch twie er doch jein 
beijeres Teil verjcherzte und verlor. Heraus 
aus der Bauernmifere und der Bauernenge, 
zurück in die Stadt oder irgendiwohin, \o 
fic) ein weiterer Spielraum für die SKträfte 
öffnete. Dort wollte er alle vergejjen, was 
er in Nottenbuch an Leid und Liebe erfahren. 
Alles? Wirklich alles? Da wußte er, dab 
er nicht Vorfäge gefaßt, jondern nur in3 
Blaue hinein geträumt hatte. ES gab für 
ihn fein Leben mehr ohne Anna. Aber es 
gab, e8 mußte ein Leben geben mit Anna, 
unlösfich mit ihr verbunden für alle Zeit. 
Gr lachte glücjelig auf, jtrich fich über die 
Stirn, al8 fönne er’3 nicht fajjen, daß für 
ihn nun alles möglich) und erreichbar war. 
Die Sachen lagen ja ganz einfach: nach dem 
Trauerjahr wurde Anna eine rau. Gie 
gingen dann fort, oder vielleicht auch ging 
er fchon früher weg und baute irgendwo 
das Weit, in dem er jie fehnfuchtsvoll er= 
wartete. Der alte Huiras würde natürlich 
Schiwierigfeiten machen, vielleicht feine Ein- 
willigung verjfagen. Aber was fragten fie 
nach dem alten Huitas? Anna und er — 
wenn die fi) nur verjtanden, mochte die 
ganze übrige Welt Zetermordio jchreien, fie 
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beide ladten nur und fümmerten fih um 
nicht8. Er jcehrieb an Anna ein paar Zeilen, 
daß er ihr etwas Wichtiges jagen müfje, und 
daß er fie an einer fleinen Station, an der 
nur die Bummelzüge hielten, nachmittags 
erwarte. Sie hatten jich dort don oft ge= 
troffen, weil der ganze Ort eigentlich nur 
aus ein paar Hütten, einem Gajthaus und 
einer abjeitSliegenden Fabrik bejtand und 
niemand jie dort fannte oder beachtete. 

Der Tag war Kar und fühl. Anna trug 
über ihrem PBirndlfoftüm eine weiße Golf: 
jacte und fchalt ein wenig, daß man Îid) jegt 
bei diefer ungemütlichen QTemperatur nod 
in jo ungemütlichen Neftern träfe, wo man 
nicht einmal behaglich fißen und guten Slaffee 
trinfen fünne. Seßt müffe man nach Salz= 
burg fahren oder fonft irgendwohin, ı00’8 ein 
bißchen gemütlich und fomfortabel jet. 

Stauffer fagte: „Wir müfjen jebt einmal 
ernithaft reden, Anna, und dazu ift ein 
Kaffeehaus doch wohl nicht der richtige Ort!" 

Sie jagte nichts, bib nervös die Unter- 
Iippe. Seit dem Tode Helenes war fie un- 
ruhig und wadjam. Wenn fie damal aud 
über die Seereije, die er träumte, gefpottet 
hatte: „Du macht halt gern Pläne“, fo 
fürchtete fie doch, daß er jet, in der Frei- 
heit, jeinen Plan wahr machen und fie ver- 
lafjen fönnte. Smmerhin horchte fie heinı- 
li, ob nicht irgendein Wort, eine Kußerung 
fiel, die auf Trennung hindeutete. 

Sie gingen an Düngerhaufen vorbei, über 
Pfüsen von Sauce, durch feuchte Wiefen, 
bis fie în dem vermwahrlojten Gajthaus an- 
langten. Das war eigentlich nur eine Schenfe 
für Zuhrleute oder eine Ginfebr für die 
Bauern, die am Sonntag Kegel Îd%ieben 
wollten. Ein paar Bäume ftanden da, unter 
ihnen hölzerne Bänfe und Tifche, etwas 
weiter zurüc eine Art Zaube, von dürftigem 
Wein umffettert, wiederum mit zwei Bânten 
ohne Lehnen und einem langen Tijch Dar 
zwilchen. Etwa Trauriges, Niederdrücen- 
des lag in dem Fühlen, matten Tag und 
diefer ärmlichen Umgebung. 

Stauffer begann zu Sprechen, Anna jpielte 
nervös mit ihren filbernen Halsfetten oder 
mit den Duaften ihrer Golfjace. Wie fie 
hörte, daß er vom Fortgehen fprach, wechfelte 
fie die Farbe, fagte aber fein Wort. Nun 
fam er auf die Heirat. Sie wurde blaß, 
IHloß die Augen, hörte fchweigend, was der 
Mann neben ihr fprab. Seit langem hatte 

fie diefen Augenbli fommen jehen, hatte 
ihn gerwünfcht und gefürchtet zugleich, hatte 
verjucht, den Gedanfen an ihn zu verbannen, 
und war nun doch dem tiefen Zmwiefpalt ver- 
fallen, au dem fie feinen Ausweg fab. Der 
Mann neben ihr |pracd) in zärtlichen Worten 
von Liebe und Heirat, und ihr Herz fprad 
wie er. Aber über die Stimme ihres Her- 
zen erhob fich eine andre, die ihr Yeiden- 
Ihaftlic) zuraunte: „Tu’3 nicht, tuw’3 nicht!“ 
Verjtand? Überlegung? Selbfterhaltungs- 
trieb? Sie wußte es nicht. Sie wußte nur, 
daß der Mann neben ihr fie zum Schiefal 
der Alltagsfrau führen wollte, und das 
wollte fie nicht, fonnte fie ihrem ganzen 
Wejen nach nicht wollen. Sie liebte ihn, 
gewiß, wäre auch bereit gewejen, ihn all ihr 
Leben lang zu lieben, aber fie jchraf zurücd 
bei der Borftellung, daß Tie, wenn fie erft 
ja gejagt, jein Gefchöpf werden müßte, feine 
Art, die feine Gedanken dachte, feinem Willen 
gehorchte und vergaß, daß fie einít eine 
Huitas gewejen. Sie dachte an ihre Schive- 
jtern, wie die in ihren Ehen müde, troßig 
geiworden, und twie ihnen eigentlich nur wohl 
war, wenn jie im Sommer heimfamen nad) 
Nottenbudh. Nottenbuch und Siebenbrunn, 
bas waren Die zivei Hiele, die’S für die 
Huiras gab. Sn Nottenbuch Iebten fie, und 
in Giebenbrunn ftarben fie; wer fie aus die- 
fem Erdreich grub, riß die Wurzeln ihres 
Seins ab, daß fie nur noch vegetierten, fein 
rechtes blutwarmes Dafjein mehr führen fonn= 
ten. Sie war eine Huiras, wollte eine 
Hutras bleiben, der Mann aber neben ihr 
ftellte ihr mit zärtlichen Worten vor, wie 
időn es fein würde, wenn fie endlich ganz 
zueinander gehörten, wenn all die unjauberen 
Heimlichfeiten aufhörten und fie fich zus 
einander mit erhobenen Stirnen befennen 
durften. 

„Aber der Vater gibt’3 nie zu, gar nie! 
Das weißt du doch, daß er feit der G’fchichte 
mit dem Bad einen großen Zorn auf alle 
hat, die damit wa8 zu tun gehabt haben.“ 

„Wenn er’S nicht zugibt, heiraten wir 
eben ohne feine Einwilligung.“ 

„Das geht doch nicht, ich fann doch nicht 
hier in dem fleinen Nejt in Feindfhaft mit 
dem Vater leben!" 

„Von bier ift ja auch gar nicht die Rede. 
Wir wollen ja doch fort!“ 

„Du willjt fort? Sch nicht!" Sie fchrie 
e3 wie gehegt von Angit. 
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Er deutete ihr YBiderítreben faljb. Er 
meinte, e3 fei richtige Frauenzagheit, die den 
Widerftand der Familie, die Zahıt ins Un- 
getoifje jcheue. Die fleine Angit erjchien 
ihm vührend an dem Mädchen, das er Jonft 
fo jtarf und unbefümmert fannte, jo daß 
er einlenfte: „Weißt du, was fich fchließlich 
auch machen ließe? Sch gehe einjtweilen 
allein fort, und fobald ich etwas Sicheres 
habe, hole ich dich nach!“ 

„Sa, das wär’ gar nicht übel ...“ 
Sie fab ihn an. Zhr Geficht erheilte jich, 

ihre Augen lächelten. Gott jei Dant, bak 
ihm das eingefallen war! Sie rücte näher zu 
ihm Hin, lehnte den Kopf an feine Schulter, 
Îpielte mit feinen Fingern. Sa, daS war 
eine gute dee von ihm. Er follte nur fort 
gehen, damit fie vecht bald für immer ver- 
eint fein fonnten. ES würde ihm ja gar 
nicht jchmwerfallen, eine gute Stellung zu 
erringen. Ein fo gejcheiter Menjch wie er... 
Sie war plößlich jehr nachgiebig gejtimmt, 
fagte ihm Liebes und Schmeichelhaftes und 
drängte ihn fanft zur Abreife. Ganz ohne 
Sorgen tat fie es, denn fie wußte genau, 
daß er fich nicht fo leicht entjchließen würde, 
fich von ihr zu trennen. Und Beit gewonnen, 
fchten ihr alles gewonnen. 
Shn verftimmte e8 ein wenig, daß fie 

nicht gleich fein Los mit ihm teilen wollte. 
Eine alte Erinnerung stieg in ihm auf — 
der Hübjche Foritgehilfe, mit dem Anna ges 
Ichnäbelt hatte, al3 Stauffer nach Notten- 
buch fam. Der junge Menjch war lângit 
aus der Gegend fort, aber Stauffer jah ihn 
jeßt deutlich vor fid, wie er dDamal3 mit er- 
hittem Geficht und feindjeligem Blit durch 
Heden und Gejtrüpp gelaufen war, während 
Anna lächelnd dem neuen Mann entgegen= 
ging. Er dachte troßig: Nein, ich nicht, 
mir wird fie’S nicht jo machen, ich bin fein 
dummer unge, dem man von heute auf 
morgen den Abjchied gibt. Er dachte e8 und 
zitterte Doc fchon vor dem Augenblid, ba 
er befhämt und gedemütigt von ihr fort= 
fchleichen würde, weil fie nad) den offenen 
Armen eine3 andern drängte. 

E3 dämmerte faum, da ftand Anna auf, 
fnöpfte die Golfjade ein und erffärte, daß 
fie heim müfje. Die Huiras erwarteten nod) 
heute Logierbefuhh für längere Beit: eine 
weitläufige Verwandte, die eigentlic) gar nicht 
mehr mit ihnen verwandt war. Wär’ fie 
nicht ein fchönes Mädchen mit einem Baben 

Geld gemwejen, jo hätte fi) Jakob Huiras 
wahrfcheinfich nie auf das Blutsband bez 
ionnen oder berufen, fo aber — - 

„Weißt, die wird für den Andreas ein= 
g’laden! Sch bin neugierig, ob fie ihm 
g’fallt; mir hat j’ nicht g’fallen, wie ich j’ 
das Ießtemal g’fehen hab’. Aber der An- 
drea3 ift ja jet bor dem Bater fo flein 
ivie noch nie.“ 

Sie lachte wieder, und Stauffer lachte mit 
ihr, ohne daß er die Gejchichte mit der Souz 
fine heiter oder lächeriic) fand. Was waren 
die Huiras doch für eine beneidenstverte 
Kaffe! Sie fannten feine Gefühle, feine 
Gefühlsfubtilitäten, nur Begier. Sie fann= 
ten feine Ausfchließlichfeit, feine Treue. Sie 
verließen jeden, der nur für eine Stunde 
die Augen von ihnen wandte. Kaum etliche 
Wochen war’3 her, daß die junge Frau Huis 
va fort war, und Îcdon dachte der Alte 
daran, den Sohn einer andern zu vermählen. 
Und -e3 war zehn gegen eins zu wetten, daß 
der Sohn feinen oder nur jhwachen Wider- 
ítand leijten würde. 

Stauffer wußte jeßt ganz bejtimmt, daß 
er Rottenbucdh nie oder nur mit Anna ver- 
fafjen würde. 

TD): Coufine, wie fie im Haufe Huiras 
genannt wurde, war groß und üppig 

und lachte fast den ganzen Tag. Sie lachte 
ohne jeden Grund, nur um zu lachen, weil 
fich da in ihren Wangen zwei reizende Grüb- 
chen bildeten und in dem heiteren Mund Die 
Ihönften Zähne fichtbar wurden. Sie hatte 
braune runde Augen, mit denen fie Andreas 
bewundernd anjah, um fie fchnell zu jenen, 
fobald er den Bli auf fie richtete. bre 
Art, fi zu fleiden und zu benehmen, war 
ettva8 Kleinftädtifch, fie ftand an Geivandtheit 
hinter Anna und deren Schweitern zurüd. 
Safob Huiras war aber ganz entzüdt von 
ihr, tätjchelte fie väterlich auf die feiten 
Schultern oder den dralfen Oberarm. 

Die Augen jeiner Frau brannten, wenn 
fie'3 fah, aber fie durfte nicht viel jagen. 
Safob Huiras behauptete, daß man der fünf- 
tigen Schmwiegertochter freundlich begegnen 
müffe und fie nicht von vornherein fopf- 
Iheu machen dürfe. . 

Frau Huiras fchlug die Hände zufammen, 
da jie’3 hörte. „Mann, bijt denn ganz gott- 
verlaffen, der Andreas iS ja doch noch net 
amal g’schieden!“
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„Des fommt jchon noch.“ 
„Und wenn er aud g’jchieden iS, fann 

ev doch nimmer heiraten. Kein Pfarrer tät’ 
ihn fopulieren!” 

„Nachher labt'8 der Pfarrer bleiben, und 
er beirat’ nur am Standesamt!” 

Frau Huiras war jprachlos. Solange fie 
dachte, hatte es in Nottenbuch noch feinen 
Menschen gegeben, der fid mit der Bibilz 
trauung begnügt und fie nicht al8 bloße 
Sormalität angejehen hätte. 

Auch Zafob Huiras hatte immer jo ges 
dacht, und alle Huiras hatten ja in ihrem 
Tejtament die Kirche mit Schenkungen reich 
bedacht, zum Zeichen, daß fie ihr treue und 
gläubige Söhne gewejen. Sebt aber dachte 
Safob Huiras anders. Er lachte eine Frau 
aus. „Nacha 13 halt mein Sohn der erite, 
bei Dem fie'8 jehen. Saframent, ich will 
doch fchauen, ob mir einer was dreinz’reden 
hat! Hat mir der Pfarrer etwa g’holfen, 
wie die Schtwindelbagage ang’fangen hat, hier 
alles zu verpaßen und umzufehren und die 
Leut’ rabiat zu machen?! Samwohl, mäujferl- 
ftill iS er g’wejen und bat nachher dem 
alten Gauner nod eine fchöne Grabred’ 
g’halten. Und wegen dem fjoll der Andreas 
ninumer heiraten, und ich joll von mei'm 
älteften Buben feine Enfel hab’n?! Das 
fönnt’ mir grad’ einfallen! Wenn ihnen jo 
viel dran liegt, daß fie ihren Segen dazu 
geben, dann fönnen [7 in Nom ja die Ehe 
lőjen. " 

„Des gibt’3 doch net,“ jammerte Frau 
Huiras. 

„Des gibt’8 Schon!” jchrie er. , Des gibt 3 
für Prinzen und Prinzeffinnen, warum net 
alfo auch für mi? Wenn’ jo weit i8, lafj’ 
ich dem Pfarrer die Wahl, und was er tut, 
18 mir recht. Uber der Andreas beirat’ 
iieder, Dadrauf geb’ ich dir mein Wort!“ 

Borerjt fümmerte fi) Andreas nicht um 
das Mädchen, das ihm der Water zudachte. 
hr ganzes Wejen war viel zu verjchieden 
von Dtti, al3 daß es Eindrud auf ihn ge= 
macht hätte. Allmählich aber fchmeichelte e8 
ibm doch, wenn die runden braunen Augen 
immer voll Bewunderung auf ihn jahen, 
und das ewige Lachen, das ihm zuerit auf 
die Nerven gefallen war, wollte ihm jeßt 
jhon reizend vorkommen. Safob Huiras 
jah’8, lachte und freute fid auf die Zeit, 
da die dralle Schwiegertochter in Notten= 
buch wirtjchaften würde. 

Bon heut’ auf morgen aber Îprang Ans 
dread’ Laune um. Er fab das Mädchen 
faum mehr an, und wenn fie lachte, fchnitt 
er ein Geficht, als rijje ihm einer an den 
Nerven. Unter der Hand erfundigte er fid 
auch, ob fie nicht bald wieder abreije. 

Der BPofthalter jtierte verftändnislos und 
begriff den Sohn nicht: „Weiß Gott, der 
Dat allaweil noch) das Beinerhäuferl im 
Kopf!" fagte er und fniff die Coufine in 
die roten Baden, daß fie gurrend aufjchrie 
und gar nicht bemerkte, wie Frau Huiras’ 
Schwarze Feueraugen mit unheimlichem Zlim= 
mern auf den Mann und die roten Baden 
des Mädchens jahen. 

Mit Andreas verhielt e8 jich aber jo: 
ein Brief aus Siebenbrunn war gefommen, 
der erite jeit DttiS Mbreife. Sie fchrieb, 
daß fie zu Anfang des Winter8 auf uns 
beitimmte Zeit nad) München gehen wollte, 
wo eine entfernte Verwandte von ihr eine 
große Fremdenpenfion hielt. Sebt jei dort 
fein Zimmer frei, jonft wäre fie gleich hin, 
aber nach der großen Saifon wollte die Berz 
wandte fie gern aufnehmen. Sie jchrieb ganz 
faci, one irgendwelche Gefühlsäußerung, 
ohne anzudeuten, was fie für die Zufunft 
plante. 

„Sch hoffe, Du hajt gegen meine Über- 
fiedlung nah München nichts einzuwenden; 
alle weitere wird fich finden. Aber nad 
Nottenbuch geh’ ich nicht mehr zurüd. E3 
ftept Dir ganz frei, wegen böstwilliger Ver- 
lafjung die Scheidung einzuleiten.“ 

Andreas fannte die Verwandte nicht, aber 
Dttt hatte ihm öfters von ihr erzählt. E8 
war eine Frau, die jich nad) Fchiveren Schicd- 
falsichlägen mit ungewöhnlicher Energie zu 
einer jelbjtändigen, geachteten Erijtenz durd)= 
gerungen und natürlich auc) moderne Sdeen 
über alle Frauenfragen hatte. Er fonnte fich 
Ihon denfen, warun Dtti gerade dieje Frau 
aufjuchte und warum Ddiefe Frau fie gütig 
aufnahm. Sn diefem Haufe würde Dtti 
rebelliiche Gedanfen haben und in der Tat 
verförpert jehen. Sie würde jehen, daß eine 
Frau nicht nur von den Önaden de3 Mannes 
zu leben braucht, daß fie ein Necht auf eigne 
Empfindung, eigne Würde und eigne Arbeit 
hat. Die Frau, die fich zur Selbitändigfeit 
durchgerungen Hatte, würde Dtti nicht zur 
Heimfehr beivegen, jondern im Gegenteil jie 
aufitaheln, den Nacen zu jteifen und dem 
Manne zu troßen. Sn der großen Stadt, 

  

j 
: 
3 

| 
; 
Ă 

a 
ő 

a
n
n
e
 

iz
a 

căi
i 
c
i
c
a
 
a
t
i
t
a
 

a de
ca

t 
ic
i 

nn
 

Sun
. 

nn 
D
e
 

a
n
n
e
 

a
 

sa 
cec c

iu
ci

 
ti
na
 

dai
a: 

cc 
e



  

MIU e Könige und die Kärrner. III. 6+7 

in der jeder Tag neue Gedanfen und neue 

Möglichkeiten aufjpülte, würde Dtti fi) von 

allem befreien, was Nottenbuc) hieß und 

war, und die Eriftenz moderner Arbeits- 

frauen anftreben, die Andreas aus eigner 

Anschauung nicht fannte, die feiner Männs 

fichfeit aber häßlich und unnatürlic) erjchien. 

Der Brief hatte ihn zuerft völlig fonfter- 

niert. Er wußte gar nicht, ob er überhaupt 

antworten oder nicht Tieber Dtti gleich kurze 

weg befehlen follte, heimzufehren. Er be- 

fann fich, was zu tun fei, und fchrieb Ichließ- 

lic) ungefähr dasfelbe, was er ihr damal3 

gejagt hatte: „Tu, was du willit, mir joll’3 

recht jein!" 
Dann hörte er nichts mehr aus Sieben- 

brumn. 

veimal in diefer Woche war Doktor 

Meyerlein in die Quartiere der Böhmen 

geholt worden. Die hauften vor dem Dorf 

draußen als Schlafburjchen bei Taglöhnern 

und in etlichen halbverfallenen Hütten, Die 

früher, che das neue Stvantenhaus daltand, 

al3 Kranfenbaraden galten, für den Fall, 

daß irgendeine Epidemie über Rottenbud) 

făme. Dieje ganze Sache mit den Stvanfen- 

baradken war aber immer eine dormjade 

gemwejen, denn fein Menjch im Dorf wußte 

fich mehr einer Epidemie zu erinnern. Nur 

vom Hörenfagen wußten fie, daß in den 

dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 

die Cholera auf ihrem Zug durch Europa 

auch hier Station gemacht hatte; das war 

feit mittelalterlichen PBeitzeiten die erjte und 

leßte Seuche in Nottenbuch geiwvejen. Dieje 

Kranfenbaraden, die der Gemeinde gehörten, 

hätten in wirffihem Notfall nicht den aller= 

einfachiten Anfprüchen der Hygiene oder der 

Krankenpflege genügt; jeit das neue Stran- 

fenhaus daftand, waren fie vollitändig wert 

(03, wurden bald um ein bichen Geld ber= 

mietet, bald unentgeltlih an Gemeindearme 

gegeben. Als die Böhmen famen, wollte 

niemand die fremde Gefellichaft im Haufe 

haben, feiner gab ihnen Unterkunft. Yuiras 

wußte wohl, daß e3 nicht nur Abjcdeu gegen 

die Fremden, fondern aug Auflehnung gegen 

ihn war, wenn die Nottenbucher den Böh- 

men die Häufer verjperrten, und e3 verdroß 

ihn, daß er die Widerjpenjtigen nicht zwins 

gen fonnte. Die Rottenbucher Bürger fonnte 

er nun freilich nicht vergewaltigen, aber die 

Taglöhner, die ihm unterjtanden, zivang er, 

Plab für feine Böhmen zu fehaffen, und die 

Gemeinde überließ ihnen auf feine Fürjprache 

die verwahrlojten Sranfenbaracden gegen ges 

vinges Entgelt. Der VBürgermeijter hatte 

zwar zuerjt gezögert, denn er fannte die 

Stimmung im Dorf und fürchtete für feine 

Popularität, wenn er dem Huiras nachgab. 

&n der Gemeindefißung hatte e3 zuerjt aud 

vote Möpfe und grobe, jehr mutige Reden 

gegeben, die aber, al3 e3 zum Beihluß fan, 

zufehends janfter und weniger mutig Ílanz 

gen. Schheglich entjchied man fid, die Baz 

raden an die Böhmen zu vermieten. Warum 

follte man’8 auch nicht tun. Der Suita$ 

war jeßt wieder obenauf, und mehr denn 

je lag es im Înterejie ber Gemeinde, fid 

nicht mit ihm zu verfeinden. 
Da haujte denn nun die fremde Gejell- 

Ichaft in Enge und Verlotterung. Ihrer 

fedő und acht jchliefen in einem Raum, der 

faum für vier reichte, und vor dem Brodent, 

der aus den elenden enftern oder Den 

Ichmierigen Kochtöpfen drang, hielt jich jeder, 

der vorüberging, die Nafe zu. Die Tag- 

(öhner, bei denen einzelne von ihnen wohn= 

ten, fonnten nicht genug erzählen von der 

Armjeligfeit und dem Schmuß ihrer Schlaf- 

gänger; alles brauchte man ihnen freilich. 

nicht zu glauben, denn die verächtliche Feind- 

feligfeit gegen die Böhmen war bei ihnen, 

denen man fie ind Haus gezwungen, noch) 

größer al3 im Dorf drin, io fie wenigitens 

nicht unter einem Dad) mit der fremden 

Sejellichaft leben mußten. Einen Schlaf- 

burjchen waren fie nun freilich losgeworden. 

Der hatte fi neulich mit Fieber und chmer> 

zenden Gliedern hingelegt, und Meyerlein, 

den fie jchließlich, al eS nicht bejjer wurde, 

holten, hatte ihn fchnell und ohne Aufjehen 

über die Grenze fpediert, ind Salzburger 

Krankenhaus. Zu was der. hiejigen ©e- 

meinde aud nod Sranfenfoțten für das 

fremde Gefindel aufbürden! Mit den zwei 

andern Kranfen, die drüben in den Baraden 

lagen, ging’3 leider nicht jo glatt. Gie 

waren nicht mehr transportfähig und muß= 

ten jchon bleiben, wo fie waren. Sie hätten 

Fieber und wahrfcheinlich eine Art Mafern, 

meinte Meyerlein, wenn. einer der fagz 

föhner ihn etwa fragte, was freilich faum 

vorfam. Er vermahnte fie, nicht zu Den 

Kranfen zu gehen, was ohnehin feinem von 

ihnen eingefallen wäre, und lobte das böh- 

mifche blatternarbige Weib, das jich freiwillig
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zur Pflege anbot. Er unterwies fie ober= 
flächlich im Nötigften, fagte ihr, daß fie nie- 
mand hereinlafjen, zu niemand gehen und 
befonder8 feinem Menfchen von den Kran- 
fen jprechen folle; fie veritand ihn ziar 

. nicht ganz, nicte aber und jchien zuverläfjig. 
Da war er zufrieden, dachte, daß alles ginge, 
wie der Huirad e3 wollte, und torfelte ver- 
gnügt zu feinem Abendfchoppen. 

Sm Dorf erfuhren fie faum etwas von 
dem Treiben in den Baradfen; und wenn 
ab und zu etiwa3 davon hergeflattert fam, 
jo hatten fie jeßt gar feinen Sinn dafür. 
Sie rüfteten in der Hauptitraße für den 
Sahrmarkt,. der alljährlih um dieje Zeit 
ftattfand, und da hatten fie alle Hände voll 
zu tun. Wohl famen allerlei fremde Händ- 
ler und fremdes Bolt zu bem Sahrmarft 
gezogen, Leiterwagen, unter deren runden, 
prallem Leinendach gewöhnliche Porzellan 
fejt verpadt [ag oder blanfes braunes, blaueg 
und graue Emailgefchirr, auf das die Haus- 
frauen der Umgegend fehnfüchtig das ganze 
adr warteten. Auch der Grofchenftand fam, 
an dem man für zehn Pfennig die fchönjten 
Dinge der Welt faufen fonnte, und das 
KajperltHeater und ein Karuffell, ein far 
rufjell mit allem Komfort der Neuzeit, wo 
die Jugend Nottenbuchs nicht etwa nur 
auf Pferden, fondern au, auf Schtwänen, 
Schweinen und fonftigem Getier reiten fonnte. 
Aber die Hauptfache des Sahrmarfts blieben 
doc) die Nottenbucher Gefchäftsleute, für die 
der Jahrmarkt einen goldenen Tag bedeutete. 
„eder von ihnen zimmerte ich in der Haupt- 
Itraße eine Bude zurecht, behängte fie mit 
blauen oder roten Tüchern, befränzte fie viel- 
leicht mit ein wenig Tarusgrün und ftapelte 
die Waren aus dem Laden verlodend auf, 
um möglihjt viele Käufer heranzuziehen, die 
aus Einöden, Weilern und Dörfern zum 
Sahrmarkt herfamen. Die Straße hallte 
wider von Gehämmer und Gefäge; Planfen, 
Leiten und Nägel lagen umber, und die 
Menfchen, die da jchafften, fahen heiterer 
aus als jeit langer Zeit und hofften wieder, 
menn'8 auch nur die Hoffnung auf einen 
guten Tageserlös war. 

Das Wetter war ihnen hold. Am Mor 
gen wars zwar empfindlich falt und fo 
neblig, daß die Gegend ganz flach fchien, 
aber dann fam die Sonne und freute fid) ersz 
tigtlid) über die Gejdáftigfeit în der Buden- 
îtrage, denn fie blieb immerfort da und 

Ihien jo warm, daß die Wirte fchmungzel- 
ten, weil der allgemeine Durjt Îchon viel 
früher einfeßte, als fie gerechnet hatten. 
Den ganzen Tag über war die Budenitraße 
Ihwarz von Bauern und Bäuerinnen, die 
bedädhtig auf und ab ftapften, jedes Stücd, 
da8 fie faufen mollten, exit lange angafften, 
betajteten, nach allen Seiten probierten, big 
fie unter unartifulierten Gefprächen, Feil- 
hen und Drüden fchlieglich ihren Handel 
abjchlofjen. Aber jo viel Zeit auch mit jedem 
einzelnen Käufer draufging, fie machten doc 
alle gute Gejchäfte.e An der Schießbude 
fnallte es in einem fort, der Olücshafen 
hatte faum Lofe genug für all die begeh- 
renden Hände, die Lebkuchen und bunten 
Schaumbärereien, die der einheimische Kon- 
ditor ausjtellte, waren weg, alS befäme man 
fie umfonft; um das Porzellan und dag 
Emailgejhirr jtanden die Hausfrauen in bel- 
len Haufen, und die größte Anziehung, die 
e3 alljährlich hier gab, die jchwärzlichen Wür- 
itel aus Wferdefleifch, waren ausverfauft, 
nody ehe die Ölode Mittag läutete. Sogar 
ein paar Fahrräder älteften Syitems, jchiwer- 
fällig wie Lofomotiven, die der Schlojjer, 
mei; Gott to, eingetaufcht und „auf neu“ 
hergerichtet hatte, wurden von einem mutigen 
Bauern für fi) und die verfehrskuftige Ehe- 
hälfte erworben. Aber auch geiftige Bedürf- 
nifje fanden hier Ausdruck und Sättigung: 
Heine Heiligenbilder in Goldrahmen gingen 
reißend ab wie die Mearienfalender, die am 
Morgen zu großen Stößen gejchichtet lagen. 
Am Abend ging’S dann exit hoch her. Da 
begann die Dudelmufif des Karuffells zu 
jpielen, und der Hanswurft lud mit halsz 
brecherifchen Sprüngen und Witen zum Be- 
uch des NKafperltheaters ein. 

Anna ging Arm in Arm mit der Gouz 
fine zioijchen den Buden bin und her. Sie 
jhwaßten und freifchten beide, aber fie waren 
troßdem nicht jehr vergnügt, weil fie eben 
allein, ohne männlichen Begleiter waren. 
Das äÄrgerte fie, denn e8 war nun einmal 
hergebracht, daß die Mädchen des Dorfes 
vom Verehrer oder vom Freier auf den 
Sahrmarkt geführt wurden, und daß er ihnen 
hier faufte, was ihnen gefiel. Stauffer hatte 
fid) hartnäcfig geweigert, mitzuflommen. Nur 
im allereriten Jahr Hatte Anna ihn dahin- 
gebracht, daß er fie begleitete, jpäter nie 
mehr. Die Coufine aber maulte, daß der 
Better Andreas fid gar nicht Blicen Tieß, 
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troßdem er verjprochen hatte, zu fommen. 
ALS die Mädchen ein paarmal hin und her 
gejchlendert waren, fanı er auch wirklich, 
jah aber ganz zeritreut aus, jo daß Anna 
gleich halblaut zu der Coufine fagte: „Du, 
den wollen wir bald wieder anbringen, der 
hat fein’ faden Tag!” 

Er faufte etliche Lebfuchen und Bucfer= 
tüten, lachte gezwungen über die jüßen Berfe 
und Herzen, die auf die Lebkuchen gejprikt 
waren, und ließ dann die beiden Mädchen 
ziemlich unmotiviert allein jtehen. 

Anna jchlug vor, daß fie nad) Haufe gehen 
wollten. „Aber heut’ abend, paß auf, heut’ 
abend wird's fein! Heut’ abend wird getanzt 
im ‚Reiter und im ‚Engel‘ und vielleicht aud) 
in der ‚Blauen Gans‘! Das ift immer das 
Allerichönjte vom ganzen Sahrmarft, die Tanz 

. zerei am Abend, die ganze Nacht hindurch.“ 

  

  

Die Coufine wollte ein wenig die Groß- 
jtädterin herausfehren und fragte, ob Frau 
Huiras al3 Ballmutter mitginge. 

Anna lachte hellauf. „Alfo, du jolltejt 
Ihon wirklich den Andreas heiraten, du bijt 
idon fait grad’ jo fad wie er! Bu was 
braucht’3 denn hier eine Ballmutter! Seder 
weiß doch, wer wir find, und wir wifjen 
von jedem Burjchen, wer er ift! Sch möcht’ 
feinem raten, fid) was "rauszunehmen; dem 
tät’ ich Schön heimleuchten auch ohne Ball: 
mutter! Du und ich, wir gehen zufammen, 
und der Andreas fommt und font noch 
allerlei Befannte, und da mwird’3 mordgfidel, 
paß nur auf!” 

Die Coufine war’S zufrieden. Annas Uns 
befümmertheit hatte ihr vom erjten Tage an 
mächtig imponiert. Gie lachte jeßt ohne 
Grund, nur um der Grübchen willen, und 
erfundigte fich nach den Tänzern. Da Anna 
mit großem Gachverjtändnis die Tanzkunft 
der Burfchen rundum rühmte, wollte aud) fie 
jo tun, al8 ob fie bejonders viel davon 
verjtünde. „Weißt, ich mein’, die Böhmen 
müßten noch bejjer tanzen als die Burjchen 
bier. Sie find doch fo g’fchmah und fo 
wild und überhaupt ... Böhmen ...“ 

„Das fann jchon fein, aber unfre Bur- 
fen lajjen fie nicht zum Tanzen zu. Das 
it bumm, aber fie tun’3 einmal nicht. 63 
heißt, daß die Böhmen heut’ abend im 
‚Hufaren‘ Tanzmufif haben, da wär’s ganz 
Ihön hinzugeben, aber der Vater will’S nicht. 
Er jagt, man foll fid nicht gar zu gemein 
mit der fremden Bande machen.“ 

„Da hat er wohl recht," meinte die Cou= 
fine alttlug. 

Unna warf den Kopf guriict und ent- 
gegnete nichts. Das Verbot allein genügte, 
um ihre Neugier zu reizen und ihren Wider- 
Îprud) rege zu machen. " 

Abends ging’3 dann in allen Wirt3häufern 
hoc her. Sn den holzgetäfelten Gajtituben 
jaßen die Männer eng zufammengedrängt in 
einer Atmofphäre von Knafter, Ledergerud) 
und menschlicher Ausdünftung, daß die Quft 
did war zum Gchneiden. Bataillone von 
Mabfrügen rücdten an, Haufen von Würjten 
und Öfelhtem. Se mehr fie aßen und 
tranfen, um fo jtumpffinniger wurden fie, 
um jo wohliger war ihnen zumute. Vom 
eriten Stod her, wo der Tanzjaal oder 
auch nur das große Gaftzimmer lag, ertönte 
Stedelmufif, dröhnte der Boden vom rbytb= 
mijchen Aufjchlagen tanzender Nageljchuhe. 
Dort oben vergnügte jich die junge Welt. 
Um die Eingangstür hatten fie eine grüne 
Öirlande gejchlungen, von der niederen Decte 
hingen etliche große übelriechende Petroleum: 
lampen mit braunen Blechjchirmen, unter 
denen die rötliche Flamme verjchlafen vor= 
glänzte. An der einen Längswand jtanden 
etliche Tijche und Stühle, und in einer Ede 
hodten zwei Geiger in Hemd3ärmeln. Die 
Luft war hier alles, die Luft am Tanz, an 
der eignen Beweglichkeit, Kraft, Zugend und 
Sinnlichfeit. Unermüdlich drehten die Bur= 
igen in der kurzen Wich3 mit den Grobz 
g'nagelten die drallen Dirnen umher, daß 
ihre dunklen Nödfe wie Gloden fchwangen 
und die buntjeidenen Brufttücher zitterten, 
weil der Atem jo rvajch flog. Sie drehten 
und jchiwenften das Mädel, verloren e3 jchein- 
bar im Tanz, um e8 aufS neue zu hafchen, 
Itampften, Hatjchten, brüllten dazu, daß Un- 
befangene hätten denfen müfjen, hier ging’s 
um Leben und Tod, nicht um Luft und Tanz. 

Aud war gefommen oder fan, was Not- 
tenbud) an Honoratioren aufzumweifen hatte. 
Der Apothefer und die zwei Postadjunften 
drehten jich enthufiajtiich im Tanz, während 
ältere Herren nur eine Weile zufahen, viel- 
leicht auch ein oder zwei Nunden risfierten 
und dann wieder verfchwanden. Hier wurde 
weniger gegejjen aló drunten, aber nicht 
iveniger getrunfen, nur machte daS Bier die 
Jungen nicht ftumpfjinnig, jondern erjt recht 
tanzwütig, daß manch einer die Kellnerin, 
wenn fie ihre zwölf Maßfrüge abgejet hatte,
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packte und Berumivirbelte, daf fie angitvoll 

nach ihrer Ledertafche griff, damit ihr nicht 

bei der tollen Fahrt das ganze Geld heraus- 

und im Saal herumfprang. 
Anna und die Coufine gingen von Arm 

zu Arm. Am Anfang hatten die Burjden 

zwar ein wenig großmäulig getan und gez 

meint, den Huiras-Mädeln follt’ man’3 ein- 

mal zeigen, iva8 man von ihrem Alten hielt, 

und wie man’3 ihm verübelte, daß ev die 

fremden Arbeiter hergezügelt habe. Siben 
Iafien follt man fie und tun, al3 gingen 

fie einen nicht® an. ©o hatten jie geredet. 

Als aber dann die beiden Mädchen erjchtenen, 
in hellen Sommerfleidern mit durchlichtigen 

Blufen, und die Gefichter voll Tanzluft, da 
war alles Gerede vergeflen. Sie flogen von 
einem zum andern, und die Burjehen wußten 
nicht recht, wer ihnen befjer gefiel, ob die 
Anna oder die andre mit ihren runden 
blanfen Augen, ihren roten Baden und ihrem 
gurrenden Lachen, dem die zwei Grübchen 
folgten. Aber die Anna, ja, das war eben 
die Anna! Sie war nicht mehr fo frijd 
wie früher; wenn fie ruhig war, hatte ihr 
Gefiht Schon mitunter einen harten Zug, und 
ihre Haut fah ein wenig verblüht aus. Aber 
wenn man fie tanzen jah, ging einem daS 
Herz im Leibe auf. Das ganze Mädel jchien 
nur auf den Tanz geitellt, jede Musfel ges 
jchwellt, jede Ader erfüllt, jeder Blick durch> 
glänzt vom feligen Nhythmus des Tanzes. 
Da fie tangte, wurde ihre Gejtalt weich und 
biegjam, fand Bewegungen, Geften voll reis 
zender Kofetterie, die ihr font ganz fremd 
waren. Sie trug ein furzes weißes Seid, 
darüber um die Schultern gelegt ein bell= 
rotes Schleiertuch mit flitterbenähten Kanten, 
das jie im Tanze bald feit um fi) z0g, bald 
leije jchwenkte, bald im Wirbel weithin flat- 
tern ließ, daß es heiß und grell aufleuchtete 
wie ein Fanal des Lebens. 

Stauffer, der nicht tanzte, jtand da und 
fab) ihr nad. Eiferfucht hatte ihn hierher- 
geheßt, Eiferfucht hebte ihn jeit Wochen um= 
her. Er beargmwöhnte fie jest immer, fie 
fonnte tun und lafjen, was fie wollte. Als 
fie ihn gebeten, mit zum Tanz zu geben, 
war fein erjter Gedanfe gewejen: Wen trifft 
fie dort? MS fie aber, da er fich zuerit 
weigerte, nicht weiter in ihn drang, ward 
feine Unruhe nur noch größer. Der Gedanfe 
fchten ihm unerträglich, fie eine Nacht mit 
diefen heißen, wilden, fpäter auch halb be= 

vaufchten Burjchen durchtangen zu lafjen. So 
war er, ohne daß jie’S gedacht hatte, gefom= 
men und fab dem wirbelnden Treiben zu. 

3 mochte auf Mitternacht gehen, da Îagte 
Anna plößlih zu ibm: „Du, jet mit 
ich ein biffel zu den Böhmen gehen! Sc 
möcht’ fürs Leben gern wiljen, wie die tanz 
zen und wie’3 bei denen zugeht!” 

Er wehrte ab. Das war ja Unfinn, jeßt, 
mitten in der Nacht, den einen Tanzboden 
zu verlaffen, um den andern aufzujucen. 
Noch dazu diefe Frechen, jchmierigen Sterle, 
mit denen doch feiner etwas zu tun haben 
wollte. Aber gerade das reizte jie. Sie 
wollte den Bann brechen, der über den 
Böhmen lag, weil’3 ihr gefiel, die andern 
fopficheu zu machen, und weil ihr Vater es 
verboten hatte. 

Da Stauffer noch immer widerlegte und 
widerfpracdh, z0g fie ihr votes Tuch fejt um 
fi und fab ihn -herausfordernd an: „Alfo, 
wenn du nicht willit, dann bleib da, dann 

geh’ ich allein!“ 
„Aber, Anna, nimm doc Vernunft an! 

Du fannft doch nicht im Ernft daran denken, 
zu diefem Gejindel zu gehen!“ 

„Sefindel? Die find nicht mehr und 
nicht weniger Gefindel wie die Leut’ hier!“ 

„Sag das nicht! Hier fennft du jeden 
Menschen, und jeder fennt und vejpeftiert 
dich. Das hergelaufene Zeug da draußen 
aber, weiß Gott, was das ijt! Die fünnen 
im Zuchthaus gejejjen haben, und du weißt 
nicht® davon. ES it fchon eine Schande, 
daß dein Vater fie hergezogen hat. Aber 
e3 wäre unerhört, wenn du zu ihnen gehen 
wollteft, al8 gehörten jie zu Nottenbuch!“ 

„Es find Leut’ von meinem Vater!“ 
„Die er aus Bosheit hat fommen lajjen 

und morgen twieder abjchleudert, wenn’S ihm 
paßt! Nein, Unna, du darfit da nicht hin= 

gehen, du gehörft da nicht hin!“ 
„Sch werk [don felber, wo ich hingehör’!” 

jagte fie troßig und biß die Unterlippe. 
Er zudte die Achjeln und jagte nichtS mehr. 
Ein Burfche fam und holte jte zum Tan- 

zen. Sie flog dahin, mit ihm zuerit, dann 
mit einem zweiten, einem britten. 

Stauffer jah ihr nach und meinte, jie hätte 
die Böhmen vergejjen. Uber fie fam atem= 
(08 zurüd: „So, jebt gehen wir!“ 

„Und deine Soujine?“ 
„Ach, die! Die braucht doch gar nicht8 

davon zu wifjen!“ 
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Mod einmal verțudte Staujţer, fie sum 
Bleiben zu bewegen. Statt aller Antwort 
jagte fie nur „Gut? Nacht!" und fchob fid 
durch das Gewühl der tanzenden Paare zum 
Saal hinaus. Da ging er doch mit ihr, 
denn viel weniger noch al8 hier hätte er fie 
bei der fremden Gefellichaft allein Tafjen 
mögen. 

Sn einem feinen Beifel, faum zehn Schritt 
entfernt, faßen die Böhmen beifammen. Sie 
hatten da3 niedrige, verräucherte Gaftzimmer 
ausgeräumt, jo daß Naum zum Tanzen war, 
wenn auch nicht gar zubiel. Nicht nur die 
Arbeiter vom Bau marc gefommen, jon= 
dern fie hatten auch noch Bejuch mitgebracht, 
Randsleute, die aus dem Öfterreichiichen her= 
gefahren waren, um den Jahrınarft zu be= 
juhen. Wie draußen in den Baraden, jo 
waren fie auch hier wie Heringe zufammen= 
gepfercht; die Tanzenden hatten faum Raum, 
jich zu drehen und zu wiegen, jtießen immer 
wieder an SHerumftehende und Dahortende 
an. Ganz anders jah’S hier aus als auf 
dem Tanzboden im „Reiter“, von dem Anna 
perfam. Nichts von der rotbäcigen, lachen- 
den, wilden Fröhlichfeit, von dem Stampfen 
und Suchzen und dem Sichaustoben im 
Drehen und Najen. Nicht der Tanz, die 
Mufif war hier alles. Ein paar von ihnen 
ipielten Mundharmonifa, fremde, jchiver= 
mütige Weifen, in denen e8 weh und be= 
tötend zugleich zitterte.e Mit Teidenjchafts 
(idem Ausdrud laujchten die dunklen breit- 

fnochigen Gefichter der andern. Sn ihre 
fleinen bligenden Augen trat ein feltjamer 
Ausdruck äußerfter Hingebung, überjchiveng- 
lichjter Efftafe. Sie fangen halblaut mit, 
twiegten die Oberkörper im Taft, vergruben, 
überwältigt von unbeftimmter Empfindung, 
die Köpfe in ihre bebenden Hände. Still 
tanzten die Paare, mit einer Leidenjchaftlich- 
feit, die jo tief war, daß fie jedes äußere 
YAusdrucdsmittel fcheute, nichts wollte, nichts 
fonnte, als ftumn auflodern und jtumm in 
der Umfchließung des andern erlöjchen. Sie 
aßen nichts, und fie tranfen wenig. Wenn 
die Mufik verftummte, vedeten fie geftifuz 

lierend, laut und heftig in ihrer fremden 
Sprache aufeinander ein, lachten zumeilen, 
daß ihre dunflen Gejichter hell und beinahe 
fhön wurden. Gie waren verlumpt anz 
gezogen, aber nicht ohne malerischen Aeiz; 
befonder3 ein paar junge Dinger jahen apart 
aus mit grellfarbigen Tüchern, die fie ums 

tieffchwarze Haar gebunden hatten, und mit 
langen Sletten von Glasperlen und Münzen, 
die fie um die fchlanfen blaßgelben Hälfe 
trugen. AS Anna eintrat, fchauten alle auf. 
Die Mufik verjtummte, Schweigen lag rings 
umher. Site fannten Anna wohl, aber jie 
verjtanden nicht, was fie bei ihnen wollte. 
Sie iwaren’3 gewohnt, jedem, der gerade ihr 
Herr war, jo unterwürfig zu begegnen, daß 
e3 ihnen nie eingefallen wäre, die Huiras- 
tochter alS ihresgleichen zu betrachten. Sie 
năberten fich ihr fo demütig, daß Anna am 
liebjten gelacht hätte; fie wollten ihr Die 
Hände fühlen, die jungen Dinger jogar die 
Säume des roten Schleiertuch8. Lachend 309 
jie!8 ihnen weg, wehrte alles ab, was ehr=- 
erbietig und unterivärfig war. Sie ließ Die 
Blicte umbergeben, fab die Gejichter, auf 
denen noch der Abglanz verflogener Snbrunit 
lag, und fragte übermütig: „Seid’3 ihr 
immer jo langweilig?" Dann Elatjchte jie 
in die Hände, viß ihr Schleiertuh um fid 
ber, al3 wolle jie jich die Arme freihalten: 
„Ufo, Kinder, jet wollen wir amal lujtig 
jein! Spielt einmal einen lujtigen, fejchen 
Walzer, damit ich jeh’, ob ihr grad’ jo gut 
tanzen fünnt wie unfre Leut’ hier!” 

Leife und jehnfüchtig, wie Anna ihn nie 
zuvor gehört, erflang da der Donauivalzer, 
und die SBaare iviegten jich, als wären fie 

dură) Silberfäden mit den Klängen verbun= 
den. Nicht jich felber tanzten fie, nicht ihre 
eigne Jugend, Quit und Sinnlichkeit, nein, 
jie tanzten den Klang, den Ahythmus, die 
Seele und den Gott felber, der aus Diejen 
Tönen Iprad. 

Unna jtartd allein, nur Stauffer war bei 
ihr. Seiner der Burfchen hier hatte den 
Mut, fie zu holen. Sie dachten, die Huiras= 
tochter jei gefonmen, um ein Schaufpiel zu 
haben, jonjt nichts. 

Nach ein paar Minuten fagte Stauffer 
zu ihr: „Nun hajt bu deinen Willen ge= 
habt und deine Neugier gejtillt. Laß uns 
gehen.“ 

Sie jagte nichts, wartete noch ein paar 
Augenblide, ging dann über den Saal iveg 
zu einem jchlanfen Burjchen, dem eine breite 
rote Schmarre über die linfe Wange Tief, 
daß jein junges, fectes Gejicht ganz friege= 
rich ausfah. Gleich al3 fie eintrat, war er 
ihr aufgefallen, weil feine Augen ihr jo jelt- 
fam entgegenbrannten. Sebt ftand fie bor 
ihm: „Sch möchte tanzen, tanz’ mit mir!
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Die andern find jo dumm und trauen fid 
nicht!“ 

Er fagte nichts, fab fie nur verzehrend 
an, nahm fie in die Arme und glitt mit 
ihr dahin. Wie ein Fanal des Lebens wehte 
das rote Schleiertuch um das Paar her. 

Das Beijpiel des jungen Burjchen mit 
dev Schmarre hatte den andern Mut ges 
madt. Sie wagten fid jebt heran, baten 
in gebrochenem Deutfch um einen Tanz, jo 
daß Anna bald wieder von einem Arm zum 
andern ging. immer wieder aber lag fie 
an der Bruft des jungen Menfchen mit 
dem feden Geficht und der roten Schmarre. 
Der war fein gewöhnlicher Arbeiter wie die 
andern, jondern ein Mechanifer, der nur zum 
Besuch feiner Landsleute und zum Jahrmarkt 
aus Salzburg gefommen war. Er |prad) 
ganz geläufig Deutfchh und wußte allerlei 
luftige3 Zeug zu erzählen, wenn fie ein wenig 
rafteten, um zu verjchnaufen. Stauffer wurde 
unruhig. Er fah, wie die Augen der beiden 
ineinandergingen, wie ihre Gefichter beim 
Tanz fid näherten, wie Anna jih an ihn 
jchmiegte, wie er, wenn er neben ihr jtand, 
unverjehens mit den Fingern ihr Kleid ftreifte, 
ihre Hand. Der Doktor fab) jie an, alte Er- 
innerungen wachten in ihm auf. Er lächelte 
bitter. Da fchwebte jie auch Îchon wieder 
mit dem jungen Menjchen dahin; glühend 
feuchtete ihr Schleiertuch gleich einem anal 
des Lebens. 

AS der Tanz zu Ende war, packte Stauffer 
ihre Hand: „Komm, es ift Beit, gu gehen!“ 

Gie late ibn aus. 
Er preßte ihre Hand feiter, jagte örohenb : 

„Du gebt jeßt mit mir, augenblidlich und 
ohne Widerredel“ 

Sie war über diefen Ton jo erjtaunt, daß 
fie einen Augenblid die Antivort vergaß. 
Dann riß fie ihre Hand 108, warf die Lippen 
auf und den Kopf zurüd: „Sch lajj mid 
nicht fommandieren, mer? dir das! Mir 
g’fällt’3 Hier, und darum bleib’ ich da. Und 
wenn’s dir nicht g’fällt, dann fannft ja gehen, 
ich halt’ dich nicht!" 

„Wenn du jeßt nicht gleich mitgehit, 
dann --" 

„Was dann?“ 
„Dann tft es fertig ziwilchen ung, dann 

fiehit du mich nie mehr!“ 
„Sut Nat, jchlaf deine jchlechte Laune 

aus!“ rief fie fpöttifch und lief dem jungen 
Burfchen entgegen, der mit außgejtrecten 

Händen auf jie zufam. Bald waren jie im 
Tanz verloren. 

Das war das lebte, was Gtauffer an 
diefen Abend von ihr fab, denn faum daß 
fie die Hand des Burfchen ergriffen hatte, 
ging er. So erfuhr er aucd) nicht3 von dem 
fleinen DBegebnis, das fid) etwa eine halbe 
Stunde Îpăter zutrug und die Feitfreude ein 
wenig jtörte. Mitten im Tanz nämlich wurde 
der junge Burjche leichenblaß, taumelte und 
mußte ji an die Wand lehnen, fonjt wäre 
er umgejunfen. (55 dauerte nur ein paar 
Minuten, dann war’3 vorüber, und er tanzte 
flott mit Anna weiter. Das Richtige war’s 
aber doch nicht mehr. Die Glieder waren 
ihm fchwer, und fein Geficht wurde bald 
rot, bald weiß. (3 er zuleßt noch heftiges 
Nafenbluten befam, war’s flat, daß er fid 
überanftrengt hatte und nun bejjer tat, jtill- 
zulißen. Oder noch bejjer, er fuhr jest 
gleich jtatt erft morgen früh nach Salzburg 
zurüd. Um halb zwei Uhr ging ein Zug, 
da3 war gejcheiter, ítatt bis fech3 Uhr zu 
warten. Anna verließ noch) vor ihm die 
fremde Gejellihafl. Er war der einzige, 
der ihr gefallen hatte; wenn er nun marode 
umberfaß und in einer Stunde Beimfubr, 
hatte fie bei den Böhmen nicht8 mehr zu 
juhen. Sie wünjchte ihm gute Befjerung 
und ging. (55 war ihr auch nicht ganz wohl 
wegen Stauffer. Sie fpähte mit fcharfen 
Augen überall umber, ob er nicht hinter 
einem Baum oder einem SHaustor auf fie 
wartete, um fie zuerjt zu jchelten und dann 
verjöhnt zu füffen, aber er war nicht zu 
erbliden. Sicher war er jchon voll Born 
nach Haufe gegangen oder zurücdgefehrt in 
den „Reiter“, um jie bei der Goujine zu 
verklagen. 

Sie ftürmte die Treppe hinauf in den 
Tanzjaal des „Reiter“. E83 war alles mie 
vorher, nur die Luft noc) dider, der Lärm 
noch größer. Die Soujine drehte fid) immer 
no îm Walzer wie vorhin, da Anna fort- 
gegangen war. Sn einer PBauje jprach Anna 
mit ihr, horchte jcharf auf, fand aber gleich 
heraus, daß die Coujine ihre Abmwejenheit 
gar nicht bemerft hatte. Da atmete fie auf 
und warf fich mit neuer Quit în das Tanz- 
gewühl. Ein verjchlafener Hahn bolte ge= 
rade zum erjten Morgenjchrei aus, als jie 
endlich ihre Kerze Löjchte, den Kopf nod) 
benommen vom ©eigenflang, vom Tanz und 
vom heißen Atem der Männer. 
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m Dorfe ging ein Wifpern um, ein $lüs 
jtern und Bangen. Laut trauten fie fich’3 

nicht zu jagen, weil das Wort zu jchreclich 
war, aber fie wußten e3 dod. Die Lippen 
wollten e3 nicht nennen, aber die Angit 
Ichrie e3 laut aus ihren Augen heraus. Der 
wußte es, und jener hatte e8 gehört, der 
eine bejahte es bejtimmt, der andre hob 
ftumm die Achjeln. Etliche verfuchten ziar, 
e3 wegzureden, e3 zu bejchönigen und die 
Bängnis zu verlahhen; aber man fonnte 
ihnen anmerfen, daß ihr Unglaube nicht gar 
felt fab. Ganz Beitimmtes wußte freilich 
feiner, jo viel Mühe jie jich auch gaben, es 
auszufundjchaften. Manche von ihnen gingen 
zu diefem Bwed unter einem nichtigen Borz 
wand in Doktor Stauffer3 Sprechitunde, 
holten ihn aus oder fragten direkt, erfuhren 
aber nur, daß er nicht gejcheiter war als 
fie. Geit Tagen jchon, ja vielleicht jogar 
Thon feit zwei Wochen war er zu feinem 
Nottenbucher mehr geholt worden, fondern 
nur immer über Land gefahren, oder hatte 
allerlei gleichgültiges und ungefährliches Zeug 
in der Sprecdjitunde erledigt. Wenn das 
Schreefiche wirklich) im Dorfe war, fo fannte 
ev’3 nur dom Hörenjagen, nicht aus eigner 
Anjhauung. Er riet aber den Leuten, mit 
ihren Fragen zum Bezirfsarzt zu geben. 

Aud der Bezirksarzt wußte von nicht8. 
Shm mar feine verdächtige Erfranfung ge- 
meldet worden, alfo gab es wohl aud) feine. 
©o jagte er wenigitens den Leuten, um fie 
nicht völlig fopficheu. zu machen, nahm fid 
aber doch vor, dem Doktor Meyerlein jchärfer 
auf die Finger zu jehen. Aud die andern 
hätten den Meyerlein gern gefragt, aber fo 
viel Mühe fie ficd auch gaben, fie fonnten 
ihn nie zu Rede und Antwort erwifchen. 
Der alte Trunfenbold entwicelte eine erjtaun= 
hehe Sertigfeit im Weghufchen, im Sid)= 
nicht= finden=lafjen. Sogar ins Wirtshaus 
fam er nicht mehr, um den Fragen aus 
dem Wege zu gehen; er ließ jich das Bier 
jet inő Haus holen. So wollte da3 Wij- 
pern und Hlüftern und Bangen nicht vers 
ftummen, wurde mit jedem Tage jtärfer und 
lauter. Sn den Sranfenbaraden war das 
Gejpenjt zuerit aufgetaucht, dann hatte es 
in den Häufern gejpuft, wo die Schlafbur- 
Ihen lagen, nun fprang e3 mit unheimlicher 
Eile ins Dorf hinein, ob Grauen bor fi 
her und 309 rauen nad. Schon zeigten 
fie fi) mit angftbleichen Gefichtern diefe Tür 

und jene, an die feine verpejtete Hand gepocht 
batte. Die wenigen, die verjucht hatten, die 
Ungft fortzulachen, faßen jet jtumm, mit 
Bügen, die der Schred verzerrte. Al dann 
aud die Anna Huiras fich legte und der 
Pojthalter jelbit, jchlotternd vor Sorge, mit 
zerrauftem Haar und blutunterlaufenen Augen 
zu GStauffer rannte, ihn zu der Tochter zu 
holen, da war fein Leugnen und fein Halten 
mehr. 

In Nottenbuch waren die jchwarzen Blat- 
tern ausgebrochen. 

Da Scholl e8 wie ein einziger graujer 
Schrei durch das Dorf, ein Schrei, der aber 
alsbald erftickt wurde in der Wolfe von Angjt 
und Sorge, die nun um SMottenbudy Der gez 
ballt lag und es abjchloß bon der Welt, daß 
es nights mehr wußte al3 Krankheit und Top. 
Celbitoeritândlid) hatte der BezirfSarzt, als 
Stauffer den erjten Blatternfall meldete, alle 
nur denfbaren Vorfichtämaßregeln getroffen, 
um die Ausbreitung der Seuche zu verhin= 
dern. Smopfitoff war in großen Mengen aus 
der Stadt gekommen, öffentliche Befannt- 
machungen belehrten, welche Symptome ver- 
dächtig jeien, und wie man Îi während 
diefer fchweren Beit fowohl den Gefunden 
wie den Sranfen gegenüber zu verhalten 
babe. Die Leute ftanben, lajen'8 und be= 
griffen’8 doch nicht recht, weil fie jich nicht 
mehr ausfannten vor Schreden und Not. 
E83 fam ja auch alles zu jpät; allzulange 
war der Giftjtoff unbemerkt, gefliffentlich ver- 
behlt, von einem zum andern getragen ivor= 
den. In jedem dritten Haufe lag ein Frans - 
fer, in jedem jechjten ein Toter. Als das 
Schiedumglökfl für den erjten jein Gewim- 
mer anfing, da weinten alle, al3 wär’ ihnen 
ein teurer Menjch geitorben, und es war 
doch nur ein Austrägler gewejen, der feinem 
mehr zu Freude oder Nußen gelebt hatte. 
Sn der Nacht aber, die dem Begräbnis 
folgte, z30g eine Notte junger Burichen bor 
das Haus des Huirad und warf ihm unter 
Gröhlen und Saucen die Fenfter ein. 

Das war aber auch die lebte Gemeinjam= 
feit, die fie nach außen hin verband. Nun 
mied jeder den andern, denn jeder fürchtete 
im andern oder in fich jelber den Tob- 
bringer. Die fonjt die beiten Freunde waren, 
gingen in weiten Bogen aneinander vorbei; 
wenn fie etliche angjtvolle Fragen mwechjelten, 
jo gejchah’8 über eine Pijtanz von fünf 
Schritt hinweg. Die Wirtshäujer waren ver-
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det, in Den Sauflăden tat fid) die Tür 
faum mehr auf und zu. Nur in der Apo- 
thefe ging die Nlingel Tag und Nacht; und 
wer am, hatte ein vom (Sram zerjtörtes 

Geficht und nicte ftumm den andern zu, Die 
geradefo zerftört ausjahen. Überall rod) es 
nach) Karbol und Lylol, und die Haupt» 
itraße war mit Stroh die bejchüttet, damit 
das Schüttern und Snarren der Lajtfuhr- 
werfe die Rranfen nicht ftören follte. Wo 
einer lag, hatten fie auch auf die Schwelle 
Stroh gejchüttet und die Verpeitung des 
Haufes mit einem jchwarzen Kreuz auf der 
weißen Mauer fenntlich) gemacht. Wie eine 
Gafje des Todes jah die jonit jo fröhliche 
Straße au mit diefem zertretenen Stroh, 
den fchwarzen Kreuzen und dem betäubenden 
Geruch, der überall hervordrang. Schatten- 
haft Hufchten die Menfchen Hin und her, 
blictten fcheu um ich, ob das Gejpenft nicht 
um die nädhjite Ecke bog, eilten heim, als 
wäre dort Schuß, und zitterten doch, ob 
nicht feine Zußjpur fie im zertretenen Stroh 
auf der eignen Schwelle erivartete. Und 
immer witder hob das Schtedumglöcl jein 
Wimmern an, und wenn e8 begann, jahen 
jich die Menfchen entjeßt in die Augen und 
fragten ftumm: Wem wird’ morgen läuten, 
mir oder dir? 

Über dem Haufe Huiras lag e3 wie ein 
Bann, der e8 ausschloß von jeder Gemein- 
jchaft mit den andern. Denn das mußten 
fie wohl: ganz Nottenbuch war eins in Not 
und Trauer und eins im Haß gegen fie. 
Sie hatten die Böhmen hergezogen, je hatten 
Meyerlein angehalten, die eriten Erfranfuns 
gen zu vertufchen, jte hatten die Häufer ver- 
peftet, Menfchen getötet, Zamilien zerrifjen. 
Lang verhehlter, zu Gift gegorener (roll 
fehrte fich gegen fie. 

Safob Huiras hatte wohl Ddunfel geahnt, 
daf fie gegen ihn ftanden, aber alle begriff 
er doch exit, alS die erjte Fenjterjcheibe feiz 
nes Haufes jplitternd zerfrachte, dann die 
zweite, die dritte, bis jchließlich das Pflafter 
und die Fußböden mit gläfernen Scherben 
bedeckt waren. Was damals in ihm borz 
ging, hat er nie einem Menfchen verraten, 
aber wenn Feuerwaffen zur Hand gemwejen 
wären, hätte er, ohne jich zu befinnen, auf 
die fauchende Notte jchießen lafjen, bis fie 
Ruhe gab. So fhritt er nur mit blut- 
rotem Kopf zum Gefinde hinunter, lie die 
zimei Eingänge des Haufes fejt verrammeln 

und jtellte Sinechte Dahinter auf, neben denen 
friichgefchliffene Senfen und Beile Tagen. 
Sp verging die Naht. Am nächjjten Mor- 
gen wandte er fid telegraphiich an das Be- 
zirfsamt, daß es ihm PBolizeivachen jchieen 
follte zur Sicherheit jeine8 Haufes und fei= 
nes £eben8. 

Die Schußleute famen, zogen aber bald 
wieder ab, denn alles blieb ruhig. Der 
Glajer jegte die Fenfterjcheiben wieder ein, 
feine Hand erhob fid, um fie abermals zu 
zeritören. Safob Huiras jebte troßdem fei= 
nen Fuß mehr aus dem Haufe; mit ben 
Glasjcheiben feiner Fenfter war etwas zer= 
Iplittert, was ihm mehr gegolten hatte als 
Leben und Sterben. Mit verzerrtem ez 
fiht, die Fäufte in den Hofentafchen geballt, 
ging er Schweren Schritte durch die Zimmer 
bin und ber, warf jich dann wieder in einen 
Sefjel, jtierte vor fid bin und plapperte 
leife abgeriffene Worte, machte Gejten, Die 
feiner verjtand. 

Seine Frau wollte ji) ihm nähern, ihm 
zureden, erfahren, was eigentlich mit ihm 
fei, aber er wies jte heftig zurüd. Cr jah 
wieder den Triumph, die gefättigte Nache in 
ihren unheimlichen Augen, und ihm graufte 
davor. Er fchrie fie an, was fie denn immer 
um ihn herumzufchleichen habe, ob jie denn - 
überhaupt eine Mutter jei, daß fie jeßt 
etiva8 andres denfe als Anna. Marjch, fort 
ins Siranfenzimmer, da gehöre fie jegt Bin! 

Frau Huiras flopite anâ Sranfenzimmer 
und bat um Einlaß, aber die S’ranfenjchweiter, 
die hier waltete, tat ihr nicht auf. Gtauffer 
hatte befohlen, die Sfolierung ftreng dur 
zuführen, und hoffte, da die Lymphe bei 
allen Huiras ihre Wirfung tat, die übrige 
Familie vor Anjtefung zu fchüßen. Er 
ihärfte der Kranfenjchweiter bedingungsiofen 
Gehorjam ein, denn es gebradh ihm an Zeit, 
Anordnungen öfters zu wiederholen oder bei 
dem einzelnen länger zu bleiben, al3 unbe- 
dingt nötig war. In allen Häufern mit dem 
Kreuz warteten fie ja auf ihn, nur auf ihn, 
von Meyerlein wollte (id) jet feiner mehr 
anrühren lajjen. Er war von früh bis fpät, 
zuweilen noch die halbe Nacht auf den Beis 
nen und jpürte, daß er bald am Ende jei 
ner Kräfte angelangt fein würde, wenn e3- 
nicht gelang, die Seuche zu erivürgen. Aber 
immer auf3 neue wimmerte das Sehiedum= 
glöcl die Straße entlang, und immer nod 
ging Jakob Huiras mit dDröhnenden Schritten. 
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durch die Zimmer oder ftierte mit abge- 
rifjenen Worten und Gejten vor fid Bin. 
Zuweilen ballte er die Jauft und fchleuderte 
fie wild gegen den unfichtbaren Feind da 
draußen, vor dem er ich nicht mehr auf 
die Straße wagte. Die Tochter lag ihm tod= 
franf. Das Fieber jtieg immer noch, ihr 
Geficht glich einer einzigen Eiterblafe. Das 
wußten die da draußen, aber feinem twar’3 
fetd um da3 junge Gejchöpf, um das junge 
Geficht. Alle frohlorkten, daß die Sünde des 
Vaters an der Tochter heimgejucht wurde. 
Safob Huiraz fröftelte. Er verbarg das Ge- 
jiht in die Hände, Gedanfen gingen ihm 
dură) den Kopf, die er nie zuvor gedacht 
hatte. Verjtohlen jah die Frau feine Schwäche, 
und ihre Augen brannten in dunklem Feuer. 
Aus der Ferne umgab fie den Mann mit 
der hündischen Ergebenheit, die fie ftetS für 
ihn gehabt hatte; wenn er fie ungeduldig 
abwies und lieber wieder allein vor fich hin= 
ftierte, lächelte fie wie eine Siegerin. 

Einen tragifomijchen Auftritt hatte e8 noc) 
mit der hübjchen Coufine gegeben, die immer 
um der Grübchen willen lachte. Wie irrz 
finnig vor Angft hatte ji) das Mädchen 
gebärdet, al3 Anna fid legte; hatte jich auf 
den Boden geworfen, geweint, gejchrien und 
alle Heiligen angefleht, daß fie fie fchügen 
jollten. Wie fie ging und jtand, wollte jie 
fortlaufen auf den Bahnhof, nad) Haufe. 
Mit größter Mühe nur fonnten fie fie bis 
gegen Abend halten, wo ihre Abreije uns 
bemerkt blieb. Andreas brachte jie im ge= 
Ichlofjenen Wagen zur Bahn, nicht durch Die 
Hauptitraße, jondern auf Umivegen, um jedes 
Aufjehen zu vermeiden. Bitternd und ver= 
weint jaß fie neben ihm. Sie betete einen 
Nojenkranz nach) dem andern ab, verjprac) 
der Mutter Gottes eine Wallfahrt nad) 
Maria-Plain, wenn jte ihr Schuß vor der 
jchrecklichen Krankheit gewähren wollte. Als 
der Zug hielt, jprang fie hajtig hinein, nahm 
fih nicht einmal mehr Beit, Lebeiwohl oder 
einen Gruß für Anna zu jagen. Alles war 
vergejjen in der gierigen Angít um das 
eigne Leben. 

Andreas jah ihr nach und lächelte bitter. 
War die armjelig und glücklich zugleih! Sn 
lolhen Tagen nichts andres denfen al3 „ich“ 
und immer wieder „ich“, daS war beinahe 
beneidenswert. Dann fiel ihm ein, daß fein 
Bater die fleıne Gans da gern al3 Schtwie= 
gertochter im Haufe gehabt hätte, da mußte 

ev beinahe lachen, obgleich ihm wahrhaftig 
nicht heiter zumute war. Die Tage, die 
jegßt über Rottenbuch lagen, rieben ihn auf, 
erdrückten ihn falt mit einem Verantivortungs=- 
gefühl, das täglich jchwerer auf feinen Schul= 
tern lag. Während der Vater haderte, inner= 
ih wütete und am liebiten alles um fid 
her zerrilien hätte, fühlte ji) der Sohn 
Ihuldig oder wenigitens mitfchuldig an dem 
Elend, daS hereingebrochen war. Hätte er 
doch damals ftârferen Widerjtand geleiftet, 
als jein Vater die Böhmen Herzog! Nie 
hätten die Böhmen fommen dürfen, gar nie. 
Mit allen Mitteln hätte er, Andreas, den 
Bater beeinfluffen oder auch ihm troßen 
müjjen, aber niemals hätte ev zugeben dür- 
fen, daß Safob Huiras den Einheimijchen 
Brot wegnahm, um es Fremden zu geben! 
So far war ihm das heute alles, warum 
nur war’8 damals anders gewejen?! Warum 
hatte e8 ihn gefreut, daß die Hände der 
Fremden einriljen, was jein Schwiegervater 
gebaut hatte, wa3 jeiner Frau und allen 
ringsum teuer war? Warum hatte jein Ge> 
vechtigfeitsgefühl nicht fo laut un: eindring- 
(ich gejprochen wie heute und den Huirasz 
ítolz, die Huirasanmaßung übertönt!? Weil 
feine Eitelfeit verlegt war, feine dumme 
Männer und atteneitelfeit, weil es ihn 
verdrofjen hatte, daß er jtatt einer Millionen= 
erbin ein armes Mädel geheiratet hatte. Um 
folder Erbärmlichfeiten willen ging jeßt das 
große Sterben um, Neue fam zu jpät. 
Sınmer twieder wimmerte das Schiedumglöcfl 
die Straße entlang, und jedesmal fam’S ihn 
wie Verzweiflung an, daß er es hören mußte 
und nicht helfen fonnte. Unbefünmert ging 
er auf die Straße, unter Menfchen, er fürch- 
tete nicht3, gar nichts. Ach ja, fait hätte es 
ihm wohlgetan, wenn ihm einer laut und 
brutal ins Geficht gejchleudert hätte: „Shr 
feid an allem jchuld, dein Vater und du!“ 
Keiner tat’3, denn feiner trug jo heftigen 
Groll gegen ihn. Er war wohl ein Huiras, 
ja, aber nicht der Huiras, den fie hakten. 
Der jaß in feinem Haufe und ließ jich nicht 
blicken. Yon dem Sohn, der ruhig über die 
Straße ging und den Siranfen nachfragte, 
wollten fie nichts, niht8 im Böjen und nicht3 
im Suten. Sie fannten ihn faum, hatten ihn 
nie mit Ehrfurcht betrachtet und jahen ihn 
darum heute gleichgültig an wie irgendeinen. 

Stauffer war nun wirflih außeritande, 
die fich mehrenden Fälle allein zu bewältigen.
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Der Bezirksarzt wandte fi) um Hilfsärzte 
nad) der Stadt, und fo rüdte Nottenbuch 
auf einmal in den Vordergrund allgemeinen 
Sinterefjes. Die Zeitungen brachten Berichte 
mit der fettgedruckten Überfchrift: „Die Blat= 
ternepidemie in Nottenbuch“, die Regierung 
wurde aufmerfjam, ordnete befondere Maß- 

. regeln, eine Art Duarantäne für den Ber- 
febr mit Mottenbud) an. Nur wenige Züge, 
die unbedingt nötig waren, hielten jeßt in 
Mottenbud, die meilten fauften ohne Auf- 
enthalt dură). Neugierig und grufelnd blitz 
ten die Sahrgäfte aus den rauchummehten 
Fenitericheiben auf den verpeiteten Drt. 

Das Leben ging aber troßdem jeinen 
Gang weiter und forderte von den Men- 
den, daß fie e8 nicht vergeffen und feinen 
alltäglichen Forderungen nachfommen follten. 
So mußte denn Andrea auc, eines Tags 
jur Bahn, um einer Ladung nachzufragen, 
die fid) verfpätet hatte. Während er bei 
den Beamten herumredete und fragte, fuhr 
gerade ein Zug von München ein. Umwill- 
fürlich dachte Andreas zwijchen feine Ladung 
hinein, wie ziweclos e3 doch jei, daß Diejer 
Zug bier hielt. Wer follte jegt wohl aus 
der ficheren, gefunden Stadt nad) dem Blat- 
ternneft fommen? Al er fertig war und 
durch den Wartefaal den Ausgang nach der 
Straße nahm, hielt er einen Augenblid an, 
al3 traute er feinen Augen nicht. Beim 
Stationsdiener, der immer das Gepäd be= 
forate, jtand eine fchlanfe Schwarze Frauen 
gejtalt mit hochgefämmten blondem Haar. 
Er blieb drei Schritte von ihr weg jtehen, 
tief erjchrecdt ihren Namen. 

Sie hob den Kopf, errötete ein wenig, 
ging zu ihm bin: , 39 bin wieder da, Ans 
dreas, weil ... weil...” 

„Um Gottes willen, Dtti, veife jo jchnell 
wie möglich) wieder ab! Du weißt ja nicht, 
was bier ijt!” 

„Sch weiß es Schon, deswegen bin ich ja 
gefommen!“ 

Er jah zu Boden. CS ítűrmte und wogte 
in ihm, aber hier war nicht der Ort, um 
von perjönlihen Empfindungen zu reden. 
Er jagte nur: „Fürchtejt du dich denn nicht? 
Es ift eine jchredfiche Krankheit, und es 
will gar nicht befjer werden!“ 

„Sch fürdte mid nit! Sch bin hier 
daheim gemwejen in jchönen Tagen, da werd’ 
ich doch nicht davonlaufen, wenn die fchlech- 
ten fommen!“ 

Er nahm ihre Hand, drücdte die fchmalen 
Singer erjt an fein Herz, dann an feinen 
Mund. Schweigend gingen fie nach ihrem 
Haufe. ES wäre ihnen unmöglich gewejen, 
jeßt von dem zu jprechen, was hinter ihnen 
lag. Das mochte jpäter vielleicht gejchehen, 
wenn alles um fie her wieder hell und heiz 
ter war. gebt galt e8 nur, an die andern 
zu denfen und wie man helfen fonnte. 

Aus der Stadt waren drei Ürzte mit 
einem Stab von Sranfenpflegerinnen ge= 
fommen. Gleich hinter ihnen her fuhr ein 
Qandauer, in dem vier Herren jaßen mit 
ältlichen, flugen Gejichtern. Die Negierung 
Ichidte fie, um an Ort und Gtelle bieje 
jeltfam auftauchende Epidemie zu beobachten, 
ihren Urfprung und DVerlauf genau auszu- 
fundfchaften. Obwohl Safob Huiras feinen 
Fuß aus dem Haufe jeßte, erfuhr er doch), 
wer die Herren waren und was jie wollten. 
Ein Brief aus Ansbach hatte ihre Ankunft 
prophegeit, ein Brief, in dem der NegierungS- 
rat von Kortum alle Entrüftung verjtrahlte, 
deren jeine wohltemperierte Seele fähig war. 
Unter anderm ftand da: „Du wirjt begrei- 
fen, daß unter den jeltjamen Verhältnifjen, 
die fich durch Dein Verfchulden herausgebildet 
haben, ich weder meine Frau noch meine 
Kinder in abjehbarer Beit zu Euch jchicen 
werde. Gin Beamter, der ich bewußt ijt, 
dem Staate Ítető treu gedient zu haben, 
muß jede Gemeinschaft mit einem Haufe 
meiden, daS in peinlichjter Weife die Auf- 
merfjamfeit der Behörden auf fich gezogen 
hat. Sch darf Dir ferner nicht verjchweigen, 
daß aud mein Schwager Freyberg ganz 
meiner Meinung ift. Er jchrieb mir erit 
vorgeftern, daß er empört jei über Dein 
Berhalten bezüglich der böhmischen Arbeiter, 
da3 wohl geeignet erjcheint, die ganze gaz 
milie bloßzuftellen, aud) wenn fie nicht Dei- 
nen Namen trăgt ...“ Als er’3 gelefen, er- 
blaßte Zafob Huiras für einen Augenblid, 
hatte das Gefühl, ald zöge man ihm ben 
Boden unter den Füßen weg. Gleich aber 
jeßte er fid wieder in troßige SPojitur, 
meinte megiwerfend, die Herren jollten nur 
fommen, denen werde er jchon heimleuchten. 

Sie famen aber zunächjt gar nicht zu ihm. 
Sie fuhren aufs Bürgermeifteramt und bat= 
ten eine lange Unterredung mit dem Bürger- 
meifter, dann eine noch längere mit dem 
Bezirksarzt, und jchließlidh, da diejer jie an 
Stauffer mies, ließen fie den Arzt zu fid 
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bitten. Die Herren waren in der , Bolt" 
abgeftiegen, dort erwarteten jie Stauffer, der 
erit |pät abends fam, abgebegt bon Sranfen= 
befuchen und müde, daß er fid faum auf- 
recht halten fonnte. Die Herren hatten die 
Eleine Gaftjtube für ji) vefervieren lafjen. 
Sie nötigten Stauffer, ein paar Glas Wein 
zur Belebung zu trinfen, dann begann er zu 
Sprechen, und aufmerfjam hörten die Herren 
zu. Wie fie jo dafaßen in dem holzgetäfelten 
Stübchen, unter der gemütlichen Hängelampe, 
an dem halbabgedecten Tifch, vor den ge= 
füllten Weingläfern, nahmen fie jtch beinahe 
wie ein behagliches Genrebild aus. Was 
aber da geredet und erlaufcht wurde, war 
weder behaglich noch erfreulich, denn e3 war 
die Gejchichte eines Menjchen, der viel ge- 
wollt und nichts erreicht hat, weil ihm im 
legten Wugenblid ein heimtücijcher Niefe 
alles zerjchlug, was er je gebaut und gehofft 
hatte. Ganz wenig, nur am Anfang, jprac) 
Stauffer von fich: wie er nach Nottenbuch 
gefommen, wie er das alte Moorbad zuerit 
gejehen, und wie er bald erfannt hatte, daß 
Huiras, jcheinbar hilfreich und gütig, überall 
der Hemmjchuh, der Würger war. Dann 
jprac) er von dem verjtorbenen Baron, von 
jeinen Plänen, feiner Großzügigfeit und fei- 
nem jähen Fall. Er ípradg von den Hoff- 
nungen, die jich in Nottenbuc) ans Licht 
gewagt, mit dem neuen Moorbad in die 
Höhe gewachjen waren, und die Hutras ver= 
höhnt und niedergerifien hatte. De länger 
er jprad, um jo aufmerfjamer wurden die 
Herren, um jo mehr wuchs ihre Sympathie 
für diefen Landarzt, der Kämpfe gefochten, 
Demütigungen, Enttäufchungen erlitten hatte, 
die er nicht in Worten malte, aber deren 
Widerjchein ergreifend ziwischen feinen Worten 
hervortrat. Shm aber ging es jeltfan, da 
er diejen Fremden die Brujt öffnete. Dinge 
famen da zutage, die er längjt gejtorben ge= 
wähnt, fo daß er mit Staunen und NRührung 
fab, was noch in ihm lebte, ohne daß er 
bes geachtet hätte. Da er fich offenbarte, 
merite er erit, daß die geheimen Fäden jei- 
nes Herzens immer noch zitternd zu dem berz 
funfenen Moorbad Hinliefen, zu der großen 
Arbeit, die ihm einjt verheißen und dann 
zugrunde gerichtet worden war. Sjmmer 
feidenfchaftlicher, immer bitterer und heißer 
jtrömte feine Rede, uralte Qualen aufjpülend, 
die er jelber vergejjen hatte und die nun aufs 
neue brannten. Die Herren um ihn her ver- 

Monatshefte, Band 112, II; Heft 671. 

gapen zu trinfen und zu rauchen. Sie fonn= 
ten ji) wohl vorjtellen, was einer hinter fid 
Bat, wenn er jtch jahrelang mit Bauern 
dummheit, Bauernhochmut und Bauernreich- 
tum abraufen muß. 

E3 war jpät in der Nacht, al3 Stauffer 
erichöpft fchiwieg und fi) von den Herren 
verabjchiedete. Sie drüdten ihm die Hand, 
alle empfanden Hohachtung für ihn. Der 
eine von ihnen, der Minijterialrat aus dem 
Gejundheitsamt, jagte: „Wir fprechen uns 
no, Herr Doktor! Morgen aber wollen 
wir zunächit einmal Herrn Safob Huiras 
unfern Bejuch machen!“ 

Huitas trat troßig und proßig vor fie 
bin, al3 te ibm gemeldet wurden, aber wohl - 
war ihm nicht zumute. Sie faßen auch gar 
nicht lange bei ihm, da ivurbe er zujehends 
fleiner, und als fie gingen, hätte fein Menfch 
mehr den früheren Bojthalter erfannt, der’s 
gewohnt war, herumzufchreien und herum= 
zufommandieren und feinen Willen als Gejek 
über alle andern aufzuftellen. 

Die Herren hatten dann noch eine Unter- 
vedung mit Andreas, der fie auf ihren 
uni) aud auf den verlajjenen Bauplak 
des Moorbades führte. 

Am Abend diefes Tages ließen fie Stauffer 
abermal3 zu ji) fommen, und der Mint- 
Iterialvat aus dem Gejundheitsamt jagte ihm 
freundlich: „Das Moorbad wird gebaut, da 
gebe ich Fhnen mein Wort drauf. Der junge 
Suita jcheint ja joweit ein ganz vernünf- 
tiger Menfch zu fein, und außerdem werden 
wir vom GejundheitSamt und von Der Ner 
gierung jeßt die Augen offen halten, daß 
bier nicht mehr gemwiljenlo8 ein einzelner 
den Bodenreichtum verwirtjchaftet, Den Auf: 
ichtvung eines Drtes untergräbt und jchließ- 
fi) gar noch Seuchen hereinzieht. Verlajjen 
Gie fid auf mich, dad Moorbad wird ge 
baut, und Sie werden der leitende Arzt, 
das tit Schon jo gut wie abgemacdht!“ 

Sie jhüttelten ihm wieder alle die Hand, 
diesmal zum Abjchied, denn fie fubren nod) 
in der Nacht nach der Stadt zurüd. Stauffer 
aber mwar’3 zumute, al3 fei alles von ihm 
abgewajchen, was die legten Jahre Bitteres 
und Schmußiges an ihn hingejpült hatten. 
Er fam Îi vor, al wäre er ein ganz jun 
ger Menjch und könne noch einmal fein Leben 
ganz bon born anfangen. Sn diefem Glücf3- 
gefühl ging er mit Hlopfendem Herzen durch 
den verpejteten Drt nad) Haufe und merkte 
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nicht, daß ihm das Gejpenit naibi. 
Während er dahinging, träumte er erregt 
von einer hellen, arbeitsreichen Zukunft, in 
der für Anna fein Bla; war. 

wei Tage fpäter legte er fid. Sein Arzt 
wußte gleich, daß es fdlimm mit ihm 

jtand, denn Stauffer8 Herz war ganz ber= 
braucht, unfähig, hohem Fieber jtandzuhal- 
ten. Er lag meist in unruhigem Halbjchlum= 
mer, fprac) unzufammenhängende Worte, deren 
Sinn aber immer wieder auf die legte Îreuz 
dige Botjchaft hinführte, die ihm zuteil ge- 
worden war. Mitunter wurde das Bewußts 
fein aud) gang flar, und dann verfuchte er 
wohl, von der Zufunft zu reden, von dem 
Moorbad, und wie er nun twieder dafür 
jtudieren und arbeiten wolle. Er war aber 
viel zu fchwadh, um alles jagen zu fünnen, 
was in ihm war; das Fieber fam aud) 
jchnell wieder und tilgte daS Bewußtjein aus. 
ALS er wieder einmal aufwachte, jah er neben 
feinem Bett die junge Frau Huirad. Der 
behandelnde Arzt wußte, daß fie und ihr 
Mann zu allen Siranfen gingen, und hatte 
ihr darum den Eintritt nicht gewwehrt. Sie 
war tief erjchüttert, al3 jie Stauffer jo iwie- 
derjah; fie beberricbte fic aber und fprad) 
ihm lächelnd von Befjerung und von fünf: 
tigen frohen Tagen. 

Solang er franf lag, fragte er nie nach 
Anna. Nur in den Fieberphantafien war 
ihm der Name etliche Male auf die Lippen 
gefommen, doch nicht wie etivas Süßes, fon 
dern verquickt mit einer hegenden Borjtellung, 
denn fein Geficht drücdte dann immer Angit 
aus, und er murmelte, daß er fort wolle, 
weit fort, und daß fie doch endlich von ihm 
lajien jolle. 

Am fünften Tag erreichte das Fieber fei- 
nen Höhepunft. Der SKtranfe war von Hibe 
fajt verdorrt, und daS Herz hämmerte in 
unregelmäßigen Zwilchenräumen. Man ließ 
ihn Ather und Kampfer einatmen, aber die 
Neizmittel fonnten das Leben nur frijten, 
nicht mehr erhalten. Mittags wurde er jehr 
unruhig, fuhr unabläffig mit den Hänpen 
auf der Dece hin und her und phantafierte 
von einer Neife, die er morgen antreten 
müfje. Der Arzt und die Wärterin nickten 
fi) zu; fie wußten, was die unruhig tajten= 
den Hände und die Neilephantafien zu bes 
deuten hatten. Er ftarb auch wirklich am 
nächften Tage, fajt um diejelbe Stunde, die 

er im Fieber genannt hatte. Er war der 
legte, fiir den das Schiedumglödf Lăutete. 
Nach) ihm erlofch die Seuche. 

N: dem Haufe Huiras ftand die große 
Ichwarze Kutjche. Eingeipannt jtand fie 

und wartete auf die Herrjchaft. Der Kutjcher 
ftand daneben, bei den Pferden, Flopfte ihnen 
die Hälfe, jah da und dort ein wenig nach, 
ob an dem alten Numpelfaften auc) alles 
in Drdnung war. Ein großer Koffer war 
hinten aufgefchnallt, ein Sinecht trug Hands 
tafchen und Deren herbei. Das übrige Ge- 
päc war fchon vorgejtern mit dem Fracht- 
wagen abgegangen. Was da in der Nutjche 
mitfuhr, enthielt nur die notwendigen Dinge, 
die eine Familie bi zum lebten Tage der 
Abreife braucht. Jakob Huiras verließ heute 
Nottenbuch und fiebelte nad Siebenbrunn 
über — für immer. 

Das war alles ganz jchnell gegangen. 
Schon als die Herren von der Regierung 
eintrafen, dachte fich der Bojthalter, daß er 
in Nottenbuch verjpielt und vertan habe. 
Nach ihrer Abreife hatte er übergeben. Nur 
Siebenbrunn und fein beträchtliches Bar 
vermögen behielt er jich vor. Alles andre 
ging in die Hände des ältejten Sohnes über. 
Noch am felben Abend teilte Andreas dem 
Bürgermeifter mit, daß er im Frühjahr mit 
dem Neubau des Moorbades beginnen werde. 
E3 war vorläufig nicht ganz jo großartig 
geplant, wie der verjtorbene Baron gemeint 
hatte, feinesfall3 aber follte e3 ein Bauern= 
badl werden, fondern ein mobdernes Inter= 
nehmen, das fid gropen Bädern an die 
Seite ftellen fonnte und, joweit menjchliche 
Berechnung zutraf, dem Orte großen Frenz- 
denzufluß und fteigende Einnahmequellen ver= 

Iprad). 
A(Z Safob Huiras hörte, was der Sohn 

plante, lachte er hellauf, jagte aber nichtS. 
Der Zunge war jebt Herr hier, er, der 
Alte, ging nach Siebenbrunn. 

Sm Haufe herrichte die Unordnung, die 
froftige Ungemütlichfeit, da8 Hin und Her, 
die jeder Abreife vorangehen. Draußen lag 
ein milder, nafjer Winternachmittag. Den 
vorigen Tag und den Vormittag hatte es in 
dichten, großen Flodfen gejchneit, jo daß es 
eine Weile ausjah, al3 wolle die Erde [don 
ihren Winterpelz anziehen. Heute aber war 
das biendende Weiß in bräunlide Wafjer- 
lachen verwandelt, der Himmel durchjichtig 

aci
zi 
i
t
i
 a

ie
 
s
i
a



LINII Die Könige und die Kärrner. NIMM 659 

grau, und im Wejten zitterte e8 gelb dar= 
über hin wie verjchüttetes Gold. 

Safob Huiras faß zum leßtenmal in feis 
nem Zimmer, von dejjen Wänden die Bilder 
der alten tüchtigen Huiras auf ihn nieder- 
blieften. Er jah grau und gedunfen aus, 
und feine jtieren blauen Augen waren fahl 
geworden. Er jaf da, den Stopf hintüber- 
gelehnt, ftarrte zur Dee empor und hatte 
das Gefühl, al3 ob alles um ihn her aus 
den Fugen gegangen wäre. Draußen jprad) 
Frau Huiras mit dem Sohne, der gefonmen 
war, um die Seinen an die Bahn zu bes 
gleiten. Während fie redete, ging die Jrau 
mit Ieifen Schritten ab und zu, um nod 
dies zu holen, jenes zurechtzuftellen und die 
Mägde zu ermahnen, wa8 man vielleicht 
noch nachfchiden follte. Das unheimliche 
Feuer ihrer fchwarzen Augen war einen 
fiegreichen Glanz gewichen. Ein heiß erjehntes 
Biel war endlich erreicht — fie gingen heim 
nad) Siebenbrunn. Wie im Triumph jchleppte 
fie den Mann nach dem düfteren Haufe in 
der Ebene, darin alte Gejpenjter und alte 
Gejepe fpuften, und wo die Huiras bin= 
gingen, um zu jterben. In dem verfallenen 
Hofe, wo man noch die Löcher des bherz 
ausgeriffenen Struzifire8 jah, mochte nun 
auch Zafob Huiras vierzigmal am Tage von 
rechtS nach linfS und dann von linfS nad) 
rechts gehen, bis er tiefjinnig twurde. Dder 
au) mochte er die paar Sinechte anherrichen 
und ausfchinden, daß fie noch nach feinem 
Tode von ihm Îprachen, aber nad) Sieben- 
brunn mußte er. Nach Siebenbrunn, vo 
er ihr verfallen war, ihr allein gehörte, bis 
fih eins von ihnen in Neih’ und Glied 
neben die andern Huitas jchlafen legte. 

Mit ihren leifen Schritten und ihren Îteg= 
reihen Augen trat fie jebt zu ihm hin, legte 
ihm die Hand auf die Schulter: „Vater, '8 
üt Beit, wir verfäumen jonft den Bug!“ 

Er jchüttelte die Hand unwillig ab, blieb 
nod) einen Augenblid fißen, als fönnte er 
fich) nicht losreißen. Sprang dann mit plőb- 
fihem Entfihluß auf: „Komm! 

Mit rafchen, jähen Schritten, den Kopf 
trogig erhoben, ging er zum leßtenmal die 
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Treppe des Nottenbucher Haufes herunter. 
Er jah, daß die Hutjche gejchlojjen war, 
und wollte den Kutfcher anfchreien, daß er 
fie aufichlagen follte. Er mochte nicht davon= 
fahren wie einer, der Angjt hat und fid 
veriteckt. Die Frau aber mahnte leije: „Das 
geht nicht wegen der Anna. Die Anna darf 
in feine Zugluft kommen!“ 

„Sa jo, die Anna!“ 
Da trat jie auch jchon aus dem Haufe. 

Sie trug einen breitrandigen Hut und darüber 
einen dichten Schleier, der ihre Züge verderkte, 
denn noch war ihr Geficht zerriffen von fris 
jchen roten Narben; aber das würde fid mit 
der Zeit geben, fagte der Arzt. Sie ging lang» 
fam und vorfichtig; wie der Vater jebt etivas 
zu ihr fagte, beugte fie den Kopf laufchend 
dicht zu ihm Bin. Sie war jchiwerhörig gez 
worden. Wenn man den Arzt fragte, ob îid) 
das auch geben würde, gucfte er die Achjeln. 

9([3 die Frauen und Safob Huiras Țaben, 
wollte Andreas auch einjteigen, aber Der 
Bater wehrte jchroff ab: „Das braucht’S net, 
bleib nur da und lafj’ dir’S gut gehen! 
Behüt’ Gott!" 

Der Wagenfchlag fiel zu, die Pferde zonen 
an. Das Gefährt fam nur langjam auf dem 
durchweichten Wege vorwärtd. Dafob HYuis 
vas jaß jtraff aufgerichtet, al8 erivartete er 
einen Angriff oder eine Beleidigung. CS 
war aber faum jemand auf der Straße, und 
die wenigen, die gingen oder bor die Tür 
traten, jahen nur erjtaunt dem Wagen nad. 
Das verjchüttete Gold des weitlichen Hims 
melő hatte fi in ein Hölfifh Schwefelgelb 
verwandelt. Langfam froch die Kutjche da= 
hin, Eletterte mühjelig den Berg zum Bahn- 
hof hinan. Wie fie oben war, bieb Der 
Kuticher auf die Pferde ein, Dab jie weit 
ausgriffen. Gefpenftifch war e3 anzujehen, 
wie das große dunkle Gefährt immer tiefer 
in das hölfifche Schwefelgelb hineinjagte. 

Andreas hatte dem Wagen nachgejchaut, 
folange noch ein Pünktchen davon jichtbar 
blieb. Nun ging er langfam und nachdenklich 
feiner Frau entgegen, die von Friedhof fam, 
wo fie die Gräber ihres Vaters und Staufs 
fers mit Tannenfränzen gejhmüct hatte. 
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BI Ende der vierziger und Anfang der fünf: 

giger Jahre des vorigen Jahrhunderts war 

Bei den überaus bejcheidenen Anfprüchen, die 
Handel und Smduftrie jtellten, genügten fie den 
Bedürfnijfen vollfommen. Erft al8 aus dem 
Agrarftaat mehr und mehr ein Induftrieftaat 
wurde, ward der Ruf nad größeren Sredit- 
inftituten laut, die in der Lage wären, aud) 
größere Nififos zu übernehmen. Insbefondere 
der Ausbau des Eifenbahnmweiens und der damit 
verfnüpfte Auffchwung infolge großer Material- 
befhaffung erforderte mächtige Kapitalien. Ma- 
Ichinenfabrifen, Eifen=e und Hüttenwerfe entjtan- 
den, die, vielfach als Aftiengejellfchaften gegründet, 
gleichfall8 mit großen Kapitalien finanziert wer= 
den mußten. Soweit der Staat die Bauten felbft 
in die Hand nahm, waren Staats oder Kom= 
munalanleihen nötig, ©ejchäfte, die gleichfalls 
aus dem Rahmen derjenigen der Privatbanfiers 
heraugfielen. So drängte alles zur Gründung 
großer Kreditunternehmungen, und e3 entjtanden 
in den fünfziger Sahren in Berlin die Direktion 
der Disfontogejellichaft und die Berliner Handels- 
gefellihaft und in Darmftadt die Banf für 
Handel und Snduftrie. Anregend wirkte damals 
auch das Beifpiel der Gebrüder SBereirer, die 
mit dem Barijer Credit mobilier ein Ginang= 
inftitut großen Stil3 für das Fonds-, Aftien- 
und Emijfionsgejchäft gründeten. 

Sn Preußen war es Guftad von Meviffen, der 
dură) die Umwandlung der Privatfirma Abraham 
Schaaffhaufen 1848 das erfte preußiiche Kredit- 

-inftitut, den A. Schaaffhaufenichen Bankverein, 
gründete. Mevilfen wollte in$bejondere die 3n- 
dujtrie anregen, und jo gründete er mit Hilfe 
de3 genannten Inftitut3 1852 alS erjte indu= 
jtrielle Gejellichaft größeren Stil8 den Hörder 
Bergwerf3- und Hüttenverein, der Îpăter eine füh- 
rende Stellung in den Bergmwerfsunternehmungen 
eingenommen Bat. 

Mevijien genügte aber bald das fleine Aftien- 
fapital de3 U. Schaaffdaufenihen Banfvereing 
‚(etwas über 5 Millionen Taler) nit, der Er- 
folg des Credit mobilier in Paris verlocte ihn 
zu einer neuen, größeren Banfgründung in Franf- 
furt a. MM. Der Frankfurter Senat konnte fich 
aber nicht entjchließen, die Erlaubnis zur Grün- 
dung eines foldjen Înjtitută in feinen Mauern 
zu geben. So ging Mevifjen nad) Darmjtadt 
und gründete in Gemeinfchaft mit dem Kölner 
Bankier Oppenheim 1853 die Bank für Handel 
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und Snduftrie mit einem Kapital von 25 Mil- 
lionen Gulden. A(Z Vorbild und Mufter diente 
das fhhon genannte Parifer Inftitut. 

Nachdem David Hanjfemann die Leitung der 
Preußifchen Bank niedergelegt hatte, gründete er 
1851 zunädjft al3 Kreditgefellfchaft die Disfonto- 
gejellfchaft in Berlin, die erjt 1856 in die jeßige 
Sorm der Kommanditgefellichaft auf Aktien mit 
einem Kapital von 10 Millionen Talern um: 
gewandelt wurde. 1856 wurde die Berliner 
Handelsgejellichaft in Berlin gegründet. 

AS Banken größeren Stils blieben diefe bis 
Anfang der fiebziger Jahre allein. Man muß 
anerfennen, daß fie fih um die induftrielle Ent- 
wicklung Deutihlands in hohem Maße verdient 
gemacht haben, daß fie in der Pflege und Dr- 
ganijation bes Kundengefchäfts gute Yortjchritte 
machten und große industrielle und kommunale 
dinanzoperationen mit Gefhid und gutem Sr 
folg zu Ende geführt haben. 

1870 jeßte wieder eine Epoche bon Banf- 
gründungen ein, Snitituten, die in der Yolge 
gleichfall8 zu michtigen Yaktoren im deutjchen 
Wirtichaftslieben werden jollten. E38 wurde in 
Berlin die Deutihe Banf mit 15 Millionen 
Mark Kapital und die Sommerz= und Disfonto= 
banf in Hamburg mit 30 Millionen Marf Kapital 
gegründet. 1872 erfolgte die Gründung ber 
Dresdner Bank zu Dresden mit 24 Millionen 
Mark und 1881 die der Nationalbank für Deutich- 
land in Berlin mit 45 Millionen Merk Kapital. 

Sept ijt e8 insbejondere die Deutjche Bant, 
welche dem deutjchen Banfwejen die Wege gezeigt 
hat und die außerdem al3 erfte unter den Banfen 
ihre Gefchäftstätigfeit auf die Förderung und 
Erleichterung der HandelSbezichungen zmijchen 
Deutjchland und den übrigen europäijchen Län- 
dern ausgedehnt hat. Das fiel um fo mehr ins 
Gewicht, al3 fid) der deutjfche Handel im Aus- 
lande bis dahin faft ausichlieglich der englijchen 
Vermittlung bedienen mußte. Der Deutjchen 
Bank ijt e8 durch ihr zielbewußtes Vorgehen 
gelungen, der Ddeutichen Valuta und dem Deut- 
fen Atzept eine der Nation würdige Stellung 
auf dem Weltmarkte zu fichern. Dies führte in 
der Yolge zu Gründungen von Filialen im Aus 
lande (Rondon, Ronftantinopel ufw.) und jpäter 
zur Errichtung bejonderer Überfeebanfen. So 
hat die Deutjde Bank insbejondere aud dem 
deutfhen Handel in der Levante einen fejten 
Nücdhalt gegeben und bei neuen VBerfehrsunter- 
nehmungen dem deutjchen Kapital einen erbeb= 
lichen Anteil verichafft. E3 fei nur an die Ana= 
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toliiche Eifenbahn erinnert fowie an die Bagdad- 
bahn, die nunmehr rüftig ihrem Ziele zuftrebt, 
berufen, die älteften Kulturländer der Welt neuem 
Aufblühen entgegenzuführen. 

A(Z erítes Snftitut ift e8 auch die Deutjche 
Bank gemejen, die dur Errichtung von Depoz 
fitenfaffen zur Pflege de3 Depofitenverfehrs über- 
ging, aus der richtigen Erfenntni3 heraus, daß die 
Depofitengelder für die Bank ein billige3 Betrieb3= 
fapital bilden, anderfeitS durch die Depofiten= 
faffen ein großer KundenfreiS und leichtere Ab- 
fagmöglichfeit eigner Emiffionen gejchaffen wird. 
Depofiten find bare Gelder, die den Banfen mit 
der Bedingung täglicher oder furzfriftiger NRüd- 
zahlbarkeit übergeben werden, und welche von 
den Banfen zu einem geringen Binsfage verzinft 
werden. Das Depofitengefchäft wird heute von 
allen Großbanken mit Ausnahme der Berliner 
Handelsgefeltichaft, die bisher feine Depofiten- 
faffen unterhält, in herborragendem Mae be- 
trieben, jo daß e3 fid zu einem bejonderen 
Merkmal der Großbanken herausgebildet hat. 3 
ijt erflärlich, daß das Publiftum bei der Ber 
quemlichfeit der überall zu findenden Depofiten- 
faffen diefe gern benußt; jo belief fich die Summe 
der Depofiten bei den Berliner Großbanken allein 
Ende 1910 auf 1565,91 Millionen Mark. 

Sm Sntereffe der Sicherheit und fchnellen Rüd- 
zahlbarfeit der Depofiten ift e8 eigentlich nötig, 
daß die einfommenden Gelder don den Banfen 
auch wieder furzfriitig angelegt werden, b. b. in 
Dreimonatswechieln, die aud) vor ihrer Fälligkeit 
jederzeit wieder zu Geld gemacht werden fünnen. 
8 ijt aber faum anzunehmen, daß die gefamte 
Depofitenfumme einer Banf gleichzeitig zurüc 
verlangt werden wird, zudem verfügen die Banken 
in ihren eignen Eiffeftenbeftänden immer über 
einen erheblichen Teil leicht realifierbarer Werte, 
jo daß e3 unbedenklich ift, wenn ein Teil diefer 
Gelder in Tangfriftigen nugbringenden Krediten 
Berwendung findet. Die Bejtrebungen zur ges 
jeglichen Regelung des Depofitenwejens haben 
bisher feine fejte Form angenommen. Im all 
gemeinen hält man diefe für überflüffig, wie 
da3 aud) die Bank-Enquetefommilfion gelegentlich 
ihrer Beratungen anerfannt hat, da unfre Groß- 
banfen durch ihre Gejchäftsgebarung an und 
für fid) genügende Sicherheit bieten. Ön diefem 
Sinne veröffentlichen die Banfen auch jeit einiger 
Beit Bmweimonatsbilanzen, die über die Entwic- 
lung und den Stand der Geihäfte Aufichluß 
geben. Zudem muß berüdjichtigt werden, daß 
eine Gejesgebung in diejer Richtung bei der 
engen Berguidung be3 Depofitene und Kredit 
vertebră auf die wirtjchaftliche Entwiclung der 
Banfen erheblich hemmend einwirken würde. 

Die Kapitalskonzentration im Banfgewerbe hat 
ihren Urjprung in den gleichen vorangegangenen 
Bejtrebungen în der „Snduftrie. Gleih wie e8 
vielen Werfen der Kleininduftrie nicht mehr mög= 

Monatshefte, Band 112, II; Heft 671. 

ih) war, die intenfive Wirtfchaft der großen 
Unternehmungen durdhzuführen, fo find aud) die 
fleinen Srivatbanfier und Banfen nicht mehr 
in der Lage, die fteigenden Anforderungen bes 
Kredit zu befriedigen. ALS natürliche Yolge- 
ericheinung gingen fie in Großbanfen über oder 
wurden in Filialen diefer Banken umgewandelt. 

Nicht jelten ift e8 auch, daß fi die Aktien 
größerer Provinzbanfen faft ausfchlichlic in den 
Trefors der Großbanken befinden oder aber, daß 
Tochtergefellfchaften gegründet werden. Die Groß- 
banf fann bei diefen Unternehmungen Kontrolle 
und Einfluß ausüben, ohne daß diefen Snitituten 
alle Freiheit in ihrer gejchäftlichen Entwidlung 
genommen wird. 

63 ijt jo im Laufe des Ießten Jahrzehnts 
erreicht worden, das fid) die Kapitalmafjen in 
den Händen weniger Berliner Großbanfen fon= 
zentriert haben. Verfügten doc die Berliner 
Banken Ende 1910 allein über ein eignes Kapital 
einschl. NReferven von 1566,36 Millionen Mark. 
Bei den Konzentrationsbeftrebungen Handelt e3 
fich weiter im mejentlichen um die Ausjchaltung 
der Konfurrenz und um die Gewinnung neuer 
Beziehungen zur Imduftrie. Inwieweit aud 
jolche Konzentration, d. h. die Ausschaltung jegz 
licher Konkurrenz, unter Umftänden gefährlich) 
werden fann, beweijt der borgefommene Gall, 
daß bei Ausjchreibung einer Stadtanleihe nur 
eine einzige Offerte von fämtlichen Großbanken 
vereint abgegeben wurde. Das ijt allerdings 
eine feltene Erjcheinung, die aber in der Yolge 

febr zum Nachteil der geldfuchenden Snititutionen 
wirfen muß. Man fieht jedenfall daraus, daß 
die Anhäufung folder jtarfer Sapitalmaiţen unter 
Umftänden nad zwei verjchiedenen Richtungen 
wirfen fann. 

Außerordentlic) wichtig ift die Stellung der 
Banken zur Induftrie; ja, fie ilt von ganz bejon= 
derer volfswirtjchaftlicher Bedeutung. Zur Grüns 
dung großer Unternehmungen gehört vor allen 
Dingen Geld, und da find es die Banken, welche 
dur) die Gewährung bon Sontoforrentirebiten 
die Möglichkeit folcher Gründungen gewährleiften. 
Später ijt e8 dann ihre Aufgabe, die Aktien 
jolcher Unternehmungen in den Berfehr, d. h. an 
die Börfe zu bringen und durd die Sicherheit, 
die fie jelbjt bieten, den Gefellichaften gleichfalls 
eine geficherte Kreditbafis zu geben. So ent» 
ftanden in den fünfziger Jahren die eriten gri= 
Beren Eifenbahnen, jpäter indujtrielle Werfe, und 
heute gibt e8 wohl fein induftrielle® Unter- 
nehmen von Bedeutung, das nicht durch die 
Großbanken finanziert worden ift. Daß e8 hier 
und da aud) einmal eine verfehlte Gründung 
gibt, it ganz natürlicd, aber man muß ans 
erfennen, daß die jchnelle Entwicklung unfrer heis 
mischen Smöuftrie zum größten Teil auf die 
Tätigfeit unfrer Banken zurüdzuführen ift, die 
e8 verjtanden haben, die überall nußlo3® und 
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zinslo8 liegenden Gelder an fich zu ziehen und fie 
der industriellen Entwidlung nußbar zu machen. 
Eine volfswirtjchaftlihe Großtat, die nicht zu 
verfennen ijt. 

Durd die enge Berquidung der Induftrie mit 
den Banken gewinnt allerdings der Einfluß des 
einzelnen Aftionärs nicht. leichwie die indu= 
itriellen Gefellfchaften, jo fchielen aud) die Groß=- 
banfen Vertreter in den Auffihtsrat ihr befreun= 
deter Gefellfchaften, die naturgemäß auf deren 
Entwicklung einen großen Einfluß gewinnen. Die 
Berbindung mit der Industrie ift immer enger 
geworden, und in der Hand der Banfdireftoren 
laufen jchließlich die wichtigiten, die finanziellen 
Fäden der Unternehmungen zujammen. (53 darf 
auch nicht verfannt werden, daß e3 nur den Ban= 
fen oder Banffonfortien möglich ijt, momentan 
nicht florierende Unternehmungen dur) ihre Mittel 
jo lange zu fügen, bi8 fie wieder einer gelunden 
Entwiclung entgegengehen. Wie manche Gejell- 
ichaft ift jo vor dem Untergang bewahrt worden. 

Und nicht nur die lege des indujtriellen 
Kredits, jondern auc die des Kommunal= und 
Staatâfredită gehört in den Gefchäftsfreis der 
Banken. Unjre PBreußifchen und NeichSanleihen 
find jümtlich von einem Banfkonjortium finanziert 
worden, dem jümtliche Banfen unter Führung 

der GSeehandlung oder Neichsbanf angehören. 
Nicht vergefien fei die Beteiligung der Groß 
banfen beim Abichluß ausländischer Anleihen, die 
wieder Lieferungen der deutjchen Snduftrie nad) 
fi) ziehen. Um nur einen Fall hervorzuheben: 
was wäre Serbien heute ohne deutiches Kapital 
und ohne den Einfluß deutichen Yinanzgeijtes 
bei Schaffung und Durchführung der ferbijchen 
Monopolverwaltung, die aus ihren Einnahmen 
den Befigern ferbifcher Anleihen die Zinszahlung 
garantiert!? 

Mehr und mehr machen jo die Großbanfen 

ihren Einfluß au im Auslande geltend, in den 
legten Jahren auch bejonders durch Gründung 
von Kolonialbanfen in unfjern bisher arg vernad)= 
läjfigten Kolonien. Die Banfen follen auch hier 
Geldumlauf und Kredit fchaffen und organifieren, 
eine Einrichtung, die für die weitere Entwiclung 
unfter Kolonien don nicht zu unterjchäßender 
volfswirtichaftlichev Bedeutung jein wird. 

Die Gejchäfte der Banken zerfallen wejentlich 
in zwei Arten, die Aftivgejchäfte, bei denen die 
Banfen Kredit geben, und die Pajfivgeichäfte, 
bei welchen fie Kredit nehmen. Jm eriten Falle 
find fie Gläubiger, im zweiten Schuldner. Auch 
die Kreditoren, d. 5. die der Bank zur VBerwals 
tung übergebenen Gelder, bilden eine weitere 
Verjtärfung ihrer Betriebsmittel, da fie ohne wei= 
tere für jede Finanztransaftion zur Verfügung 
ftehen. Im befonderen ift e8 natürlich wichtig, 
daß die Banken bei der Kreditgewährung und 
allen Gefhäften, die fie machen, ítets auf mögz 

tichte Liquidität bedacht find, d. D. daß fie jeder- 
zeit allen an fie herantretenden Anfprüchen ge= 
wachfen find. Sn der Anlage ihrer Stahlfam= 
mern mit eingebauten Trefors, den Safes, bieten 
fie dem Rublifum gegen eine geringe Gebühr die 
Möglichkeit, Wertpapiere, Schmucdjachen, Dofu- 
mente ujw. unter eignem Berfchluß diebes=- und 
feuerficher aufzubewahren. 

Als vornehmfte Tätigkeit der Banken neben 
dem Sreditverfehr muß doch immer nod) die 
der Organifation des Zahlungsverfehrs bezeichnet 
werden. Durch Einbürgerung des Scheckverfehrs 
und Benubung de3 Giroverfehrs der Neichsbanf 
werden Millionen barer Auszahlungen eripart, 
die fonjt dem Sreditverfehr entzogen würden. 
Mit großer Beharrlichfeit arbeiten die Banfen 
auch auf diefem Gebiete, und man muß an 
erfennen, daß in der lebten Beit unberfennbare 
Erfolge erzielt worden find. Die Bereititellung 
großer Barjummen zu Bahlungszwecen wird 
dadurd) unnötig, und wir nähern ung der eng=- 
lichen Praxis, die diejes Syitem jehr zum Bor- 
teil der gefamten Bolfswirtichaft [don lange übt. 

Khrer juriftiihen Form nad find die Srob- 
banfen heute zum größten Teil Aftiengejellichaften, 
einige wenige Kommanditgejellfchaften auf Aktien. 
Sie unterjtehen als jolche den Beftimmungen 
des Handelsgejeßbuchs, das alles Notwendige zur 
Sicherheit der Aktionäre und der Gläubiger, über 
die Snftitution der Gejellfchaft, die General- 
verfammlung, die Publizität ufw. fejtgejeßt Hat. 
Zur Sicherheit der Deponenten don Wertpapie- 
ren ufjw. ift im Sahre 1896 das Gejet betref- 
fend die Pflichten der Kaufleute bei Aufbewahrung 
fremder Wertpapiere erlaffen worden. So ilt 
vom Staate alles Erdenfliche getan worden, um 
für die Sicherheit der Aktionäre und Gläubiger 
zu forgen, wie auch um ihnen geiehliche Hand- 
haben zur Gicherftellung diefer Forderungen zu 
geben. 

Für das Publifum find die Banfen die Ver= 
mittler der Gefchäfte an der Börje, des Anfaufs 

und Verfaufs von Wertpapieren und Wechjeln, fie 
geben Geld gegen Tombardierung von Waren und 
Wechjeln und gewähren der Börjenjpefulation die 
Neportgelder zur Abwidlung der Ultimogejchäfte. 

Sp erfüllen die Banken zwei 3wece. Ciner- 
jeits haben fie al8 rein fapitaliftilche ©ejelljchaften 
das Beitreben, eine möglichit Hohe Berzinfung 
ihrer Aktien oder Anteile herauszumirtichaften, 
anderfeit3 dienen fie der volfswirtfchaftlichen Yurf- 
gabe dcs Stredit= und Zahlungsausgleichverfehrs. 
Das Steigen der Umfäge zu Milliarden und die 
Erzielung bon Müillionengemwinnen geben den 
praftifchen Beweis für die nüßliche Tätigfeit der 
Banken, und fie find heute mehr denn je die 
TIriebfeder der praftifchen öfonomijchen Betätigung 
der gefamten Induftrie und des Handel3 im ön 
und Auslande.



  

= 
+ 

  
  

Schule an der Weilerjtraße. 

      

  

<= mul 
| ; En Ar 

(Architekt: 

    

  
Profefjor Hocheder.) 

Münchner Baukunjt im legten Jahrzehnt 
Don Gujtav Levering 

ZU Inn III 2 EZ je deutiche Baufunjt befindet id) 
:= gegenwärtig in einer Epoche macht= 
:= voller Entwiclung. Neue Auf 

nis gaben, die dag vielgejtaltige mo= 
derne Leben dem Baumeijter jtellt, erfor- 
dern neue Ausdrucsformen, deren Schönheit 
vor allem in ihrer Zwecmäßigfeit gefunden 
wird. Nicht mehr durch prunfende Zalja- 
den fucht der Architeft feine Wirkungen zu 
erzielen, jondern durch eine Formenjprache, 
die die innere Beftimmung eines Gebäudes 
aud im Hußeren deutlich erfennbar zum 
Ausdrud bringt. Daher das Yurücktreten des 
ornamentalen Schmuds vor einer reicheren 
Sfiederung, Sowohl im Grundriß als im Auf 
bau und in der Silhouette. Unterjtüßt wird 
der Baumeijter in diefem Streben durcd) die 
neuen, ihm von einer fortgefchrittenen Technik 
gebotenen Baumittel, die fühner gejtaltete 
Konstruktionen als bisher gejtatten und baz 
durch Bauformen ermöglichen, die die lajtende 
Schwere des Material aufzuheben jcheinen. 
Noch it das Ningen des Architekten um 
eine neue Formensprache nicht abgejchlojjen; 
aber e3 bewegt jich einem neuen Stil entgegen, 
der bejtimmt ijt, dem Geift und der Eigenart 
unfrer Zeit erjchöpfenden Ausdrud zu geben. 

    

L
U
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In feiner Stadt Det hluns hat fid) die3 
Ningen um neue Bauformen wohl in jo 
überfichtlicher und zugleich erfolgreicher Weile 
abgeipielt wie in München. Hier find auch die 
Borbedingungen für folche Bejtrebungen in 
befonder3 günjtiger Weife gegeben, vor allen 
in einer weit zurückreichenden Tradition. Haben 
doch Schon vor Jahrhunderten die baufuftigen 
Wittelsbacher ihre Hauptitadt mit einer gro= 
Ben Zahl herrlicher Bauten gejchmückt, von 
denen viele noch heute als Mujterbeiipiele gel= 
ten fünnen. Der Aufjchwung des Münchner 
Bürgertums im fiebzehnten und achtzehnten 
Sahrhundert rief einen ganz eigenartigen 
bodenständigen Stil, den Münchner Barock: 
jtil, hervor, der noch jeßt den Charakter der 
Altjtadt vorwiegend bejtimmt. Dann folgten 
die „Eaffischen“ Bauten Ludwigs I. Diejem 
Aufitieg mußte ein Nüchchlag folgen. Den 
Tiefjtand feiner Baufunjt erlebte München in 
den jechziger Sahren des lebten Jahrhunderts, 
als die Staatsbauten in öder Einförmigteit 
errichtet wurden, die Stadt feinerlei Initiative 
zeigte und die bürgerliche Bautätigfeit fajt 
ganz Ddaniederlag. 

Exit nach dem Srieg3jabre 1870, als fid 
das öffentliche eben auf allen Gebieten mäch- 
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tig bob, fette auch die Baufunft in Müns 
chen twieder zu neuem Auffchtvung ein. Aus 
dem KünjtlerfreiS trat damal3 al3 eine der 
marfantejten Berfönlichkeiten ein junger Archi= 
teft hervor: Gabriel Seidl, unfer heutiger Alt- 
meijter echt deutfcher Baukunst. Tm Sahre 
1876, auf der erjten Münchner Gewerbe- 
ausftellung, führte Seidl ein von ihm ent= 
worfenes einfaches, aber höchit eigenartiges 
altveutiches Zimmer vor, das allgemein Be= 
twunderung fand und den jungen Baumeijter 
plößlich zum berühmten Manne machte. 

Bon diefem Augenbli datiert Die Neu 
geburt der Münchner Baufunft, die feitden 
feinen Nüdgang mehr erfahren hat. Sn 
SeidIS bald darauf entjtehenden Bauten, dem 
„Deutichen Haus” am Lenbachplaß, dem 
Wohnhaus der Seidlihen Familie in der 
Marsitraße und andern, entwidelte er die 
von ihm felbit gepflanzten Keime einer heimat- 
fichen bürgerlichen Bauweife weiter. Gie 
zeigen jchon alle die Eigenschaften, Die dem 
Meifter fpäter zu jo hohem Nuhm verhalfen: 
den Sinn für das chöne Maß und für edle 
Schlichtheit, die fouveräne Beherrichung aller 
Stilformen, vor allem des heimischen Baz 
ros, durch dejjen originelle Behandlung er 
eine neue, bodenjtändige unit fchuf. Seidl 
veritand e8, die alten Stilarten mit neuem 
Leben zu erfüllen und jie den modernen 
Bedürfniffen und Aufgaben entjprechend um= 
zugeitalten. Das jtarfe Schönheitsgefühl, 
das ihm innewohnt, adelt alle feine Werke; 
die Stimmung, die er ihnen einzuflößen ver- 

Iteht, umgibt fie mit einem Hauch von Boejie. 
Mit Recht hat man Seidl den Dichter unter 
den Architeften genannt. 

GSeidl3 Nuf drang Taj) über die Grenzen 
feiner Baterjtadt hinaus. Bon allen Seiten 
famen die Aufträge, bejonder8 vom Nhein; 
bier hat er in vielen Gtädten eine große 
Zahl bedeutender Bauten errichtet: Kirchen 
und Rathäufer, Schlöjjer, Villen und einfache 
Bürgerhäufer; aber der Schauplaß feiner 
ruhmvolliten Tätigfeit blieb doch München. 
Hier folgten fich die großen Bauten Schlag 
auf Schlag. Die weihevolle St. Annaficche 
im romanischen Stil, die Billa Lenbach, die 
ivie ein italienisches Märchen anmutet und 
doch jo echt deutsch ift, das palajtähnliche 
Künftlerheim Friedr. Aug. von Kaulbachs, 
das Palais des Grafen von Moy, vor allem 
aber das Sünftlerhaus mit feinem wunder- 
baren Seitjaal und Schließlich Seidls Meijter- 
iert, da3 Nationalmujfeum. Wie diejes an 
der Wende zweier Sahrhunderte ftehende 
herrliche Bauwerk einen Mark- und Stein 
an dem aufmwärtsjtrebenden Weg der neuen 
Münchner Baufunjt bildet, jo wurde e3 ge 
wijjermaßen zum Wiedeftal ihres weiteren 
glänzenden Aufjchwungs im neuen Jahr: 
hundert. 

Eine Stadt, die eine wohlorganijterte tech- 
nische Hochjchule bejigt, it în bezug auf 
Arcchiteftur andern Städten gegenüber bejon- 
ders günstig gejtellt. Sn diefer bevorzugten 
Lage befindet fi) München. Dozenten wie 
Friedr. von Thierjch, der alle Stile meiftert, 
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wie August Thierich, der 
ausgezeichnete Stenner 
der antifen Stile, wie 
Heinrich von Schmidt, 
der unübertroffene Lehr- 

meister der mittelalter= 
lichen Stile, wie Paul 
Pfann, der das jchivie- 
tige Kapitel der Drna= 
mentit meijterhaft be- 
berricht, wie Hocheder, 
der jeine Schüler in 
geijtreicher Weife in die 
bürgerliche Baufunft ein= 
führt, wie Macenjeify, 
der daS heifle Thema 
der Baufonftruftionen, 
und wie Summerspacd, 
der das Fach der land-= 
wirtichaftlihen Bauten 
ebenfo gewandt vom 
fünftferifchen wie vom 
praftiihen Standpunkt 
aus doziert — daS find 
Lehrkräfte, wie fie nicht 
jedes Bolytechnikumauf- 
zumeijen hat. Eine ihrer 
ausgezeichnetiten Kräfte 
gewann die Hochjchule 
vor furzen Durd Die 
Berufung Dr. Theodor 

  

  
  

  

  

Fifchers, der fchon ein 

Sahrzehnt früher in Mlün- 
chen am jtädtifchen Bauz 
amt eine umfafjende Tätigfeit entfaltet hatte, 
dann an die Hochjchule in Stuttgart berufen 
wurde und heute wieder in jeine Baterjtadt 
zurücdgefehrt ijt. Aus den Hörjälen Der 
Münchner Hochichule find in den fetten Jahres 
zehnten eine Neihe bedeutender Architekten 
hervorgegangen, die durch ihr reiches Wifjen 
und Können, vor allem aber durch die groß= 
zügigen und modernen Sdeen, die fie von 
bier aus in das praftifche Leben trugen, 
einen wejentlichen, ja oft entjcheidenden Ein= 
flu auf ben Entroidlungsgang der Münch- 
ner Baufunft ausübten. Aber auch andre 
Städte Deutfchlands haben Nugen aus den 
glänzenden Ergebnijfen der Münchner Hoch- 
Îchule gezogen: eine Anzahl berborragender 
jüngerer Sträfte, die hier ihre Studien voll= 
endeten, wie Martin Dülfer, Germain Bejtel- 
meyer, wirken heute al3 hochgefchäßte Lehrer 
an andern deutjchen Hochichulen. — 

Weitlicher Sriedhof. Anficht des Mittelbaues gegen die Straße. (Arditekt: 
Baurat Dr.-Ing. Gräjjel.) 

Für die Gejtaltung des architeftonischen 
Bildes jeder größeren Stadt ijt die Drga= 
nijation ihres Baumwejens von größter Be= 
deutung. In München darf fie al3 mujter- 
gültig bezeichnet werden. Das ausführende 
Drgan ijt das Stadtbauamt. An feiner Spike 
jteht ein ausgezeichneter Architekt, Oberbaurat 
Schwiening, der auch in VBerwaltungsfragen 
große Erfahrung befißt. Er verjteht e8 vor= 
trefflich, den bürgerlichen Sollegien gegen- 
über die fünftlerifchen Nnterefjen Der baus 
lichen Entwidlung München? zu vertreten. 
Um die Wende des JahrhundertS Wwar es 
ein Dreigejtien hervorragender Künjtler, die 
als Leiter der Hochbauabteilungen des Stadt- 
bauamt3 eine gründliche Wandlung in der 
bis dahin etwas nüchtern gehandhabten jtäd- 
tiichen Bautätigfeit bewirften: die Bauräte 
Hocheder und Zilcher, die jeßt, wie erwähnt, 
als Brofefjoren an der Hochjchule wirken,  
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und Baurat Hanns Gräfjel, der noch heute 
am GStadtbauamt eine umfaljende Tätigkeit 
ausübt. 

Die feit einem PVierteljahrhundert über- 
rajchend fchnell anmwachlende Einwohnerzahl 
Münchens erfordert fortgejeßt die Errichtung 
neuer Bolfsfchulgebäude. Früher wurden diefe 
Bauten fait ausschließlich im hergebrachten 
Kafernenftil oder im fonbentionellen italieni= 
Ichen Balaftitil ausgeführt, ohne daß ihre Be- 
ftimmung als Schulen im Hußeren zu erfen- 
nen war. Hocheder war es, der hier geradezu 
revolutionär eingriff: er brach gründlich mit 
dent pompöfen Fafladenftil, jchuf jeine Baus 
pläne aus dem inneren Bedürfnis heraus 
und gliederte die Baumafjen in mannigfach 
geitaltete Gruppen. Ein vorzügliches Mittel 
hierzu geivann er dadurch, Dab er Die Turn: 
jäle, die man bis dahin gewöhnlich in Die 
Höfe verjtecft hatte, als ein äußerjt wirfungs- 
volle8 Bauglied fecf an die Straße ftellte. 
Der erite Bau HochederS diejer Art war die 
Schule an der Kolumbusitraße; jchon fie 
bot ein gänzlich verändertes Bild gegen die 
bisher gewohnten Schulgebäude. Sn einer 
Neihe weiterer Schulbauten, die im Laufe 
weniger Sabre entitanden, fete er die neue 
Bauweife in fteigenbder Entwiclung fort, bis 
fie ihre höchite Ausbildung in der Schule 
an der Weilerjtraße (Abbild. ©. 663) er= 
reichte, die nun Den geradezu vollendeten 

Hauptanfiht vom Kanal aus gejehen. 

IUNI titi Gustav Levering: NINE 

  
(Ardhitekt: Baurat Dr.-Ing. Gräjjel.) 

Typus eines modernen Schulgebäudes dar- 
Itellt. Diefen Bau fonnte der Meijter nicht 
mebr felbít zu Ende führen, da er inzwijchen 
an die Hochjchule berufen worden war. În 
den äußeren dormen fnüpft Hocheder gern 
an das Barod an, wodurch feine Bauten 
fich jo überaus harmonisch in das allgemeine 
Straßenbid Münchens einfügen. 

Hocheders Nachfolger am Stadtbauamt, 
Baurat Neblen, führte die von feinem Wor- 
gänger eingefchlagene Nichtung erfolgreich mwei- 
ter. Die von ihm errichteten Schulgebäude, 
namentlich jein neuejtes an der Albrecht: 
Itraße, zeigen flare Grundrifje, zwectmäßige 
Gliederung und gefällige Formen. Nehlen 
hat- im Dienite der Stadt zahlreiche Bauten 
errichtet; einer der interejjantejten darunter 
it das mächtige Hauptfeuerhaus in der Blus 
menjtraße mit großräumiger Geräthalle, die 
îi) in fechs weiten Torbogen gegen die Straße 
Öffnet. Der ausgedehnte Bau für ftädtifche 

Unterbeamte (Abbild. ©. 664), den Meblen 
an der Dreimühlenftraße errichtete, zeigt den 
Weg, wie dem empfindlichen Mangel an Klein= 
wohnungen in München in wirkjamer Weije 
abgeholfen werden fann. Troß den bei foldjen 
Bauten falt ganz fehlenden deforativen Cle= 
menten bietet er durch Die gejdidte Gruppie- 
rung der einzelnen Bauteile einen recht er- 
freulichen Anblid in jener fonjt etwas ver- 
nacdhläjfigten Stadtgegend.
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Schule am Gotingerplag. (Arditekt: Baurat Dr.:Ing. Gräjjel.) 

Eins der wichtigjten Erfordernijje einer 

fich mächtig ausdehnenden Stadt tit die Auf: 

stellung eines allgemeinen Bebauungsplans. 

Ein folcher fehlte in München vor nicht all- 

zufanger Zeit noch volljtändig. Exit auf 

die Anregung des Zivilingenieur3 Heilmann, 

des Gründers der großen Baufirma Heil 

mann & Littmann, entjchloß fich ber Miaz 

aiitrat zur Einrichtung eines „Bureaus für 

Stadterweiterung”, zu dejjen erjtem Borz 

îtand der damalige Bauamtmann Dr. Theo- 

dor Fifcher ernannt wurde. Er arbeitete im 

Laufe mehrerer Jahre den großzügigen und 

genial angelegten „enerallinienplan” aus, 

welcher heute die Grundlage für die ganze 

Bauentwicelung des „größeren“ München 

bildet. 
Der Plan teilt das ganze Gebiet der „Sjars 

niederung und ihrer Höhenränder in ein Neb 

von Plägen und Straßen, daS feineswegs 

Îcoblonenmăpig mit dem Lineal gezogen tft, 

fondern in überaus abwechjlungsreicher Gez 

ftalt Sowohl den hygienischen wie den Ber 

fehrs- und den SchönheitSbedürfnijjen gerecht 

wird und für die Ausdehnug der Stadt auf 

fange Zeit hinaus genügen wird. ALS Chef 

einer der Hochbauabteilungen führte Fijcher, 

obwohl er nur Eurze Zeit dem Stadtbauamt 

angehörte, eine Anzahl bedeutender jtädtijcher 

Bauten aus, voriwiegend Schulgebäude, unter 
denen die Baugruppe der höheren Töchter> 
ichule und der Fortbildungsjchule an der 
Ruifenftraße und die Volksschule am Clija- 
bethenplaß die hervorragendjten find. ynden 
auch er in einigen Stücken den Anregungen 
Hocheders folgte, ging er doch in der Haupt- 
face eigne Wege, vor allen in der origis 

nellen Gejtaltung feiner Bauten und in den 

deforativen Teilen, bei denen er gefliljentlich 

die Anflänge an das Barordf vermied. Filchere 

Bauten fanden nicht immer den ungeteilten 
Beifall der meift aus Laienelementen bes 

stehenden bürgerlichen Kollegien; ihre fort= 

gejeßten Nörgeleien mögen mitbejtimmend 

gewefen fein für den Entjchluß diejes aus= 

gezeichneten Baumeijters, einem Ruf al3 roz 

fejjor an das Volytechnifum in Stuttgart 

Folge zu Leijten. 
Fischers Nachfolger am Stadtbauamt, Bau= 

rat Bertfch, hat jich ein bedeutendes Ver- 

dienst durch die Ausarbeitung der Pläne für 

den im Sahre 1907 angelegten großen Aus= 

stellungsparf der Stadt oberhalb der The- 

vefiemviefe erivorben. Die Ausjtellungshallen 

diefer großartigen Anlage find fein eigenites 
Werk; fie haben durch ihre gediegene Schön= 
heit allgemeine Bewunderung gefunden und 

fich) durch ihre Zwerfmäßigfeit bei der großen  
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Ausstellung „München 1908” und in den 
folgenden Jahren vortrefflich bewährt. Bor 
allem der riefenhafte Feithallenbau, der für 
große Beranftaltungen ganz hervorragend ge- 
eignet ijt und fid) einer vortrefflichen Afuftik 
erfreut. In diejer Halle, die mehr als drei- 
taufend Zufchauer faßt und noch einem Heer 
Mitwirfender auf Bühne und Arena Raum 
zu freiejter Bewegung gewährt, fanden die 
von Mar Reinhardt injzenierten Bolksauf- 
führungen der Ddipustragödie jtatt, die fo 
große3 Aufjehen machten und ihren Weg 
durch ganz Deutjchland, Îpăter fogar durch 
Europa nahmen. m legten Jahre wurde 
bier die große Dreftestrilogie und als Satyr- 
jpiel dazu Offenbach „Orpheus in der Unter- 
welt” aufgeführt. 

An der Spike einer weiteren Hochbauabtei- 
lung de3 Bauamt3 fteht der ebenjo gefchickte 
wie erfahrene Architeft Baurat Schachner. 
Er hat das Stadtbild dur) zahlreiche zmwerk- 
mäßig und fünftlerifch. durchgeführte Bauten 
bereichert. Sein Meifterwwerf ift das aug- 
gedehnte Krankenhaus in Schwabing, dag 
mit den fünfzehnhundert Kranken, die e3 zu 
fajjen vermag, zu den größten in Deutjch- 

land gehört. E3 ift nach ganz modernen 
Örundfägen erbaut und mit den neueften 
technifchen Einrichtungen verfehen. Indem 
es daS Pavillon» mit dem Korridorjyítem 
vereinigt, beiwahrt e8 die Vorteile der Ein- 
zelbauten und gibt zugleich die Möglichkeit, 
die Kranfen in Kleinere Zimmer mit einem 
bis Höchjtens zwölf Betten verteilen zu fönnen, 
was den Anforderungen der Humanität und 
einer individuellen Sranfenbehandlung am 
beiten entjpricht. Gine fiir bas raube Sima 
Münchens bejonders ziwefmäßige Einrichtung 
find die heizbaren, mit Liegehallen verfehenen 
Verbindungsgänge, die e3 den Kranken und 
Ärzten ermöglichen, nach allen Teilen bes 
großen Kompferes zu gelangen, ohne ins 
Steie treten zu müfjen. Ausgedehnte gärt- 
nerische Anlagen mit veizenden Gartenhäuschen 
dienen den Mefonbalejzenten zur Erholung. 
Die am Kölner Pla gelegenen Berwal- 
tungSgebäude, unter denen fic) ein behaglic) 
eingerichtete3 Ärztefafino und ein Elojterarti- 
ger Bau für die ranfenjchweitern befinden, 
machen im Verein mit der ftattlichen OA(n- 
ftalt3ficche troß ihrer Einfachheit einen freund- 
lichen und zugleich impofanten Eindrud. 

  

    
Das Stadtbauamt. Anfiht vom „Thal“ aus. 

  

      
(Arditekt: Baurat Dr.-Ing. Gräjjel.)
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Die umfafjendite Tűz 
tigfeit am Münchner 
Stadtbauamt entfaltete 
Baurat Gräfjel. Er hat 
während feines fünfund- 
zwanzigjährigen Wir: 
fen3 von allen ftăbti= 
Ihen Baumeijtern un= 
zweifelhaft den tiefiten 
Einfluß auf die neuere 
Gejtalt München3 aus- 
geübt. Gräfjel ijt auf 
das innigjte mit dem 
Baumefender Stadt ver- 
wachjen: er fennt ihre 
Eigenart und ihre bau= 
lichen Bedürfnifje auf 
das genaueite und ber= 
Iteht e3 wunderbar, feine 
Bauten dem Gtadtbild 
harmonisch  einzuglie= 
dern. Ein großes Ber- 
dienst erwarb fich Gräfjel 
durch Die Neform der 
Münchner Friedhöfe, die 
bis zu jeinem Gingrei= 
fen einen älthetifch wenig 
befriedigenden Eindruc 
machten. Er jebte den 
Beichluß dur), daß an 
Stelle der alten in der 
Stadt liegenden Gottes= 
äcker weit außerhalb der 
Stadt in jeder der vier Himmelsrichtungen 
ein neuer Friedhof angelegt wurde. (58 fam 
dabei neben Hygienifchen und Verwaltungs- 
fragen vor allen darauf an, den Gebäuden 
für die feierlichen Handlungen einen monu= 
mentalen Charafter zu geben. Gräfjel griff 
dabei mit Vorliebe auf den altchriftlichen 
Stil zurüd. 

Mit dem öftlichen Friedhof wurde begonnen. 
Der fid breit hinlagernde Gebäudefompler 
diejer Anlage ift harmonijch gruppiert. Die 
alles beherrjchende Mitte nimmt der Suppelz 
bau der Ausjfegnungshalle ein; mit ihr durcd) 
impofante Säulengänge verbunden, erftrecfen 
fich nach beiden Seiten die übrigen Gebäude. 
Durch einen von dorischen Säulen getragenen 
Portifus betritt man den mit gärtnerifchen 
Anlagen, Baffins und Maufoleen gejchmückten 
Vorplaß, der zu dem eigentlichen Gräberfeld 
hinleitet. Die zweite Friedhofsanlage erfolgte 
im Norden der Stadt. Hier ijt der Anklang 

  
Die Ruffinihäufer. 

  

(Architekt: Prof. Dr.-Ing. Gabriel von Seidl.) 

an die altchrijtliche Kunst noch jtärfer betont. 
Eine weitere fünftlerifche Steigerung zeigen 
die Bauten des weitlichen Friedhofs (Abbild. 
©. 665). Der Aufbau ergibt prächtige male- 
riiche Öruppen, deren Mittelpunkt die chöne, 
auf jechzehn Marmorfänlen ruhende Trauer- 
verjammlungshalle bildet. Die originellite 
Sriedhofsihöpfung Gräjjels ijt aber unjtreitig 
der füdliche Friedhof. Hier fchlug der Baus 
meifter ganz neue Wege ein. Wenn feine 
andern Kirchhöfe mehr oder weniger den 
italieniichen Campi Santi gleichen, jo zeigt 
der „Waldfriedhof" einen ausgejprochenen 
deutichen Charakter. Inmitten eines herrli= 
chen Waldes, dejjen alte, hochjtämmige Bäume 
einen natürlichen Dom bilden, liegt Ddiejer 
einzigartige Öottesader. Die Baulichfeiten 
find hier, da fie mit der Erhabenheit der 
Natur nicht wetteifern fönnen und wollen, 
ganz Jchlicht gehalten. In den Lichtungen des 
Waldes liegen die Grabfelder. Über bem  
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Haus des Hofantiguars Böhler in der Briennerítrafe. 

ganzen, weit ausgedehnten Friedhof ruht eine 
unvergfeichlich ernjte und poejievolle Stim= 
mung. Die Friedhofsanlagen in München 
haben Gräffels Namen in ganz Deutfchland 
befannt gemacht und finden, den örtlichen 
Berhältnijien angepaßt, vielfach Nachahmung. 

Ein andrer Teil der Tätigkeit Gräjjels 

liegt auf dem Gebiet der jtädtilchen Wohl- 
tätigfeitSbauten. Hier ilt vor allem der Men 
bau des Waifenhaufes (Abbild. S. 666) zu 
nennen. Gegenüber Dem Nymphenburger 
Schloß erhebt fich diefer monumentale Bau. 
Sn feinen Schmucformen ijt er reicher gez 
italtet, al3 e8 für feine ernjte Bejtimmung 
pafjend erjcheinen fünnte. Die Nähe des 
herrlichen Barodjchlojjes, dejjien egenjtück 
er bildet, forderte aber eine reichere Gejtal- 
tung in verivandten Stilformen. Dennoch 
üt Die abwechjlungsreiche Gliederung feiner 
Bauteile Tediglich durch die Bedürfnijfe bez 
dingt. Die Inneneinrichtung ift darauf be= 
rechnet, eine anheimelnde und trauliche Stim= 
mung zu eriveden. Dies erreicht Gräfjel 
hauptfächlih durch freundliche Farbentöne, 
die er bei feinen Bauten überhaupt febr liebt 
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(Architekt: Prof. Dr.-Ing. Gabriel von Seidl.) 

und Durch deren virtuofe Anwendung er 
geradezu epochemachend auf eine fünjtlerijche 
Entwichung des Malergewerbes in München 
eingewirft hat. Seinen Anregungen find 
die „Ausjtellungen bemalter Wohnräume“ 
zu danfen, die die Vereinigung Münchner 
Deforationsmaler in den lebten Sahren ver- 
anjtaltete. Sie haben zur Hebung des Stunft= 
Handwerf3 nicht wenig beigetragen und in 
andern Städten Deutfchlands, 3. B. in Ham- 
burg, Nachahmung gefunden. Sn nächiter 
Nähe des Wailenhaujfes, am Dom = Pedro- 
Plag, liegt das Heiliggeijtipital; hier it fait 
jeder deforative Schmuf vermieden. Troß- 
dem wirft diefer Bau durch feine großzügi- 
gen Berhältnifje al3 ein Monumentalbau von 

großer Schönheit und DVBornehmheit. Das 
Innere des dreigefchoffigen Baues tft Tchlicht, 
wirkt aber durch feine heitere Farbenftimmung 
traufih und anheimelnd; bejonder3 freund- 
(id) find die Zimmer der Pfründner, wozu 
namentlich der hier mit Liebe gepflegte Blu- 
menjchmuck beiträgt; reicher ausgejtattet find 
nur da3 Hauptportal, die Haupttreppe, die 
Speife- und Unterhaltungsräume und die
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Stire, în die in Höhe der einzelnen Storf- 
werfe Emporen eingebaut find, um den alten 
Leuten beim Bejuh des Gottesdienjtes das 
Treppenfteigen zu erfparen. 

Am Dom-Pedro- Bla, der durch die Baus 
ten Gräfjels zu einem der anmutigjten Pläße 
Hünchens geworden tft, liegt noch ein drittes, 
gleichfalls von ihm errichtetes interejjantes Ge- 
bäude, die Dom=Pedro-Schule. Damit fom- 
men wir auf ein neues Gebiet der Wirffanfeit 
Sräfjel3, auf feine Schulhausbauten. Gräfjel 
entwicfelte dieje im Laufe der Jahre zu einer 
Bollfommenbeit, die, man fann jagen, für 
ganz Deutjchland und darüber hinaus vor= 
bildlich geworden it. Wie bei feinen übrigen 
Bauten, geht Gräffel auch bier nicht von 
einem bejtimmten Stil aus, jondern von dem 
Streben, das zu Schaffende Bauwerk möglichit 
praftiich und zwecmäßig zu geitalten; hier- 
durch entjteht dann wie von jelbjt die fünjtle- 
tische Durchbildung der äußeren Öejtalt. Ein 
vorzügliches Beilpiel dafür bietet die VBolf3- 
Ihule in Laim. Die baupolizeilichen Bor- 
Ichriften, welche hier eine durchgängig drei= 
jtöcdige Anlage verboten, trugen abjichtS[og 
zu einer außerordentlich glücklichen Gliederung 
des Baues bei, indem von der niedrig gehal- 

  
tenen Turnfaalterrajje über die zweigefchofji- 
gen Nebenfronten zu dem dreiftöcigen Mittel- 
bau und dem alles überragenden Turm eine 
höchjt wirkungsvolle Steigerung erzielt wurde. 
Das darauffolgende Schulgebäude an der 
Niedleritraße ijt durch jeine einfache, aber 
edle Gejtaltung vielleicht der fchönfte Schul= 
bau Gräfjels. Die höchjte VBollfommenheit er= 
reichte er aber in feiner neuejten Schulhaus 
baugruppe, der Bolfsfchule am Gobingerplak 
(Abbild. S. 667). An ihr tft die überraschend 
einfache Löjung einer verwidelten Bauaufgabe 
zu bewundern; e3 waren vier Schulen, zwei 
fatholifche und zwei protejtantifche, in diefem 
Bau zu vereinigen. Gräfjel errichtete mei 
parallel zueinander liegende Trafte, von denen 
der für die beiden fatholiichen Schulen dret= 
ftoctig, der für die protejtantifchen Schulen, 
der geringeren Kinderzahl wegen, nur zivei= 
geihojfig gehalten ijt. Indem er dieje bei- 
den Bauten durch einen niedrigen, die vier 
Zurnfäle fajjenden Zwijchenbau verband und 
alle Bauteile durch einen impojanten Turm 
zufammenfaßte, erreichte er eine Gruppierung 
von großer Schönheit und Bwerfmäßigfeit. 

Bon den zahlreichen andern Bauten Gräfjels 
jei hier nur noch der Neubau des Stadtbaus  
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amts (Abbild. S. 668) erwähnt, durch den 
er diejer wichtigen jtädtiichen Behörde eine 
ebenfo praftijche wie fünftleriich jchöne Heim 
ftätte jchuf. 

Gräffel vielfeitige und für München fo 
überaus erfprießliche Tätigfeit fand durch 
reihe Ehrungen die ihr gebührende Anerfen- 
nung. Er gehört einer großen Zahl wiljen- 
Ichaftlicher Snititute al3 Ehrenmitglied an, 
unter andern der bayriihen Afademie der 
Künfte; der Prinzregent berief ihn in Die 
Monumentalbausftommiljion; mehrere Hoc)= 
chulen fuchten ihn als Lehrkraft zu gewinnen; 
die Technische Hochfchule in Darmjtadt ernannte 
ihn zum Ehrendoftor-Ängenieur. Doc damit 
noch nicht genug: der Nlaifer wünfchte Gräfjel 
an die Spiße des Kunjtgewerbemujeums in 
Berlin zu berufen, und Hamburg bot ihm die 
Stelle al3 Staat3baumeijter an. Alle bieje 
Berufungen aber lehnte Gräfjel ab, da er 
feiner Baterjtadt nicht untreu werden wollte. 

Dejtibül der Kgl. Banrijhen Bank. 

  
(Architekt: Prof. Albert Schmid.) 

Richt alle jtädtischen Bauten find von Baus 
meiftern de3 Stadtbauamt3 ausgeführt; viele 
bon ihnen wurden auf dem Wege der Sub- 
miffion oder der Preisfonfurrenz vergeben. 
Unter diefen Bauten ijt ohne Bweifel das 
neue Nathaus das bedeutendite. Sein Er=- 
bauer, der Altmeister der Gotif Profefjor 
Georg von Hauberifjer, hat auch fchon den 
vor fajt vierzig Sahren vollendeten älteren 
Teil des Nathaufes gejchaffen. Das jchnelle 
Anwachjen Münchens machte einen Erieites 
rungsbau zur unbedingten Notwendigkeit. 
Diefer mächtige Neubau lehnt fi organisch 
an den älteren Teil, jo daß heute das Münch- 
ner Rathaus mit feiner reichgefchmückten go= 
tischen Fafjade die ganze Nordjeite des Mta- 
rienplages einnimmt. Das neue Nathaus 
darf wohl das populärjte Gebäude Münchens 
genannt werden, wozu namentlich die in den 
hohen Turm eingebaute funftreiche Uhr mit 
ihrem Gtlodenfpiel, dem figurenreichen Nitter- 

turnier und dem volf3= 
tümlichen Schäfflertan; 
beiträgt. 

În der glänzenden 
Bauentwiclung Müns 
chens im lebten Fahr- 
zehnt Spielen natur= 
gemäß die Brivatbauten 
eine große, ja ausfchlag- 
gebende Rolle. Unmög= 
lich, alle die Baumeijter 
zu nennen, Die hierin 
um die Balme ringen! 
E83 muß genügen, einige 
der marfantejten Per- 
jünlichfeiten hervorzus 
heben. Auch auf ben 
Gebiet der Privatbauteıt 
darf Gabriel von Seidl 
wohl an erjter Stelle 
genannt werden. Wie 
bei feinen Wonumental- 
bauten, treten auch an 
diefen alle die früher 
gerühmten Vorzüge her- 
vor; gerade an ihnen 

ten zu betätigen, die 
feinen Schöpfungen den 
intimen Neiz und Die 
poejievolle Stimmung 
verleihen. Da ind vor 
allem die „Nuffinihäus 

weiß er die Eigenjchafs.
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Die Galerie Heinemann und das Gebäude der München- Aachener Seuerverjicherungsgejellihaft am 

(Arditekt: Prof. Emanuel von Seidl.) Senbachplaß. 

fer” (Abbild. ©. 669), eine Gruppe von 
Gejchäftshäufern an einem der belebtejten 
Pläße der Altjtadt. Wie ausgezeichnet pajjen 
diefe Bauten in ihre altertümliche Umgebung 
hinein, und wie heben jie doc) wieder Die 
ganze Gegend durch ihre jchmuckvolle Sr 
iheinung aus dem Alltäglichen heraus! Und 
tvie anregend wirft ein jolches Beilpiel auf 
die übrige Bautätigkeit! In jolher Nach- 
barjchaft fann fein trivialer Bau entitehen. 
In der Tat ergeben die in ihrer Nähe aus 
geführten zahlreichen Neu= und Umbauten 
ein Straßenbild, fo reich und harmonijch ge= 
jtaltet, wie e3 wohl felten im inneren einer 

Altitadt gefunden wird. Wenden wir uns 
nach einer andern Stadtgegend, in die DOT- 
nehme Briennerjtraße! Hier hat Seidl in Die 
Umgebung der aus der Zeit des Klafjizis- 
mu3 jtammenden dijtinguierten Privathäufer 
ein Gejichäftshaus, das des befannten Alter- 
tumbhändlers Böhler (Abbild. S. 670) gejeßt. 
Mit feinen entfernt an den Stil Louis XVI. 
anflingenden yormen paßt e8 ganz vortrefflich 
in feine Umgebung und wirft doch in feinem 
ganzen Aufbau durch und durch modern. 

Nicht weit davon, in der vornehmen Marz 
Sojef-Straße, ítebt das palajtähnliche Wohn- 
haus des reiheren von Schrenf=-Noßing 
(Abbild. ©. 671). Hier bat Seidl auf bez 
ichränftem Naum einen Bau errichtet, der, 
obwohl er an Höhe die Nachbarhäufer faum 
erreicht, durch feine ausgefuchte Eleganz die 
ganze Umgebung beherricht. 

Der Erbauer der herrlichen Lufasfirche in 
München, PBrofefjor Albert Schmid, ijt Daupt= 
jächlich durch feine Bankbauten über München 
hinaus befannt geworden. In München felbjt 
it neben der ‚Qufasficche der Bau Der Nlö= 
niglichen Banf feine bedeutendjte Schöpfung. 
Sie wurde in zwei durch ein Jahrzehnt vonz 
einander getrennten Bauperioden errichtet, Der 
umfafjende Erweiterungsbau im Jahre 1910. 
Die Snnenausgeitaltung der beiden organijc) 
miteinander verbundenen Bauteile gilt mit 
Necht als eine bautechnifche Leiltung erjten 
Nanges. Die beiven al3 Schalterräume für 
da8 SBublifum dienenden Lichthöfe, von denen 
der mit vierzehn Marmorjäulen gejchmückte 
neue Hof einem antifen Berijtyl gleicht, jinb 
durch den ebenfalls in eine Säulenjtellung  
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aufgelöften Duerbau jo innig miteinander 
vereinigt, daß fie einen einzigen, durch Die 
ganze Länge des Gebäudes gehenden licht- 
erfüllten Naum bilden. Shn umgeben in 
vorzüglicher Anordnung die Bureauz und 
Direftionsräume; Îie find nur an der Stra= 
Benfeite unterbrochen durch daS mit einer 
Marmorarfade und der Bülte des Brinzregen- 
ten gejchmückte Vejtibül (Abbild. S. 672), in 
dem eine monumentale dreiflügelige Treppe 
aus rotem Marmor zu den Bankräumen 
emporführt. Sn der Wahl der Außenarchitef- 
tur ivar der Baumeifter durch die Formen 
des älteren Baues gebunden; e3 ijt ihm aber 
vortrefflich gelungen, beide Teile jo einheit- 
ih zu verbinden, daß fie wie aus einem 
Guß erjcheinen. Die in Hauftein ausgeführte 
FSaljade prăjentiert ic) mit ihrem jäulen- 
gejchmückten Mitteltijalit, ihren hohen Fenjter= 
reihen und den abgerundeten Cifen als ein 
hervorragender Schmuck der an chönen Baus 
ten, namentlich) aus der Nofofozeit, reichen 
Bromenadenjtraße. 

Auch Profeffor Friedrich von Thierfch hat 
ti) in einer Neihe bedeutender Privatbauten 
betätigt. Der intereffantejte jcheint mir der 
in der neuejten Zeit entitandene Erweite= 
rungsbau des ebenfall3 von ihm errichteten 

Gejchäftspalajtes der weltbefannten Kunjt- 
handlung von Bernheimer zu jein. Er zeigt 
in feinem einfachen, aber gediegenen Auf 
bau, der malerijchen und abwechjlungsreichen 
Seitaltung der Höfe, vor allem aber in der 
praftiichen Naumverteilung und der fünjt- 
feriichen Ausjtattung der Snnenräune, unter 
denen der Gobelinfaal durch jeine Größe 
und feine vornehme neutrale Dekoration auf- 
fällt, die bieljeitige Virtuofität des bewähr- 
ten Meijters. 

Ebenbürtig neben Gabriel von Seidl jteht 
jein jüngerer Bruder Emanuel von Seidl, 
dejjen vieljeitige Tätigkeit fid über ganz 
Deutjchland, ja darüber hinaus eritreckt. Anz 
fangs in enger Verbindung mit feinem Brus 
der, Îblug er bald eigne Wege ein. Seidl 
bat jich, obwohl ebenfall3 vom Barock aus- 
gehend, immer mehr zum durchaus modernen 
Künftler entiviefelt, der jich auf den mannig= 
fachiten Gebieten mit gleicher Birtuofität be= 
wegt und jede Aufgabe ihrer Eigenart ent= 
Îprechend erfaßt und durchführt. Cr liebt 
das PBrächtige und Nepräfentative in der 
Architektur, Liebt fontraftreiche Zarbengebung 
in den nnenrăumen. Der jtreng von ihm 

durchgeführte Grundfaß, nur nach den Yıped- 
bedürfnis zu bauen, läßt ihn aber jtetS mit 

  

  

  
Bauptreftauration im Ausjtellungspark. (Architekt: Prof. Emanuel von Seidl.)
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Walbrefteuration im Hellabrunner Tierpark. 

Sicherheit das rechte Maß treffen. Ex be 
trachtet jede Bauaufgabe zuerit von Gejicht3- 
punft der Umgebung aus, wie wir an feinen 
jtädtifchen Bauten, 3. B. an jeinem pracht- 
vollen Wohnhaus am Bavariaring und noc) 
befier an der Galerie Heinemann und der ans 
itoßenden Verficherungsbant (Abbild. ©. 673) 
beobachten fönnen, die beide ganz auf ven 
davorliegenden Wittel3bacher Brunnen mit jeiz 
nen gärtnerischen Anlagen abgejtimmt find; 
vor allem aber an feinen zahlreichen Land 
häufern in der Nähe Münchens. Sie find 
mit ihrer Umgebung auf das innigite berz 
wachen. Die Nückjicht auf die Natur geht 
oft fo weit, daß 3. B. eine jchöne Baunı= 
gruppe in der Nähe die Gejtalt des Auf- 
baues beeinflufien fann; daher auch die häufig 
itarfbewegte Gliederung des Aufriljes, Die 
aber durch Bentralijierung unter einem eins 
heitlichen Tach jtet3 wieder jtreng zufanmmen= 
gefaßt wird. Das peal eines buzmehnen 
bürgerlichen Landjites it Seivl3 eigne Des 
iBung in Murnau, vielleicht feine Liebevollite 
und intimste Schöpfung. uch das Schloß 
Seeleiten und das magna des Nittmetiters 
Brey in demfelben idylliichen Ort am Staffel- 
fee find vorbildliche Heimjtätten zur Pflege 
behaglicher Lebensfultur, während das Haus 
des Komponiften Nichard Strauß in Garmijch 
in feiner glänzenden Nusgejtaltung mehr 
den Charakter einer jtädtiichen Billa trägt. 

  
(Architekt: Prof. Emanuel von Seidl.). 

Eine von Seidl in neuerer Zeit mit Borz 
liebe gepflegte Spezialität find feine Aus= 
jtellungsbauten. Die fchon erwähnte Galerie 
Heinemann und „Brafl3 moderne Kunfthand- 
lung“ in der Goethejtraße fünnen in ihrer 
vornehmen und fünjtleriichen Durchführung 
al3 Meujterbeifpiele für Privatausitellungs- 
bauten gelten. Und wer fennt nicht den ent= 
züefenden B Bau der Hauptrejtauration (Abbild. 
©. 674) im Münchner Ausjtellungspark, zu 
deifen glanzvollem äußerem Aufbau und fein 
abgewogener Innenarchitektur der dor {hm 
liegende Seftplag mit einen Fontänen und 
plaitiichen Werfen den effeftvollen Auftakt 
bildet! Ein Juwel unter Seidls Ausftellungs- 
bauten bildete daS „ Deutjche Haus“ auf der 
Weltausftellung 1910 in Brüjjel, dag von 
den Angehörigen aller Nationen beivunpdert 
wurde und das zu dem dort von Deutjch- 
fand errungenen vollen Erfolg nicht wenig 
beitrug. Zu den liebenswürdigiten Schöp= 
fungen Emanuel von Seidl3 gehört endlic) 
die Waldreftauration (Abbild. S. 675) im 
Hellabrunner Tierpark bet München. Sie 
bildet — laufchig in herrlichen alten Baunt= 
beitand eingebettet einen Der Haupts 
anziehungspunfte des jungen, in jchönfter 
Entricllung begriffenen zoologiichen Gartens, 
dejjen Entjtehung vornehmlich der energi= 
chen Agitation Emanuel von Ceidl3 zu vers 
danfen ijt. 

I: 
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A erjonen: Oberjt Nintelen. 
brandt. Frau Leutnant Qucie Becker. 

Wohnung des Leutnant Beder. Zimmer mit Erferz 

ausbau rechts feitlich im Hintergrunde. Vor dem Exrfer 

führt eine Wendeltreppe in ein obere Gtodwerf. Rechts 

dorn das Fenfter. Ym Hintergrunde recht Tür; besz 

‚gleichen linf8 Hinten. Linf3 vorn ein großer Danziger 

Schrank. Dahinter eine Chaifelongue mit Heinem Luther= 

th. Net vorn, freiftehend, der Schreibtiih. Bon 

der Dede herab eine Meifingkfrone mit Wachslichtern. 

Antife Einrichtung in dunklem Eichen. . Dunfelfarbige 

Tapete. Lederüberzüge. 

I 

Dberft. Sruje. 

(Da Zimmer ift dunkel. Zu Füßen der Chaifelongue, 

für den Zujchauer unfichtbar, der entjeelte Körper Beders.) 

Dberft (im Eintreten mit Krufe durch die Tür im 
Hintergrumde. Er trägt Müße und Mantel, darunter 

die graue Pelkejche. Er wird fich jpäter beim Lefen einer 

Brille bedienen). Licht! Man fieht nicht! 
Krufe (zündet die Mejfing-Schiebelampe auf dem 

Schreibtiih an). 

Oberit (an die Leiche herantretend md zurüd- 

fchaudernd). Was willen diefe jungen Leute 

vom Leben, um e3 fo leichterhand von fid 
zu werfen! (Zu firufe) ÉS liegt ziveifellos 
Selbjtmord vor? 

Rruje (macht ein bejahendes3 Zeichen in militări= 

jeher Haltung). 

Dberjt. Sie haben ihn noch Iebend an: 
getroffen? 

rufe (bejaht). 
Oberjt. Die Herren vom Sriegsgericht 

und der Herr Stab3arzt find benachrichtigt? 
Krufe. Bu Befehl, Herr Oberft. 
Dberjt. Die Frau Leutnant it nicht an= 

wejend? — Sie willen, wo fie fich aufhält? 
Krufe. Die gnädige Frau ift nad) Marne 

miünde gefahren. E3 wird da in der Neunion 
Theater gejpielt. Sie hat heute Brobe. 

Oberft. Sie haben fie von dem trauz 
rigen DBegebnis in Kenntnis gejegt? — Wie 
haben Sie daS gemacht? 

rufe. 359 bin zum Herrn Pfarrer 
Diderih3 gegangen, der den Herrn Leuts 
nant getraut hat, und habe ihn gebeten, e8 
der Önädigen mitzuteilen. 

SATA AERO 
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Das andre Leben 
Drama in einem Akt von Ernjt Beilborn 
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Oberleutnant Hartung. StabSarzt Nolden. Kriegsgerichtsrat Heyde- 
Krufe, Buriche bei Beder. 

Drt der Handlung: Roftod. Beit: 
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Minna, Mädchen bei Secter. 
Gegenwart. 

Dberit. E38 werden alfo Stunden vers 
gehen, bi3 fie hier eintrifft? 

Krufe. Sch Babe dem Herrn Pfarrer ein 
Auto bejorgt. 

Dberjt. Das haben Sie gut gemacdt. — 
Sie find der Krufe, der neulich wegen Bach 
vergebens bejtraft werden mußte? 

Sch bin Krufe Das war Srufe I. 
rufe I. 

Dberft antel und Müte ablegend). Sa fo. 

II 

Dberft. Srufe. 

Dberjt (weift die dienftliche Meldung Hertungs 
surüd und reicht ihm die Hand. An die Leiche heran 

tretend). Und Îi zu jagen, daß eine arme 
junge Frau in diefem Augenblick nicht ein= 
mal weiß, was ihr widerfahren ift! 3 
wäre wirflich gut, wenn wir Männer manch- 
mal mehr an unjre Frauen dächten. Aber 
fommen Cie, wir heben ihn auf. So da= 
liegen joll er mir nicht. 

Hartung. Wenn Herr Oberft gütigjt ge= 
ftatten — ich glaube, wir dürfen die Yage des 
Körpers nicht ändern, bevor der Herr Stab3- 
arzt feine Unterfuhung vorgenommen hat. 

Dberft. Da Baben Sie ret. E3 ift nur 
— man möchte den Ausgeglittenen irgend- 
wie aufhelfen! Und zu denen gehört er ja 
wohl ... Sie denfen nicht, al3 Freund 
Garljfens: Dem da ijt recht gejchehen? 

Hartung. Gewiß nicht, Herr Oberit. 
Dberjt. Sch habe das auch nicht anders 

von Shnen eriartet. 
Hartung. Was hülfe e8 auch dem Toten, 

wenn er wüßte, daß ihm fein Mörder-nac)- 
gefolgt ijt? 

Oberit. 

Hartung. 

Sprehen Sie nicht von Mör- 
der! Sch muß Shnen das ernftlich unter- 
jagen. &8 war ein völlig einmwandfreies 
Duell, in dem Ihr Freund Carljen gegen 
unfern Nameraden, der nun aud) tot daliegt, 
gefallen ift. Das Ehrengericht war angerufen 
worden, e3 hatte gejproden. Wir Soldaten 
haben die Pflicht, mit unjerm Leben für
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unjre Taten einzujtehen. Schlimm genug, 
wenn unfre Taten uns alsdann richten. — 
Nun ja, Sie jtanden arljen nahe! Schon 
gut. Sch weiß auch, was Sie jagen wollen. 
Sch weiß au: fich manchmal vergeijen, heikt 
manchmal, fich doppelt treu jein. 

Hartung. Wir waren Freunde. 
Dberjt. Sie wohnten zufammen? Man 

jagt, Sie jeßen die aeronautischen Berjuche 
Garljens fort? 

Hartung. CS ijt da nicht viel fortzus 
jegen. Was er anjtrebte, ijt heute bereits 
überholt. Nur vielleicht in der einen oder 
andern Beziehung — 

Dberjt. Ich bin überzeugt, er ließ fein 
Werk in guten Händen. Aber jagen Sie 
mir dag eine: wie fam ein jtiller, fleißiger 
Mann, der hr Freund Carljen doch war, 
dazu, die Braut feine8 Sameraden zu füfjen! 
Sc habe das nie verjtanden. Im Naufch? 
Sm üÜbermut? 

Hartung. Das gewiß nicht, Herr Oberit. 
Dberjt. Sa, hat er diefe arme Frau ges 

liebt? 
Hartung. ES war wohl mehr als Liebe. 
DOberft. allen Sie’3 ruhig bei Liebe 

beiwenden. Die Liebe reicht noch immer aus, 
uns Männer, und nicht einmal die jchlech- 
tejten unter uns, zugrunde zu richten. 

Hartung. ES war etwas andres, als 
wa$ man jo nennt. ES war — wie ein 
Wiedersganz-jungswerden. Er fing an, früh- 
morgenâ bor dem Dienft zur Mefje zu gehen 
— Herr Oberjt wiljen, daß er einer fatbo= 
lichen Kölner Patrizierfamilie entjtammte —, 
und aló ih ibn einmal darüber zur Rede 
jtellte, jagte er mit jeinem Lachen: „Man 
muß Shm dankbar fein!" Bis dahin hatte 
er nur feiner Arbeit gelebt, und Erfolg hatte 
ihm die nicht viel gebracht. Nun boten ihm 
Herr Oberjt, was er fich immer gewünscht 
hatte, da3 Kommando zur Luftichifferabteilung 
an. Er jchlug e8 aus. Cr meinte, Glück 
jei mehr als Erfolg, auch mehr als Leiitung. 

DOberjt. Sa, dachte er denn nicht daran, 
daß fie mit einem andern verlobt war? 

Hartung. Nein, daran dachte er nie. 
Oberjt. Und Sie — Sie müjjen es ihm 

doch ins DBewußtjein gerufen haben! 
Hartung. Das wohl, und des öfteren. 

Er hatte darauf nur jein „Es it ja jo 
gleichgültig.“ 

Oberst. Aber diefer Huf, den er Frau 
Berker gab — war e8 nicht auf dem Mad 

Nionatshefte, Band 112, II; Heft 671. 

baujewege von einem Kajinofeft? Sollte da 
nicht doch der Wein, die luftige Stimmung 
ein übriges dazu getan haben? 

Hartung. Sch denke, es gejchah in völ- 
liger Selbjtvergefjenbeit. 

DOberjt. Wie lange it das alles her? 
Hartung. CS muB etwa ein Jahr Darz 

über vergangen fein. ES war int Herbit. 
Sch erinnere mich noch, wie die Bő mit 

Negenschauern durch die Strandfiefern fuhr, 
ala wir uns zum Duell BinauSbegaben. 
Garljen fagte ... 

Dberjt. Sie glauben doch nicht etiva, dice 
arme junge rau habe jeine Liebe erwivdert? 

Hartung. Das gewiß nicht, Herr Oberft. 
Sie hätte jonjt ihrem Bräutigam jchwerlich 
von dem Borfommmis gejprochen, und vieles 
wäre uns erjpart geblieben. 

DOberft. Sie haben inzwilchen an andre 
Kameraden Anfchluß gefunden? 

Hartung. Sie find mir alle wert, Herr 
Oberit. 

Oberjt. Ein Soldat hat fein Necht, fich 
vereinfamt zu fühlen! Sehen Sie, mir ijt 
e3 auch nicht leichtgefallen, als ich hierher 
verjeßt worden bin. Zuerjt aus dem General- 
jtab in die Front und dann aud) auS meinem 
Thüringen fort — das Storn fteht da anders. 
Man geht ja auch hier ziwiichen Getreide- 
feldern, aber e8 ift nicht das. E83 fehlt — der 
Überfluß. Dann find da die Berge mit ihren 
Wäldern — am fchönften freilich die ganz 
fahlen Hügel. Die Linie macht es. Schließ- 
lich find auch die Menjchen zugänglicher und 
gebildeter, und vielleicht ijt beides eins. Sa, 
was ich jagen wollte: der Soldat hat eben 
einfach fein Necht, jich vereinfamt zu fühlen. 

Hartung. ES ift nur, daß ich an Barljen 
viel verloren habe. 

Dberjt. Um jo weniger Bitterfeit it in 
dem Berluft. Sehen Sie, Shr Freund, der 
lebt, zum mindejten in Shnen. (An die Leiche 
herantretend.) Der Arne hier Jcheint wirklich 
tot. — Sie werden wieder jagen, e8 darf 
nicht fein, aber ich werde e8 auf meine Ver- 
antwortung nehmen. Sch will ihm die Augen 
Ichliegen. Es ijt genug, daß wir beide da 
hineingejehen haben. Man jollte feinem Wen 
fen in die leßten Qualen blicfen. 

III 

Oberit. Sruje. Hartung. Nolden. 

Nolden. Sch habe mich veripätet. Ach 
war bei Der Arbeit. 

56
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Dberjt. Wir find hier alle zu Îpât ge= 
fommen. 

Nolden. Sm Grunde ijt’3 ja immer 
ziemlich jo weit, wenn fie unfereinen rufen. 
E3 macht dabei wirklich nicht viel aus, daß 
er die Courtoifie hat, unS meilt um ein 
paar Stunden den DVortritt zu lajjen. 

Hartung. Wer, Herr Stabsarzt? 
Nolden. Der Oberfollege, der (Seneral= 

arzt, Seine Erzellenz der Tod. — Wer hat 
ibm die Augen gejchlofjen? 

Dberft. Sch glaubte daS auf meine Ver- 
antivortung nehmen zu dürfen. . 

Nolden. Borgejegte fünnen alles ver- 
antworten, jogar eine Portion Menschlichkeit. 
E3 liegt unzweifelhaft Selbjtmord vor. 

Dberit. Sa, Tieber Freund, das wußten 
ivit aud) ohne Did. 

Nolden (teije). Wir find im Dienjt! Herr 
Oberjt haben angenommen, daß Selbitmorb 
vorliegt. Diefe Annahme bejtätigt fich. 

DOberft. Nun, dann fünnen wir ihn jeßt 
wohl aufheben. 

Nolden. Ra, fallen Sie mit an, meine 
Herren. Wir wollen es ihm bequem machen. 

DOberft. Die Toten find obnedie8 an= 
Ipruchsloje Leute. 

tolden. Darüber fann man verschiedener 
Anficht fein ... D ja, jo werden wir alle 
eines Tags auf dem Nüden Ichiwimmend ans 
Ufer getrieben. 

Hartung. Herr StabSarzt nehmen doch 
alo wenigjtens an, daß e3 ein Ufer gibt? 

Nolden. SH nehme gar nichts an. Sch 
glaube gar nichts. Dder vielmehr, ich glaube 
an die fleine Wunde in der Bruft, da, wo 
das Herz fit! — Sm übrigen ijt unfer 
Gejchäft hier beendet? 

Dberft. E83 fängt erit an. Wir warten 
auf den Sriegsgerichtsrat. 

Kolden. Warten wir aljo! Nehmen 
Sie’3 mir nicht übel, aber Warten it eigent- 
fih die militärische Befchäftigung fchlechthin. 
Erjt hab’ ich mich jahrelang gedulden dürfen, 
hierher verjeßt zu werden, wo doch Ivenig= 
jtens einiges wifjenfchaftliche Material zu 
finden ift — nun warte ich hier. 

Dberft. Man merft’3 Jhnen an, Tieber 
Sreund, Sie haben bre Arbeit verlafjen, 
aber Ihre Arbeit hat Sie nod) nicht verlajjen. 

Nolden. Ach was, Arbeit! Nennen mir 
e3 doch ehrlich: wiljenschaftliches Gallenfieber. 
Und nachgerade büßt auch das an Sllufions- 
fraft ein. Man hört allgemach auf zu delirieren. 

Dberjt. Doktor, Doktor, fo fenne ich Sie 
faum! Sie fcheinen e3 doch nicht verwinden 
zu fünnen, daß unfer armer Slamerad da 
Ihrer Hunft jo gründlich zuborgefommen ijt. 

Nolden. „Kunft” und „Arbeit“ — wie 
Sie das jagen! Mijjen Sie, was daran ijt? 
Man hat in der Jugend feine Nee auS- 
geworfen, flictt als Mann daran herum, und 
alles, was jich drin fängt, ijt jchließlich ein 
Sich wie der da. (Ex bemüht fi von neuem um 
den Körper des Toten.) 

Dberjt (zu Hartung). Sie halten e8 für 

möglich, daß Berker daS Duell mit Carljen 
Ihwergenommen haben fünnte? 

Hartung. Nein, Herr Oberit. 
Dberft. Sie fagen das mit großer Be= 

ftimmtbeit. 
Hartung. Kurz nachher fand ein Liebes- 

mabl ftatt. Berker führte da das große Wort 
und hat mit feinem Duell geradezu venom= 
miert. Er prahlte und lachte. 

Dberjt. Hatte er etiva zupiel getrunfen? 
Hartung. CS ígdien fo. 
Dberft. Neigte er überhaupt dazu? 
Hartung. Sch habe e8 jonjt nicht beobachtet. 
Dberft. Jedenfalls it das häßlih. Man 

hätte eS ihm nicht durchgehen lafjen follen. 
Hartung. Sch jelbit habe ihm nachher 

Borhaltungen gemacht. 
Dberjt. Sie, Leutnant Hartung? 
Hartung. ES fiel mir fchiver. Er wußte 

ja, ich war Carljens Freund. ES lag mir 
troßdem ob als älterem Kameraden. Wir 
Itanden damals in derjelben Kompagnie. 

DOberft. Hm! Und wie nahm er’3 auf? 
Hartung. Sch entjinne mich des Borz 

gangs deutlich; all das fonnte ja naturgemäß 
nicht ohne Eindrucf auf mich bleiben. Er hörte 
mir jcheinbar eritaunt zu und meinte dann 
völlig dienjtlich: „Wenn ich derartiges gejagt 
babe, dann habe ich mich jehr faljch benont= 
men." Damit fonnte ich mich zufriedengeben. 

Dberit. Das Elingt jeltjam. 
Hartung. Das war auch meine Emp- 

findung, Here Oberit. Sch war darauf ges 
fapt gewejen, daß Berker mir jchroff ent= 
gegnen würde; ich hatte jogar die äußerjten 
Konjequenzen in Nechnung gezogen; denn 
Becfer mar febr heifel in Ehrenfachen. Er 
nahm aber die Angelegenheit rein dienjtlich. 

Dberjt. hr Urteil aljo? 
Hartung. Sch habe darüber nachgedacht 

— ic fonnte ja wohl nicht umhin — ich 
bin mir felbjt nicht £lar geworden.
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Nolden (der bislang noch eine Unterfuchung der 

Wunde vorgenommen). Wir verlieren in ihm 

einen tüchtigen Offizier? 
Dberjt. Er tat feine Pflicht. 
Nolden. Mit diefem höchiten Lob pflegt 

man leider die unterjte Örenze der Leiltungs- 
fähigfeit zu ziehen. 

DOberit. Er hielt fih. Er ift uns von 
der Kadettenanjtalt ins Negiment gefommen, 
und, nun ja, auf feinem Abgangszeugnis 
ftand in allen Fächern „Genügend“. Das 
bat nicht gerade etwas Verführerijches. Als 
Adjutant war er nicht recht brauchbar, mit 
dem Eramen zur Striegsafademie ijt er ge= 
jcheitert. Damit ijt wohl alles gejagt. 

Nolden. Aljo der Durchfchnittsleutnant. 
Die Kriegswifjenjchaft hat hier wenigjtens 
feinen Berluft zu beflagen. 

Oberft. Um jo bitterer it die Emp- 
pfindung. Sagen Sie, was Gie wollen: 
wenn man älter wird, ift e8 einem um jeden 
leto, und um die Nichtsfagenden doppelt. 

Nolden. Sedenfalls tjt der Selbjtmord um 
jo erftaunlicher. Er war doc), joviel ich weiß, 
jung verheiratet, lebte in leidlich glüdlicher Ehe 
und in rangierten Verhältnifjen? Aus einer jo 
geichmacdvollen Wohnung zieht man eigentlich 
nicht aus, ohne daß der Wirt einem fündigt. 

Dberjt. Sie bringen mich da auf einen 
Gedanken. Sollten etwa alte Schulden auf 
ihm gelajtet haben? 

Hartung. Sch alaube, das ijt nicht ans 
zunehmen, Herr SOberit. 

Dberjt. Sie wijfen Näheres? 
Hartung. Er war unter uns Sameraden 

dafür befannt, daß er jich mit jehr wenigem 
einzurichten wußte. Sein Vater ijt Haupt- 
mann a. D. und Hilfsarbeiter im Gtatijti- 
Ichen Amt; das jagt fchon, daß da fein Ver- 
mögen vorhanden jein fann. Er hatte fid 
aber jeinen £leinen Zujchuß jehr peinlich ein- 
geteilt, wurde auch bon Zeit zu Beit bon 

jeiner Schweiter unterjtüßt. 
Dberjt. Don feiner Schweiter?. Ah fo, 

er hatte eine verheiratete Schwejter? 

IV 

e. Hartung. Nolden. Heyde= 
brandt. 

Hendebrandt. cb beflage das traurige 
Borfommnis aufs tiefjte, das uns hier zu 
Jammenführt. (An die Leiche Hevantretend.) Wie- 

der einer, der fich des Nocds feines Königs 
nicht würdig erwiejen hat. 

Dberft. Kruf 

Dberft. Bergefjen wir nicht ganz, daß 
e3 Figuren gibt, zu denen der Ro fchlecht 
paßt. 

Nolden. D ja, er foll manchmal hier- 
herum etiwa8 drüden. 

Hehdebrandt. Sch fehe, wir find voll= 
zählig, meine Herren. An die Arbeit, aljo! 
Bielleicht fünnen wir den Schreibtiih um: 
jeßen, dann finden twir alle Pla daran. 
Sehr freundlich. Danfe jehr, meine Herren! 
(Der Schreibtifh it mit der Längsfeite der Chaifelongue 

zugefehrt.) Ste find der Burjche des — Ber- 
Itorbenen? Na, da machen Sie mal vor 
allen Dingen Licht. Wozu hängt denn das 
Ding da? (Die Lichter der Meffingkrone werden an= 
gezündet. — Ein Bud dom Schreibtifch aufgreifend:) 

Geijerftams „Komödie der Ehe"? Auch eine 
merfwürdige Lektüre für einen Offizier. 

Dberjt düdemv. ES tft ja nicht gejagt, 
daß unfer armer Namerad das Buch ge- 
lejen bat. 

Nolden. So etwas gehört immer der 
Frau Gemahlin. 

Heydebrandt. Um fo jchlimmer. — &8 
ftegt zweifellos Selbjtmord vor? Man ahnt 
die Beweggründe? 

Oberit. Sie fehen uns völlig ratlos. 
Heydebrandt. Nun, das werden Wir 

bald genug haben! Herr DOberjt wollen uns 
Auskunft über den Charakter des — Ber 
jtorbenen geben? 

Oberft. Er war fein fonderlich befähig- 
ter Offizier, aber Anlaß zu irgendwelcher 
Klage bot er nie. Er war uns ein lieber 
Stamerab. 

Veybebrandt. 
Neigungen? 

Hartung. 

Hatte er etwa gewijje 

Das fcheint mir völlig auS- 
gefchlojffen. Er wäre jonjt für jeine Braut 
nicht derart eingetreten. Ich habe feine IIr- 
face, ibn fonderlich zu lieben, aber ich glaube 
mein Zeugnis dafür ablegen zu müfjen, daß 
er ein durchaus reiner Charakter ivar. 

Heydebrandt. a, richtig, daS Duell! 
Ic entjinne mich. Oberleutnant Carljen war 
fein Gegner; und fiel. Nun, wie er fid da 
benommen bat, das jpricht für ihn. — Er 
wird alfo Schulden gehabt haben! 

Dberjit. Sch felbit brachte vorhin die 
Mebe darauf. Sch muß denn alfo feititellen, 
daß mir, al3 feinem Negimentsfommandeur, 
nie etwa darüber zu Ohren gefommen: ilt. 

Heydebrandt. Weiß einer der Herren 
etiva8 über feine häuslichen Berhältnijje? 

56*  
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Hartung. Sein Bater hat ben Dienit 
früh quittieren müfjen. Der bejcheidene 
Zufhuß ift denn aud) öfters ausgeblieben. 
Decker wußte fid) troßdem einzurichten md 
war deshalb bejonders geachtet. 

Dberft. Das hör’ ich gern von meinen 
Offizieren. 

Heydebrandt. Berzeihung, das Flingt 
febr Schön — aber daß ein Leutnant mit 
feiner Gage ausfommt, ijt doch wohl aug= 
gejchlofjen. 

Hartung. Er erhielt ab und zu Unter: 
jtüßungen von jeiner Schweiter. Berker |prach 
nicht Darüber, und ich entjinne mich nur 
eines einzigen Falles, wo er Sich dejjen ge= 
rubmt bat; wir wußten e8 troßdem. 

Heydebrandt. Er hatte eine verheiratete 
Schweiter? 

Hartung. Nein, Fräulein Beder ijt un- 
vermäblt. 

Heydebrandt. Sa, woher hat fie denn 
das Geld? 

Hartung. Gie führt ihrem Obheim Die 
Wirtjchaft. 

Heydebrandt. Eine unverheiratete Dame 
einem unverbeirateten Herrn? 

Hartung. Sch glaube, e3 liegt fein Grund 
vor, Ungünftiges anzunehmen, wenn ich auc) 
zugebe, daß die unficheren Verhältnifje dazu 
beigetragen haben mögen, Becfer empfindlich 
und reizbar zu machen. 

Heydebrandt. Sie werden uns Îdon 
erlauben, Herr Leutnant, un3 unjer eignes 
Urteil zu bilden. Ich frage: Wie verhält e8 
fih mit dem „Seren Obheim“? 

Hartung. Der Herr ift Unterjtaats- 
jefretär im Stultusminiftertum. 

Heydebrandt. Das ändert natürlich die 
Sadjlage. 

Dberft. Sie fagten, bei einer Öelegen- 
beit habe fi) Berker der Unterjtüßungen eiz 
tens jeiner Schweiter gerühmt. Wann war 
das? 

Hartung. Bei demjelben Liebesmahl, bei 
dem er mit dem Duell geprablt. 

Heydebrandt. Ganz richtig. Sch habe 
fogar jelbjt etwas davon aufgefangen. Der 
Seft war mit ihm durchgegangen. 

Dberit. Das gibt uns zu denfen, da er 
Tonjt enthaltfam war. 

Heydebrandt. E3 ging den Abend etivas 
jcharf her, Herr Oberit. 

DOberft. Sie haben ihn dann zur Rede 
gejtellt; wir fprachen bereit3 darüber. Hatten 

Sie etiva den Eindruc, als wäre Becker über 
jein eignes Benehmen erjtaunt gewefen? 

Hartung. CS jchien beinahe jo, Herr 
Oberit. 

Heydebrandt. Bleiben wir bei der 
Sache, meine Herren! Berker hat dann ge= 
heiratet. Nun, das Duell mit Carlfen Spricht 
nicht gerade für die Jrau. Über ein junges 
Mädchen, das fid) von einem Kameraden 
ihres Bräutigams füllen läßt, weiß man ja 
wohl Bejcheid. 

Dberjt. Frau Beer it eine Dame, der 
ich jede Hodadtung 30lle. hr Benehmen 
damal3 war nicht nur eimwandfrei, e3 hatte 
etwas menschlich Achtunggebietendes. Ach 
weiß natürlich nicht, ob die Ehe, die fie mit= 
einander führten, eine qute war, aber ich 
bin überzeugt, Frau Berker hätte e8 verdient, 
mit ihrem Manne glücklich zu werden. Ber- 
geffen wir nicht ganz, daß fie in jedem 
Augenbli vor uns jtehen fann und daß 
ihr — Hartes widerfahren ift. 

Heydebrandt. Das gewiß, Herr Oberit. 
Nur war jie dafür befannt, ihren Wunsch, 
unter die Haube zu fommen, etwas wahl= 
108 zur Schau zu tragen. 

Dberjit. Daran mögen die jchiwierigen 
Berhältnifje Schuld geivejen ein. 

Heydebrandt. Man jagt ihr aber nach, 
daß fie wohlhabend ift. 

Dberit. Das mag fi in der Tat jo 
verhalten. 

Heydebrandt. Herr Oberft jprachen aber 
von jchtwierigen häuslichen Verhältnijjen ...? 

Nolden. Aud im trüben Wafjer jollen 
fih Goldfilihe finden ... 

Dberit. hr Vater gilt al3 ein etwas — | 
harter Gejchäftsmann. Er joll allerdings 
durch feinen Getreidehandel viel zujfammen- 
gebracht haben, aber... Nun, joweit er in 
unfern Streifen verfehrte, hat er fich einvand- 
frei benommen. Die Mutter — bat etwas 

Lautes. Sie fällt einem auf die Nerven. Und 
wenn Frauen jo werden, fragt man ja wohl, 
was der Mann an ihnen verjchuldet hat. Wie 
dem auch fer: vielleicht var e3 des Schiejal 
der Mutter, was in Frau Berker das Ber- 
langen jteigerte, au ihrem Elternhaus her= 
auszufommen, nun denn aljo, zu heiraten. 

Heydebrandt. Dabei war fie eine ver- 
wöhnte junge Dame — 

Nolden (fih im Zimmer umfehend). edenz 

fall3 bat fie Sinn für Kultur. Das it uns 
verzeihlich.
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Heydebrandt. Und man meint, Better 

hätte feine Schulden gehabt? Brachte feine 

aus feiner Qunggefellenzeit und den uns 

ficheren pefuniären Verhältnifjen mit? Der 

Herr Schwiegervater — Gie jagen jelbit: 

ein harter Gejchäftsmann — Bat ibn În aus= 

giebig unterftüßt, daß er das Leben, an das 

feine Frau gewöhnt war, führen fonnte? 

Oberft. Ich fann nur wiederholen: bon 

etivaigen Schulden Berker ijt miv nie etivas 

zu Ohren gefommen. 

Heydebrandt. Waren ihm irgendwelche 

fremden Gelder anvertraut? 

Oberst. Welcherart follte das gewvejen 

jein? 
Heydebrandt. Infolge eines Ehrenamt3, 

das er beffeidete? Den Herren ift nicht3 bes 

fannt? 
Hartung. Berker war allerdings mit der 

Kafinoverwaltung betraut — 
Heydebrandt. Da haben wir’s! 

Hartung. Aber ich halte es für gänz- 

(ich ausgeichlofien — 
Heydebrandt. Macht Ihnen alle Ehre, 

Herr Leutnant. Im übrigen erjuche ich Sie, 
fofort eine Nevifion der Stafinofajje vorguz 

nehmen. | 
Oberst. Aber wir brauchen Herrn Veut= 

nant Hartung hier zum Brotofollieren. 

Hartung. Sch fünnte die Kafjenrepifion 

vielleicht telephoniich anordnen? 
Dberft. Wenn Sie wirklich, Wert darauf 

(egen? 
Heydebrandt. Das tu ich. 
Hartung. Sit Telephon im Haufe? 
rufe. Zu Befehl, Herr Yeutnant. 

Y 

Dberft. Krufe. Nolden. Heydebrandt. 

Heydebrandt. Meine Herren, ich dente, 
ich jehe jeßt far. So 'n Menjchenjchiejal 
üt ja leider meijt ein verdammt einfacher 
Fall. Sch refümiere: Wir haben da einen 
jungen Zeutnant, mit einem häuslichen Zus 
fut, Der febr Ínapp bemeffen üt, mandz 
mal ganz ausbleibt. Seine Schweiter it 
genötigt, dem Oheim die Wirtjchaft zu füh- 
ren, wogegen nichts einzuwenden ijt. Wir 
haben nicht den geringjten Anlaß, an der 
Ehrbarfeit des Mädchens zu ziveifeln: es 
handelt fi) hier um einen hochgeitellten Be= 
amten. Sie ermöglicht Érfparnijfe; gut; Der 
Herr Unterftaatsjefretär wird es jich nicht 
haben nehmen lafjen, des öfteren aus jeiner 

Kalle hinzuzutun; noch bejjer. Aber, meine 

Herren, viel ift e8 nicht, was auf Die Weile 

zufammenfommt — der junge Leutnant macht 

Schulden, er muß Schulden machen. Sie 

mögen fi) nicht jehr hoch befaufen haben, 

dem  Őerrn Negimentsfommandeur kommt 
deshalb nichts davon zu Ohren. Für Berker 
aber bedeutet e8 troßdem viel, er jieht fid 
nach einer reichen Partie um. Gin junges 

Mädchen, wie ev fie braucht, jteht jozujagen 

auf dem Marfte. Die Verlobung findet tatt. 

ch will gewiß nichts gegen die Dame jagen 

— Herr Oberit find eben erjt höchit ritter= 

fich für fie eingetreten —: die Anjprüche 

find aber größer als die Mittel. Der Leutz 

nant hat natürlich dem Schwiegervater feine 

Schulden verjchtviegen. Der fmarte alte Herr 

gibt weniger ber, als er in Ausjicht geitellt 
hatte. Die Gläubiger drängen. Da — tt 
die Kalinofajje. Man entnimmt ihr jelbit- 
verjtändfich nur, was man fehr bald erjegen 

zu fünnen glaubt ... 

VI 

Nolden. 
Hartung. 

Hartung. Melde geborjamit, daf Befehl 

ausgeführt ilt. 
Dberit. Danfe Ihnen, mein lieber Har- 

tung. 
Heydebrandt. Wir jchreiten nunmehr 

zur Bernebmung des Burjchen. Sie heiben 

rufe, find evangelifch, und geboren — wann? 
Sirufe. Am 30. November 1888. 
Heydebrandt. Seit wann find Gie 

Burjche beim Herrn Leutnant? 

Dberft. Krufe. Heydebrandt. 

rufe. Bald ijt’S ein Jahr. 
Heydebrandt. Ihre Berufsitellung im 

Bioilleben? 
Krufe. Beim Strandamt in Warne- 

műnbe. 
Oberit. Vie find Sie da fo jung bins 

eingefommen ? 
rufe. Sie brauchen da auch junge Leute, 

Herr Oberit. 
Dberjt. Wozu? 
Kruje. Wenn’3 jtürmt. 
Dberft. Wiefo haben Sie da nicht bei 

der Marine gedient? 
rufe. Sc wollte lieber zum Landheer. 
Oberit. Und warum das? 
“rufe (ihweigt). 

Oberit. Nun —? 
Kruse. Sch häng’ an dem Leben auf Eee.
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Hehydebrandt. Na, darun hätten Sie 
doch erit recht zur Marine gehen follen! 

DOberft (zu Rolden). Jalousement 6pris de 
son ideal! 

Nolden. Plein de möpris pour le nötre. 
Hehdebrandt. Nun geben Sie uns mal 

gefälligit Auskunft darüber, wie fid Die 
Dinge hier abgejpielt haben. Sie hörten 
einen Snall —? 

Krufe. Den hört’ ic). 
Heydebrandt. Und gingen an die Tür 

und — Gie reden jeßt, oder ich öffne 
Ihnen die Zähne. 

Nrufe. Sch ging an die Tür, und die 
war verjchlofjen. Sch flopfte an, da rührte 
fih nichts. Sch flopite wieder an — e3 
blieb alles jtil. Als ich zum drittenmal 
anflopf’ — jchreit da jemand — 

Dberjt. Wer jchreit? 
Kruje. Das weiß ich nicht. 
Heydebrandt. Na, wahrjcheinlich doch 

der Herr Leutnant! Nun alfo?  . 
Kruse. Da hab’ ich die Tür aufgebrochen. 
Hehydebrandt. Und fanden den Herrn 

Seutnant noch am Leben? 
Krufe. Er röchelte wohl noch). 
Heydebrandt. Hat er Ahnen etwas 

gejagt? 
Kruje. Gejprochen hat er nicht mehr. 
Hehydebrandt. Und Sie? Sie werden 

doch nicht jtumm dabeigejtanden haben? 
Serufe. Sch hab’ gemeint, daß e3 nun 

wohl Beit jet, an unjern Herrn Sefus zu 
denfen. 

Heydebrandt. Na ja, das war jchön von 
Shnen. Und er hat nichts darauf erwidert? 

Krufe. Angejehen hat er mich ... Dann 
famen nod) ein paar Zudfungen, und dann 
war’3 vorüber. 

Heydebrandt. Sie jind dann aus eig- 
ner S'nitiative, meine, äh, aus fid heraus, 
zum Herrn Oberjt gegangen? 

Krufe Bu Befehl. 
Hehydebrandt. Nun aljo, da haben Sie 

ji) ja ganz verjtändig benommen. — Gie 
willen, weshalb der Herr Leutnant Hand 
an fich gelegt hat? 

Nruje. Nein. 
Heydebrandt. Sie haben aber irgend- 

eine Vermutung? 
Rruje. Nein. 
Heydebrandt. Gie miijjen ji) doch 

irgend etwas gedacht haben, al3 Sie Shren 
Leutnant in feinem Blut da vor fi fahen? 

Krufe Nein. 
Heydebrandt. Stumpfe Gefelljchaft das! 

Da fann einer fterben und verderben, und 
unter den dien Schädeln rührt fid nichts. 

Nolden. E3 wird ihnen vielleicht weniger 
leicht gemacht als uns, dem Leben Wert 
beizumefjen. 

Heydebrandt. E3 fiel Jhnen auf, oder 
Sie mußten, daß der Herr Leutnant Schul- 
den hatte? 

KRrufe. Nein. 
Heydebrandt. ES famen öfters Leute, 

äh, Hiviliften, die nicht vorgelaffen wurden? 
Krufe. Nein. 
Heydebrandt. ES wurden Rechnungen 

gebracht, die der Herr Leutnant nicht ber 
zahlen fonnte? 

rufe. Nein. 
Heydebrandt. Der Herr Leutnant fagte 

manchmal zu einer Zau, daf er für ihre 
Ausgaben nicht auffommen könne? 

rufe. Nein. 
Dberft (mad einer Bane). Sie haben doch 

jelbjt Sorgen fennen gelernt; vielleicht war 
eins, das Sie liebhatten, frank; vielleicht war 
Not im Haufe; nicht wahr, da hatten Sie 
das Gefühl, als müßten Sie fid) zufammen- 
reißen, dem Schweren, da8 da auf Yhnen 
lag, Widerjtand zu bieten. Sie fennen das fo 
gut wie jeder andre! Nun frage ich Sie: ‚Sit 
e8 Shnen nie aufgefallen, daß etiva8 Schtwe- 
tes auf Ihrem Leutnant laftete; daß er ich 
dagegen zur Wehr febte; daß er unterlag? 

Rrufe (chweigt). 

Dberft. Sie hatten Ihren Leutnant früh- 
morgens zu werden. Wie fanden Sie ihn da? 

Krufe. E3 fiel manchmal nicht leicht, 
den Herrn Leutnant herauszuflopfen. 

Dberit. Aud in der legten Zeit? 
rufe. Lebthin war der Herr Leutnant 

meiit con auf. 

Dberjt. Er jchlief mit feiner Frau guz 
fammen? 

Kruje. Seit dem Manöver nicht mehr. 
Dberft. Warum führte er die Anderung 

wohl ein? 
Kruse. 

gejtört würde. 
Dberjt. Er hatte alfo fein Zimmer für 

ih. Und da hörten Sie ihn denn nadıt3 
manchmal auf und ab jchreiten? 

Krufe (veritotb. Sch Hab’ gefchlafen. 
Dberit. Nun wohl. — hr Leutnant 

ging gern zum Dienjt? 

Damit die Onädige nicht früh
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Krufe. Bu Befehl, Herr Oberit. 
Dberft. Er jagte aber auch manchmal, 

daß er übermüdet fei; daß es ihm jett eben 
ichwerfalle; daß er heut’ nicht aufgelegt jei? 

rufe. Ta fam auch vor, Herr Oberit. 
Oberft. Wie drücfte er fid dabei wohl 

aus. Die Worte will ich willen. (Ba Rruje 

ichweigt:) Nun? Sch verlange Antwort. 
Kruse. Er fagte wohl: „Auf dem Pferd 

geht’8 in die Kaferne, und auf dem Giel 

wieder hinaus.” 
Oberit (zu Nolden). 

e3 ihm zugetraut hätte! 
Hartung. Gejtatten Herr Dberit: das 

Wort ftammt nicht von Beer, e3 geht auf 

Geiftreicher, aló id 

" meinen Sreund Carlfen zurüd. 

Oberst. Auf Carlfen? Hm! Hatte Ihr 

Zeutnant noch ähnliche Nedewendungen? 

Krufe. Er jagte wohl beim Anziehen 

(geipannt auf Hartung blidend): „Man fnöpft id 

die Uniform feft zu und hat, eh" man 8 verz 

fieht, die Harlefinsjade an." 
Oberft. Hatte er da3 aud) bon Srem 

Freund Carljen? 
Hartung. Allerdings, Herr Oberit. 

DOMrft. Tas ift doch feltjam! — Im 

Grunde hatte Shr Leutnant aljo eine Ab- 

neigäing gegen den Dienjt. alt das allen 

dienftlichen Verrichtungen in gleichem Make, 

oder, fielen ihm bejtimmte Pflichten bejonders 

fchwer? 
Krufe (ihmeigt). 
Dberit.  Bejinnen Sie fi! Wann fielen 

Hußerungen tie die eben erwähnten? Nun? 
Vielleicht vor der Inftruftionzftunde? 

Krufe. Wenn’ zum Schießen hinausging. 

Oberst. Was fagte er da? 
Kruse. E38 fei, alg műjje man in einen 

Käfig zu wilden Tieren. 
Oberst. Das flingt wiederum etwas jelt- 

fam aus dem Munde eines meiner Offiziere. 
Nolden. Das find die Nerven. Wie? 

Unfre LeutnantS überarbeiten fid! 
Heydebrandt. ES ift unwürdig! 
Dberit. Die Ehe war eine glückliche, 

ic) meine, Sie hatten den Eindrud, Ihr 
Qeutnant lebe froh und zufrieden mit jeiner 

jungen Frau? 
Sirufe. Bu Befehl, Herr Dberft. 
Dberit. Bis in die legten Tage hinein? 
rufe. Zu Befehl, Herr DOberft. 

Dberft. E83 fiel nie ein Streit bor? 

Belinnen Sie fi) wohl! Sie fünnen auf 

Shre Ausjage vereidigt werden. 

rufe. Ein einziges Mal — 
Oberft. Trug fi) was zu? 

Krufe. Daß der Herr Leutnant hart 
mit feiner Frau Îprad. 

Dberit. Was fagte er da? 
Serufe. Sch hab’ nicht gehordt. 
Heydebrandt. Sie müfjen doch etwas 

gehört haben, Mann, wenn Sie joldhe Be: 
hauptung aufitellen. 

rufe. Sch gina hinaus und jchloß Die 
Türen hinter mir. 

Heydebrandt. Na, da gibt e3 wohl ein 
einfacheres Mittel, dahinterzufommen. 3 
it doch ein Mädchen hier im Haufe? Rufen 
Sie mir das Mädchen! 

VII 

Dberit. Nolden. Heydebrandt. Hartung. 
Krufe Minna. 

Heydebrandt. Sie heißen? 
Minna. Minna Kutjchner. 
Heydebrandt. Seit warn find Sie hier 

in Stellung? 
Minna. Seit die Herrichaft geheiratet hat. 
Heydebrandt. Was Fönnen Sie uns 

über das Zufammenleben der beiden jagen? 
Minna. Da ijt nichts zu jagen. Das 

war, wie Da83 jo ilt. 
Heydebrandt. Gie lebten aljo glüdlid 

miteinander? 
Minna (wirft einen ängjtlichen Blit auf den 

Toten und jchweigt). 

Heydebrandt. Geben Sie Auskunft! 

Sie find verpflichtet, alle8 zu jagen, was 

Sie wiljen! 
Minna. Sa, warum follen fie denn 

nicht glücklich gewejen jein? 
Dberft. Nun — wenn fi ein junges 

Baar nach der Hochzeit zufammenfindet, nicht 

wahr, da gibt’S viel Übermut und Zärtlich 
feit und Scherzen? War das jo? 

Minna. Sa, bas mag wohl jo geivejen 

ein. 
Dberit. 
Minna. 

geblieben fein. 
Dberjt. Und wer trug Ihrer Meinung 

nach die Schuld daran? 
Minna (mit geängftigtem Blit auf den Toten). 

Das fann ich hier nicht jagen. 
Oberst. Weil unfer armer toter Kame- 

rad da liegt? Sie werden fich doch nicht 
vor einem Gejtorbenen fürchten? 

Minna. Er war nicht gut zu ihr. 

Aber dabei blieb’3 nicht? 
Nein, das mag wohl nicht fo  
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Dberjt. Wie haben Sie da3 bemerft? 
Ninna Immer hatt’ er’3 mit feinen 

Qaunen. 
Dberit. Und dann hat er die junge 

Frau gequält? 
Minna (mit demjelben ängitlihen Blid). Ich 

habe nichts gejagt. Sch weiß nichts. 
Heydebrandt. 8 fam einmal zu einer 

erregten Szene, und e3 find babei harte 
Worte gefallen. Wifjen Sie fich darauf zu 
bejinnen? 

Minna. Nun ja doc). 
Heydebrandt. Haben Sie etwas von 

dem gehört, was da gefprochen wurde? 
Minna. Nein. 
Heydebrandt. MWiejo nicht? 
Minna Herr Keule fagte, wir täten 

bejjer daran, in Die Küche zu gehen, wo 
nicht3 zu hören var. 

Dberit. Sie haben natürlich troßdem 
einzeme Worte aufgefangen, bevor Sie fid 
dinter begaben. Bejinnen Sie fid einmal! 

Minna (in Angit md mit Kichern). Er bat 

gejagt, eS würde eins nicht gefüßt, wenn e3 
nicht gefüßt fein wollte. 

Dberjt (zu Hartung). Das fann ich doch 
nur auf Carlfen bezogen haben? — (Zu 
Minna:) Hatten Sie den Eindrud, daß Leut- 
nant Berfer auf jeine Frau eiferfüchtig war? 

Minna. Das wird er ja wohl auch ges 
twejen fein. 

Dberjt. Hatte er etwa Grund dazu? 
Minna Da fennen Sie unjre Önädige 

nicht ! 
Dberjt. Und doc eiferfüchtig? Und Sie 

tijfen nicht, auf wen? 
Minna. Herr Krufe meint, (fichernd:) er 

jet auf den Toten eiferfüchtig gewejen. 
Oberit. Nun, Kirufe, verhält fich das fo? 
Krufe (mad) einigem Zögern). Nawohl, Herr 

Oberit. 
Dberjt. Hat er etwa feiner Frau von 

diejer — feltjamen — Eiferfucht gefprochen ? 
rufe. Nein, Herr Oberft. 
Dberit. Woher wollen Sie da3 wijjen? 
rufe. War feine Art nicht. 
Dberjt. Gut; das will ich Ihnen glau= 

ben. Shnen gegenüber aber bat er feiner 
Eiferfucht auf den Toten Ausdrucf gegeben. 
Was jagte er wohl bei jolcher Gelegen- 
heit? 

Krufe „Mit den Lebenden“, meinte er, 
„fann man jchon fertig werden, mit den 
Toten nicht.“ 

Heydebrandt (zu Mina). Wann war es 

wohl, daß fich der Zwift, von dem Sie da 
Iprachen, abgejpielt hat? 

Minna. Bevor der Herr ins Manöver 
ging. 

Heydebrandt. Das Wwűre etwa vor drei 
Monaten gewejen. Und nachher? 

Minna. Nachher ijt der Herr immer 
jo — eigen gewejen. 

Hehdebrandt. Was wollen Sie damit 
lagen? 

Minna. Er ift ja wohl jedem Menjchen 
ausgewichen. 

Heydebrandt. Haben Sie beobachtet, 
daß e3 ihm manchmal fchwerfiel, Nechnun- 
gen zu bezahlen? 
Minna Nein; davon weiß ich nichts. 
Heydebrandt. ES ift gut. Sie fünnen 

geben. 
VIII 

Oberit. Heydebrandt. Nolden. Hartung. 
rufe. 

Heydebrandt. Meine Herren! Man 
erzählt uns hier von Giferfucht auf einen 
Toten, und damit foll ja wohl auf den im 
Duell gegen Beder gefallenen Oberleutnant 
Carljen gedeutet fein. Sie werden das ebenjo 
bewerten wie ich, al3 den üblichen Dienjt- 
botenklatjch. Hintertreppenromantif. Sie haben 
aber auch gehört — und darauf fommt eg 

mir an — auc das Mädchen befundet: bon 
drängenden Öläubigern weiß jie nichts! Na- 
türlich; der Gläubiger wird fich wohl nicht 
gemeldet haben. Der jtille Gläubiger, meine 
Herren, war — die Sajinofajie. 

Nolden. Woher aber die doch offenbaren 
ehelichen Zerwürfnifje? 

Heydebrandt. Wenn die Srippe leer 
ilt, beißen fid) die Pferde! 

DOberit (fordert die Herren mit einer Handbeive= 

gung auf, das Zimmer zu verlaffen, da Frau Lırcie, auf 

den Pfarrer geftügt, în der offenen Tür erjchienen ift. 

Hepdebrandt zögert, der Aufforderung zu twillfahren). 

Kommen Sie, Herr Ariegsgerichtsrat! 

(Alle ab durch die Tür lint3.) 

IX 

Allein.) 

Yucie. (Sie verabjchiedet ftumm den Pfarrer. 

Sie ftürzt zu dem Leichnam und prallt zurüd. Sie 

jtept mit weitgeöffneten Augen und gefalteten Händen 

da. Sie fintt in die nie umd beginnt Teidenfchaftlich 

zu Ihluchzen. Sie ftcht mit fichtlicher Energie wieder 

auf, legt Hut und Mantel ab und fieht fi) im Zimmer 

Lucie.
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um, al wäre e3 ihr völlig fremd. Sie tritt an den 

Toten heran und fdjüttelt traurig den Kopf:) ES 

it nicht meine Schuld — — Sch wollte, 
ich wäre auch jo weit... (Mit plöglichem Auf- 

ichrei amd zurücdtaumehnd:) Blut! — — Sem 

Blut! Sch will fein Blut jehen! Es foll 
fein Blut fließen! (Wie aus einer irren Er- 

innerung heraus und ganz leife:) ES joll fein Blut 

fließen ...? (Sie geht bis in die entfernteite Eike 
de8 Zimmers, finft auf einen Stuhl nieder md bedeckt 

das Geficht mit beiden Händen:) Das mußteit du 

mir antun! Das hab’ ich um Dich verz 
dient! (Entjegen umd Neugierde treiben fie wieder zu 

dem Toten Hin.) Wie Hurt. Mitten in die 

Brult ... 
X 

Qucie. DOberit. 

Dberft. Sch finde Sie jo jchiwer ge= 
troffen, daß ich nur bitten fann: gönnen Sie 
mir ein wenig Necht auf Anteilnahme. (Er 
veicht ihr beide Hände, die fie nicht ergreift. Gr führt 

fie zu einem Stuhl.) 

Quete (it erneut in Tränen ausgebrochen). 

Dberjt. Fühlen Sie ih idon stark 
genug. und auf ein paar Fragen Auskunft 
zu geben? 

Lucie (macht ein verneinendes Zeichen). 

Dberft. Nicht wahr, wenn Gie jeßt 
zurüchdenfen — es fällt Ihnen manches auf, 
worauf Sie bislang fein Gewicht legten: 
etiva3 Seltțame im Benehmen Shres Herin 
Gemahls? 

Qucie. Er war franf ... 
Dberft. Gewiß; und mag unter einer 

jener Krankheiten gelitten haben, für die e3 
feinen Namen gibt. Aber erinnern Sie fich, 
wann derartiges zuerjt in Erfcheinung trat? 
War irgendein äußerer Anlaß? 

Zucie. Wohl bei der Beerdigung der 
Schwejter meiner Mutter. Sch hatte fie lieb. 
Sch hatte ... ich hatte jo vieles ... lieb ... 

Dberft. Und wann mag das gewejen 
jein? 

Lucie. 39 bin müde! 
Dberft. Denken Sie troßdem einen 

Augenblick nad). 
Lucie. Wir waren faum ein Vierteljahr 

verheiratet. 
Dberjt. Darüber find alio jebt Dreiz 

viertel Jahr vergangen. Und was ftel Ihnen 
da auf? 

Qucie. Daß er es jchiwer nahm! Wir 
waren nad) Haufe gefommen — id litt 
an dem age jelbjt, aber das war etivas 

andres —, er brad völlig erjfchöpft zur 
fam men. 

Dberit. So daß es Sie erjchreckte? 
Lucie. Er hatte fie faum gefannt. 
Dberit. Hußerte er jich irgendwie? 
Lucie. Er fagte nur immer, es ei zu 

furchtbar; zu furchtbar jei es... Aber lafjen 
Sie mich! Sch bin műbe... Er meinte — 

Oberit. Sa, was meinte er? 
Lucie. Wir fprachen über den Verlauf 

der Feier, und er regte fid) über die Unfitte 
auf, Erde auf den Sarg hinabzuwerfen. 

Dberjt. Merhvürdig! Mich dünfte es 
immer ein jchöner Brauch. 

Qucie. Aber da er doch frank war! Er 
meinte, e3 jei, als wolle man fie zum 
Schweigen bringen ... 

Dberjt. Sie dachten dabe: an jein Duell 
mit Garljen? 

Lucie. Das tat ich. 
DOberjt. Und fprachen e8 aus? 
Lucie. Und fpradh e8 aus. 
Oberit. Er erwiderte darauf? 
Lucie. Dem jei nur jein Met gez 

Ichehen. (Sie fteht auf, tritt an den Leichnam Hevan 

und betrachtet ihn.) Cr bat jpäter milder über 

Garljen geurteilt. 
Dberit. So daß Sie den Eindrucf gez 

iwannen, er bereute das Duell? 
Lucie. Nein, das nicht. D nein, das 

tat er nicht. — Er fagte immer, er jelbft 
babe fo verfahren müflen. 

Dberft. Die Tat ilt, was der Täter 

von ihr hält... Aud hatte er leider recht. 
Aber Sie, Liebe gnädige Frau — war es 
wirklich notwendig, daß Sie Ihrem Ber 
lobten Mitteilung davon machten, daß Carl: 
jen Sie gefüßt hatte -— auf dem Heimweg 
von einem Felt, auf dem man übermütig 
geivejen — in einem Gefühlsausbruch, der 
vielleicht nur übermäßiger Bervunderung ent= 
Îprang? 

"ucie (ichweigt). 

Dberft. Sch will Ihnen gewiß nicht 
wehe tun, aber ich bin überzeugt, Sie mad 
ten e3 heut’ anders. 

Lucie. Geradejo handelte ich; geradejo 
ivie damals! 

Dberit. Sehen Sie, wir, die wir in der 
großen militärischen Organijation mitten Drinz 
jtehen —: das ijt wie ein Näderwerf; was 
da hineingezogen wird, wird weitergetrieben 
und fortgerijien und, wenn es fein muß, 
zermalmt. Das arbeitet wie eine Mafchine 
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und mit toter Kraft. Nun glauben Sie mir, 
der immer bemüht war, das Menjchliche 
menschlich zu jehen: Sie taten bejjer daran, 
das Geheimnis vor Ihrem Verlobten zu 
wahren und diejen feindlichen Mechanismus 
nicht in Bewegung zu feben. Sit e8 denn 
ein gar jo großes Verbrechen, wenn fid ein 
Mann zu einer Frau hingezogen fühlt und 
feine Lippen einmal auf ihre Hand oder 
ihren Mund drücdt? 

Qucie. E3 war ein Verbrechen. 
DOberft. Aber wenn er ich von Ihnen 

geliebt glaubte —? 
€ucie. Er hatte fein Met, Das zu 

glauben! (Auf den Toten deutend:) Shn hab’ ich 
geliebt, niemand al3 nur ihn! 

Dberit. Sein Tun will mir troßdem 
nicht gar jo verbrecherifch erjcheinen. 

Qucie. Nein, das fjehen Sie nicht ein. 
Das wird wohl fein Mann begreifen. 

Dberjt. Dann hätte ja aber auch er e3 
nicht verftanden, ich meine Shren Verlobten? 

Lucie. Der? Nein; wenn er mid) berz 
ítanden hätte ... 

Dberft. Wäre was gejchehen? 
Qucie. Dann wäre viele8 anderd ge= 

worden. 
Dberit. Sie mubten aber, daf er eifer- 

fühtig war! 
Lucie. Er war nit eiferfüchtig. 
DOberjt. PVerzeihen Sie mir, aber in Diez 

fem PBunfte muß ich Ihnen widerjprechen. 
Wir haben vorhin den Burjchen und das 
Mädchen gehört, und beide haben überein= 
jftimmend befundet, Jhr Herr Gemahl habe 
Shnen mit Eiferfüchteleien zugejeßt. 

Lucie. Was fragen Sie mich, wenn Sie 
e3 bejjer wiljen? 

Dberit. Wie jehr Sie mich verfennen, 
Kind! Aber glauben Sie mir: jeßt tun 
Sie nit nur mir, jebt tun Gie aud fid 
jelber unrecht. 

Qucie. Wenn mein Mann eiferfüchtig var, 
fo wurde er e8 erit viel jpäter. Aber wozu 
das alles? Da jehen Sie doch hin! (Auf den 
Toten deutend:) Da jehen Sie doch hin! 

Oberit (nad einer Paufe). Sie jagten: fpűz 

ter. Yar Da3 etwa um diejelbe Zeit, als 
Shnen fein fonderbares Benehmen in andrer 
Hinfiht — ich denfe an die Beerdigung 
Shrer Verwandten — auffiel? 

Qucie. a, damal3 war e3 aud). 
Dberjt. Und wie äußerte fich feine Eifer- 

fut? 

Qucie. Irgendwo ... auf der Straße ... 
ich follte einem Vorübergehenden nachgeblict 
haben ... Sch bin ja eine Dirne! Nicht 
wahr, ich bin eine Dirne! 

Dberft. Liebe gnädige Frau — aber 
fo beruhigen Sie Îid do. Wir wiljen es 
ja: er war frank. — Nahm die Giferjut 
etwa fpäter bejtimmten Ausdrud an? 

Qucie. CS it zu bháblig! Es ift zu 
baßlich! 

Dberft. Sprechen Sie troßdem. DBer- 
trauen Sie mir. Sch mibfenne Sie nid. 

Qucie. Er meinte, ich jei in Leutnant 
Hartung verliebt. 

Dberít. Sn unjern Hartung? Und natür= 
lic) war nicht der geringjte Anlaß dazu borz 
handen! 

Qucie (zudt die Achjeln). 
Dberft. Sollte er nicht nur deshalb auf 

Hartung verfallen fein, weil der Larljens 
Freund war? 

Lucie. Aber er hatte doch noch weniger 
Grund, auf Carljen eiferfüchtig zu fein! 
Den hatte ich ihm ja ausgeliefert. 

Dberft. Sa, das hatten Sie wohl ge= 
tan ... Und er blieb bi3 zuleßt auf Har= 
tung eiferfüchtig ? 

Zucie. Nein; auch das nit. Auch das 
verlor fich wieder. 

Dberft. Woher wollen Sie das wiljen? 
Lucie. Er hat mich geradezu gezwuns 

gen, Hartung zu füjfen. Sm Scherz natürs 
ih. Auf dem Gartenfeit, das Ihre Frau 
Gemahlin gab — beim Pfänderjpiel — es 
hätte fi leicht umgehen lajjen — er wollte 
e3 jo. 

Dberft. Sollte das nicht gerade aus 
Eiferfucht gefchehen fein? 

Lucie. Aus Eiferfuht? 
DOberjit. Wir haben dem nicht nachzu= 

forichen. Shm fab die Strankheit wohl im 
Herzen und tief genug. Davor hat fid 
unfre Wiffenjchaft zu bejcheiden. — Sie erz 
lauben mir nun, daß ich die Herren rufe? 
E3 gilt nur ein paar Fragen, die Gie 
innerlich fchwerlic berühren werden. (Im 
Hinansgegen:) Doch ließ fid Ihre Che gliictz 

ih an? 
Qucie. Wir waren glücklich miteinander. 

(Mit ftartem Gefühlsumfhlag:) Wie fann man mit 
einem Menjchen glücklich jein, der einen 
andern ermordet hat! 

Dberit. ES war ein Duell, gnädige 
Frau, in dem Carljen fiel.
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XII 

£gucie. Dberjt. Hartung. Nolden. Heyde- 
branbt. Sruje. 

{Die Herren haben wieder am Schreibtifch Plaß gez 
nonmen.) 

Heydebrandt. Sie wijjen, gnädige Frau, 
was Ihren Herrn Öemahl zu dem unfeligen 
Schritt getrieben hat? 

Qucie. Nein. 
Heydebrandt. Sie haben einen Ber- 

dacht — eine Bermutung? 
Lucie. Seinen. 
Heydebrandt. ES it Ihnen befannt, 

daß er Schulden hatte — fid in Zahlung3= 
jchtierigfeiten befand? 

€ucie. Aud Da3 —? Nein, davon hab’ 
ich nie etwas gehört. Das hielt ich für aus- 
geichlofjen. 

Heydebrandt. Er teilte feine Sorgen 
aljo nicht mit Ihnen? Er hatte auch font 
feinen Vertrauten? 

Lucie. Meines Willens nicht. 
Heydebrandt. Er muß fich doch zu 

irgend jemand ausgejprochen haben? 
Qucie. Dann nod am ebejten zu Sruţe. 
Deybebranbt. Mer îjt Sruje? Der 

Buriehe? Mun, das wollen wir denn doch 
lieber nicht annehmen. 

Dberit. Spräce es wirklich jo jehr gegen 
ibn? Sch weiß nicht. ES mag ich unter 
fo befonderen Umständen ein befonderes Ver- 
HältniS ausgebildet haben. 

Lucie. Er war ihm wie ein guter Freund. 
Heydebrandt. Ah, natürs 

lich der Herr Leutnant dem Füfilier? 
Dberjt. Sch habe Sie anders verjtanden. 
Lucie (zudt die Achjen). 
Heydebrandt. Nun, den Burschen haben 

wir ja bereit3 vernommen. Der ijt abgetan. 

War Ihr Herr Gemabl eine religiője Natur? 

Wer —? 

Yucie. Nein. Das heißt — 
Dberjt. Das heißt — ? 
Lucie. Er ilt eine Zeitlang allfonntäg- 

lich zur Kirche gegangen und bejtand dann 
auch darauf, daß ein Gebet bei Tijch ge 
prochen wurde. 

Heydebrandt. Und das verwunderte Sie? 
Lucie. Sa, das veriwunderte mid). 
Dberjt. Weshalb, liebe Frau Berker? 
Lucie. Weil er fich früher jehr anders 

geäußert hatte. 
Dberjt. Er hielt aber bis zuleßt daran fejt? 
Lucie. Nein; er gab es ebenjo millfür- 

ich wieder auf. 

XIII 

Lucie. Oberjt. Hartung. Nolden. Heydes 
branbdt. Sruje. Minna. 

Minna.  Serr ‚Oberleutnant 
wird am Telephon gewünscht. 

Heydebrandt. Aha, nun werden wir 
es ja erfahren! 

Hartung. Die Herren gejtatten? — 30 
fomme. 

Hartung 

XIV 

Qucie. Dberjit. Hehydebrandt. Molden. 
Krufe. 

Heydebrandt. Wir fahren inzwijchen 
fort. Hatte Ihr Herr Gemahl etwa die ez 
wohnheit, mit Waffen zu jpielen, jo daß 
man an einen unglüdlichen Zufall denfen 
dürfte? 

Yucie. Nein. 
Heydebrandt. Sie weijen daS mit gro= 

Ber Bejtimmtheit von ic? 
Yucie. Er hatte einen Abjcheu davor. 
Dberit. Denfen Sie dabei an einen bez 

jtimmten Vorfall? 
$ucie. Auch das. 
Oberjt. Dürfen wir hören? 
Yucie. ES war bier in der Nähe ein 

Einbruch verübt worden — 
Heydebrandt. ch entjinne mich; das 

war bei dem Suwelier gleich nebenan. 
Yucie. Sch bat ihn — mir fchliefen 

damal3 noch zufammen —, nachts den Ne= 
volver herauszulegen. Er weigerte fich ent= 
Ichieden, das zu tun. 

Oberjt. Gab er einen Grund dafür an? 
Lucie. Er jagte: „Man denkt die Waffen 

zu führen, und fie führen ung.“ 
Dberft. Derartig Seltfjames haben wir 

bier jchon einmal gehört. 
Heydebrandt. War e3 diejer Nevolver? 
Qucie (fchreit bei dem Anblid der Waffe auf). 

XV 

Qucie. Dberjt. Heydebrandt. Molden. 
Krufe. Hartung. 

Hartung. Melde gehorjamjt: Bericht 
erhalten. Die Kafjenführung ijt nicht ohne 
weiteres zu überjehen. 

Heydebrandt. Na aljo! 
Krufe (auffcgreiend). Das ift nicht wahr! 

Heydebrandt. Wie? Das ijt ja ge 
radezu unerhört! ch werde bre Bejtra- 
fung beantragen. 

DOberft. Vielleicht hat ung der Mann 
noch etwas zu jagen ... Nun, rufe?
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Sruje. C3 it nur — eS it nur — 
der Herr Leutnant fonnte in letter B3eit nidt 
mehr allein fein. Und abends, wenn Die 
Frau Leutnant ausgegangen war — 

Qucie. Wir Îpielten Theater. 
mußt’ ich Theater fpielen ... 

Oberst. Und abends, wenn er allein 
wer — 

Krufe. Hat er nach mir gerufen. Smmer 
um jede Sleinigfeit hat er nach mir gerufen — 

Smmer 

Heydebrandt. Natürlich, Jobald ihr 
etwas tun follt, wird’S euch zuviel. 

Krufe. Sch bab8 gern getan. Aber 
unjer Herr Leutnant — 

Dberít. Nun —? 
Krufe. Das tt nun idon jeit Wochen. 

Da hat 8 ihn nicht mehr gehalten. Smmer 
hab’ ich bei ihm jein müfjen, immer... Und 
war immer ein Vorwand, daß ich nur bei 
ihm bfiebe. Und bin bei ihm gewejen, und 
dann — dann hat er’S gehört — 

Dberit. Was hat er gehört? 
Krufe. E3 waren Geräufche. Wie Jie 

fo find. Er aber ijt aufgefahren und hat 
aufgefchrien, denn — (auf den dunklen Exfer weis 
fend) bon dort hörte ev’3 fommen. Und 

wieder — darüber ijt noch feine Woche ver= 
gangen — ich hab’ hinausgehen müfjen — 
hör’ ich den Schrei — und ich jtürz’ ins 
Zimmer zurück — und der Herr Leutnant 
jteht da und ift felbft wie ein Toter, und 
hat beide Arme ausgejtrecft — und wie er 
mich gewahr wird: „Machen Sie Licht! 
Sch befehle Ihnen, Licht zu machen!“ — 
Und wie ich hinaus will, die Yampe zu 
holen: „Hier follen Sie bleiben! ch bes 
fehle Ihnen, daß Sie bei mir bleiben!” — 
Sch zUnd’ alfo die eine von den Slerzen an 
und fteh’ da — er rührt fich nicht und blickt 
geradeaus — dahinüber bfidt er — und 
feine Lippen fangen an fich zu bewegen — 
und er fpricht, und ich hör’, daß er jagt, 
den Stuhl da — den Stuhl joll ich ihm 
holen — er befiehlt miv’S — es ijt ein 
dienftlicher Befehl, jagt er. Und ich geh’ und 
bring’ ihm den Stuhl, und er blickt mir nad) 
und greift nach dem Stuhl und — lat. 
Sagt: „Sa, das ijt der Stuhl. Nun bat er 
den nicht mehr. Hat ihn hergeben müfjen.“ 
Und lacht und lacht, und die Augen treten 
ibm aus den Höhlen, und die Lippen find 
blau — und lacht und laht — — 

Dberft (mad langem Schweigen). Etivas Daz 

von war in jeinen Augen. 
Nolden. Er fühlte fich offenbar irgenb= 

wie [huldig ... 
Hartung. Er war es. 
Dberft. Um Gottes willen — liebe Frau 

Beer —! 
Qucie (wie erwahend). So befehlen Sie 

ihm doch, daß er mir Antivort gibt! 
Oberft. Sie meinen —? 
ucie. Sch fragte Sirufe — 
Krufe. Gnädige Frau haben mich nichts 

gefragt. 
Lucie. Nicht gefragt? Nicht? Es it 

auch nicht mehr nötig. Jebt begreif’ ich. 
Heydebrandt. Sie wären îi) jet flar 

darüber, was Shren Herin Gemahl in den 
Tod getrieben hat? 

Lucie. Er bat wohl gewußt, was ic) 
nicht gewußt babe. 

Hartung. Ich glaube Sie zu verjtehen. 
Das Duell war ihm ein Vorwand, Carljen 
aus der Welt zu räumen, weil er wußte, 
Dab Sie — 

gucie. Sa; ich habe Ihren Freund lieb- 
gehabt. Bom erjten Tage an — und wollt’ 
e3 mir nicht gejtehen — den Abend, als 
er mich an ji) riß — und wollt’ e3 nicht 
wahr haben — und juchte Schuß, und fuchte 
Schuß vergeblih — Was jehen Sie mich 
an? Was it da noch zu veriteen? Sch 
hab’ ihn Tiebgehabt. 

Hartung. Aber Ihr Herr Gemahl, bei 
dem Sie Schuß fuchten —? 

Qucie. Der bat ihn getötet ... 
Hartung. 

Sie, jprechen Sie! Bedenken Sie, daß mein 
armer Freund — 

Qucie. Shn hat er getötet. — Wir fonns 
ten das nicht totmachen, was in uns war. 

Hartung (leife). — als lebtejt du wieder! 
Heydebrandt. Ich bitte Sie, gnädige 

Frau, Site vergejjen jih! Bedenfen Sie, 
was Sie jagen! Hier an diejer Stätte! 

Lucie. ch hab’ mich lange genug baz 
gegen zur Wehr gejegt. Sch Hab’ mid 
meiner Liebe jet nicht mehr zu jdűmen. 

Hartung. Haben Sie Dant! Haben 
Sie Danf für das Wort! 

Qucie. Sebt, da ich’S weiß, muß ich es 
auch befennen. Und jeßt — — id) darf 
ihm treu fein! 

Und nachher —? Sch bitte



  
Albert Bartholomé: Relief von dem neuen Roufjeau-Denkmal im Parijer Pantheon. 

Enthüllung: 28. Juni 1912. 

Roufjeaus Erziehungslehre 
Ein Gedenkwort zu feinem zweihundertiten Geburtstage (28. Juni 1912) 

Don Paul Hode 

Senn wir aud) in Deutfchland in die= 
fen Tagen Nouffeaus gedenken, fo 
gejchieht e8 nicht nur, weil diejer 

= Mann, alles in allem genommen, 
Zune ein hervorragender Vertreter der Auf: 

flärung in Franfreich gewejen ijt, fondern weil 
ihm bejonders in der Gejdidte der Pädagogif 
eine wichtige Stelle gebührt, und weil er auf 
dem Erziehungsgebiet in Deutjchland eine ebenjo 
nachhaltige Wirkung wie in feinem Heimatlande 
Iranfreic) ausgeübt hat. 

Wenngleih Noufjeaus Leben nicht ohne Ein- 
Îlu auf feine Schriften gewejen ift — wer 3. B. 
feine föftlichen Ergüffe über fein glüdliches, welt= 
abgejăjiedenes Dafein auf jener Petersinjel im 
Bieler See gelefen hat, weiß, wie jchmwärmerijch 
er die Natur liebte —, jo liegt doch in diejem 
feinem Leben nicht die Hauptbedeutung. a, 

wenn man ihn als Pädagogen würdigt — und 

  

als folher hat er doch das Größte erreicht —, 
läßt fid) fogar mit Leichtigkeit feititellen, daß 
zwifchen Leben und Lehre diefeg Mannes durdhe 
aus feine Harmonie herrihte. Es wird ihm 
zum Vorwurf gemacht, daß er, der im „Emil“ 
der Welt den Fdealmenjchen zeigen wollte, feine 
eignen, in wilder Ehe geborenen Sinder im 
Sindelhaufe aufziehen ließ. Theorie und Praxis 
im Erziehungsgejchäft zu vereinen, dazu war er 
überhaupt nicht imjtande. Von feinen praftijchen 
Erziehungsverjuchen gejteht er jelber: „Solange 
alles gut ging und ich fab, daß meine Sorge 
und Mühe Frucht brachte, fo lange war ich ein 
Engel; aber ic) war ein Teufel, wenn es fchlecht 
ging. Verjtanden meine Zöglinge mich nicht, jo 
war ich außer mir; zeigten fie Bosheit, fo hätte 
ich fie gern umgebradt. Ich durchichaute meine 
Boglinge jehr gut, aber was half mir's, das 
Böfe zu jehen, ohne mich auf dejjen Heilung zu
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verítehen." Nein, in feinem Leben liegt zwar 
viel Unglüd, viel Vergiftung, Berriffenheit, Sr 
müdung, Srrtum und Krankheit, aber nicht be= 
fonders Großes, um deswillen wir noch heute 
Anlaß hätten, feiner zu gedenfen. 

Rouffeaus Bedeutung liegt einzig und allein 
in feinen Schriften, und das gilt wieder nod) in 
erhöhten Maße, wenn wir ihn al Pädagogen 
werten. In Betracht fommt hier eigentlic) nur 
fein „Emil“, jener munderliche, glänzend ge= 
fchriebene Erziefungsroman, in dem hohe, un= 
vergängliche 3deen mit verfehrten Grundanjchaus= 
ungen nebeneinander hergeben, der einen Erfolg 
hatte wie fein Erziehungsbud) vor- oder nad)= 
Der, der die Geifter in leidenjchaftlicher Erregung 
died, der auf Befehl der Regierung durd) Hen= 
fershand verbrannt wurde, deilen Ideen aber 
einen Kant und Schiller auf8 höchite begeifter- 
ten. Wenn heute das Interefje für die Kinder- 
erziehung in weiten reifen geftiegen ift, jo hat 
jeneâ Bud des ranzofen beträchtlich dazu bei= 
getragen. 

Zwei Begriffe find eg, die Rouefjau, wie in 
manchen feiner übrigen Schriften, fo bejonders 
au im „Emil“, in den Mittelpunft feiner Be- 
trachtungen ftellt: fie heißen Natur und Kultur. 
Sn feiner befannten preisgefrönten Erftlings- 
Ichrift Hatte er ja die fonderbar Elingende Be- 
hauptung aufgeftellt, daß „die Künfte und Wiffen- 
Ichaften nicht zur Befjerung der Sitten beigetragen 
hätten“. Verwandte Gedanken tauchen auch im 
„Emil“ vielfach auf. Der junge Held foll voll- 
ftändig in und mit der Natur aufmachen, mög- 
lichit unberührt von allem, was menjhliche Kul- 
tur heißt. Das Bud) beginnt fofort mit diefem 
feinem eigentlichen Thema: „Alles ijt gut, wenn 
e3 aus den Händen des Schöpfers hervorgeht, alles 
entartet unter den Händen der Menfchen.” In 
der Welt hat der Dichter nur diefe Entartung, 
nämlid) Unnatur gefunden. Aud in der Er- 
ziehung herrjchen Künftelei, Berfchrobenheit, über- 
haupt Unnatur vor. Auf diefem Wege fann die 
Menjchheit feiner Meinung nad) nicht bejjer wer- 
den. Da beichließt er in feiner Yurüdgezogen- 
beit von Montmorench, die große Yrage zu Löfen, 
wie ein neues, ein bejjeres Menjchengefchleht zu 
erziehen fei, und der Gedanfe leuchtet hell wie 
eine Eingebung in ihm auf: Nur auf dem Wege 
der Natur! 

Emil foll der erjte dieje8 neuen Gefchlechts 
fein. Geine Seele ift von Natur gut, und fie 
wird e3 bleiben, wenn der Erzieher alle das 
fernhält, wa8 an verderblichen Einflüjfen der 
menschlichen Gefellichaft und Kultur auf das Kind 
einwirkft. Die erjte Tätigkeit de3 Erziehers ijt 
alfo mehr negativ als pofitiv, nämlich bewahren, 
behütend, abwehrend. Was ich entwideln folt, 
das ijt das rein Menfchliche ohne NRüdficht auf 
einen bejtimmten Stand und Beruf. „Leben ijt 
die Kunft, die ich ihm beibringen will ... e8 

heißt: fähig fein, fid alâ Menich zu erhalten, 
die Schläge des Schidjal® zu ertragen, dem 
Reihtum und der Armut zu troßen, wenn e& 
fein muß, auf Sslands Gletfhern oder auf den 
glühenden elfen bon Malta zu leben." Nur 
eine Autorität muß der HBögling zunädjt an 
erkennen, das ift die Natur. 

Taft ausihlieglich gut ift, was Rouffeau über 
die Erziehung im SäuglingSalter zu jagen Bat. 
Mit Recht wendet er fich gegen die VBerziehung 
des Fleinen Kindes durch Verzärtelung in förber- 
liher Beziehung, durch Überfättigung mit ez 
nüfjen, dur) Berfrühung in der gefamten Bil- 
dung. Mit eindringliher Stimme ruft er die 
alte ewige Wahrheit aus: „Keine Mutter — fein 
Kind!”, und fchärft den Frauen das Gemilfen, die 
irgendeine andre Sache, oft die nichtigite, über 
da3 Erziehungsgeichäft ftellen. „Oh, daß doc 
die Weiber wieder einmal Mütter würden!“ 

Sm Snabenalter bi8 zu zwölf Jahren wird 
die fittlihe Bildung am beiten dadurd) gefördert, 
daß der Zügling von.den Laftern der Menjchen 
ferngehalten wird. Mlfo wieder Verhütungs- 
pädagogif! Da es :ja in der Seele des Kindes 
nicht3 Verfehrtes gibt, nur Gutes, jo muß es 
fih dann auch gut entwideln. Von willfürlichen 
Strafen, von der ftrengen Zucht des Erzieher 
darf feine Rede fein. (583 gibt nur einen Zwang, 
den das find fennen lernen darf, unter den e8 

fi fügen lernen muß, das ijt der der Natur, 
die Abhängigfeit von den Dingen. 

Die Natur ift auch wieder das Buch, das den 
Knaben leiblih und geijtig bilden joll; fo voll- 
endet joll er dadurch werden, daß er den „VBer- 
ftand eines Weifen mit der Kraft eines Athleten“ 
in fid) vereinen wird. Welches Ziel fich der 
Dichter in der körperlichen Erziehung feßt, zeigen 
die Worte: „Wäre e8 möglich, müßte er fliegen 
fünnen wie ein Adler und feuerfeft fein wie ein 
Salamander.” In der Weife, wie er die intel- 
leftuelle Bildung erreichen will, berührt er fid 
mit Locdes Erfahrungspiychologie. Bon der An 
ihauung, von der Erfahrung joll der Bigling 
alígemad) zum felbfterworbenen Urteil hinauf- 
jteigen. Bezeichnend find Noufjeaus Worte: „Er 
lerne die Wifjenschaft nicht, fondern er erfinde 
fie.“ Bon wirklichen Büchern lerne er nur den 
Nobinjon fennen, der ihm zum deal eines 
Naturmenjchen werden wird. 

So wird Emil heranwacdhfen, nur auf fid 
felber bauend, mit feinen Srrtümern und Laftern 
al3 den unvermeidlichen — ein Naturkind, das 
verjtändig, gefund und glüdlich gelebt hat. Als 
Süngling tritt er in die menjchliche Gefellichaft‘ 
ein; in ihr und beionders in der Geichichte fol 
er die Menjchen fennen und verftehen lernen. 
„În feinem fünfzehnten Jahre wußte Emil noch 
nicht, daß er eine Seele habe." Det erit folt 
er mit den Grundwahrheiten der Neligion be= 
fannt gemacht werden, und feiner eignen Wahl
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bleibt e3 überlafien, welcher Konfeffion er fich 
zumenden will. 

Unterdejjen ift auch Smil3 fünftige Qeben8= 
gefährtin in derfelben Weije wie der Jüngling 
berangereift, und beide jchließen den glücklichen 
Bund fürs Leben. 

Wenn wir zu einer Beurteilung der Roufjeaus 
ihen Pädagogik übergehen, jo fünnen wir ihr 
weder reftlofe Anerkennung zollen, noch fie unter= 
ihäßen, wie e3 häufig gefchehen ijt. Der „Emil“ 
it aud infofern ein recht wunderliches Bud, 
al3 in ihm neben ewigen großen Wahrheiten 
ftarfe Srrtümer ftehen. Goethe nannte das Bud) 
da3 Naturevangelium der Erziehung, und in 
vieler Beziehung verdient e$ diefen Ehrennamen 
durhaus. Wie recht hatte Noufjeau, gegen Die 
herrfchende Unnatur in der Erziehung einmal 
energițd) zu Belde zu 
ziehen! Wie nötig wäre 
es, daß aud) heute wiez 
der manchmal ein fol- 
cher Rouffeau aufjtände 
und mit derjelben Macht 
deâ Wortes die Giin= 
den gegen die Natur 
jtrafte! Kein Pädagoge 
bor dem Berfajjer des 
„Emil“ hat wie diejer 
die eingeborenen, natür= 
lichen, unveräußerlichen 
echte des Kindes be= 
tont, ja fie gleichjam, 
wie jpäter Diejteriweg be= 

merfte, erjtentdect. Mil- 
lionen von Sindern hat 
Roujjeau vielleicht die 
Mutter wiedergegeben. 
In diefem Puntte bez 
rührt fid) der franzöfiiche Pädagoge mit Sbfen, 
wenn diefer jagt: „Die Frauen werden die 
Menichheitsfrage Löjen, al8 Mütter müfjen fie 
es tun.“ 

Auch die Ziele, die fih Rouffeau ftellt, ent- 
halten zum Teil recht beherzigenswerte Gedanfen. 
Der Menjch fol für das wirkliche Leben erzogen 
werden; die Erziehung muß die Ausbildung aller 
vorhandenen Anlagen erjtreben! Mit der Borz 
herrichaft der alten Sprachen foll deshalb ge= 
brochen werden, dagegen foll der Menjch die 
Dinge feiner Umgebung gründlich fennen lernen, 
Sad und bejonders Naturfenntnifje jollen an 
die Stelle 0e3 Wortwijfend treten. Das Kind 
foll idon in der Jugend fo erzogen werden, daß 
e3 jpäter feinen Pla im Leben einmal gut ausz 
füllen fann. Sit e8 das nicht gerade, was wir 
heute fo oft noch vermiffen: die Rüdjidt der 
Erziehung auf Îpătere Lebenstüchtigfeit? Daß 
der Harmonie des Menjchentums etwas fehlt, 
daß geradezu die Bafis für den dollfommenen 
Menfchen mangelt, wenn Sinne, Leib und Seele 

  

3. 3. Rouffeau. 

verfümmern, da8 hat man heute wieder mehr 
als je erfannt; denn fonft ließe e8 fih nicht 
erflären, daß man die heutigen Bildungsein- 
jeitigfeiten — der ausgeprägte Intelleftualismus 
unfrer Tage — dur) eine erhöhte Körperfultur 
wieder auszugleichen jucht.-Was wir heute aus 
der Not der Beit Heraus gezwungen tun, bas 
hat Roujjeau einjt al3 ein jelbjtverjtändliches 
Sodeal gezeichnet. Bon ganz bejonderem Werte 
war e3 auc, daß er den aufmwachlenden Menjchen 
jo innig in der Natur veranfern wollte. Die 

Unnatur, die er damals befonders in den höheren 
Sefellichaftsfreifen fand, ließ ihm die Nückfehr 
zur Natur als einzige Heilmittel erjcheinen. 
Wenn wir jehen, wie heute eine Yaljch- und 
Überfultur fi) breitmahht und unendliche Werte 
im Menfchen vernichtet, wenn wir an die Mil- 

lionen denfen, die im 
Steinmeer der Groß- 
ftädte nicht mer bon 
dem frischen Hauch der 
urjprüngliden Natur 
verjpüren, dann werden 
wir es würdigen, wenn 
Roufjeau mit aller Kraft 
auf die große Bildefraft 
der ländlichen Heimat 
und den unerjchöpflichen 
Sugend- und Gegens- 
born der Natur hinwies. 
Aud die Methodik des 

Unterricht bat dur 
Nouffeau reiche Anre= 
gung, ja, man möchte 
fagen, eine völlige Um- 
wandlungerfahren. Dem 
Mechanismus jener Beit 
hat er eigentlich den 

Garaus gemaht. Was heute die Pädagogik als 
 methodijche Kardinalfäße anerkennt, das hat Rouf- 
feau mit einer für feine Beit ganz überraschenden 
Klarheit ausgefprochen und im einzelnen aud) 
am Beijpiel Emils gezeigt. Nicht Worte, fon= 
dern Sachen! Damit verdammte er den Berz 
balismu8 feiner Zeit. Der Unterriht muß von 
der Anfchauung ausgehen — damit nahm er vor= 
weg, was wir feit SRejtaloazi al8 oberjte didaf- 
tische Weisheit anerfennen: die Anfchauung ift 
da3 Fundament aller Erkenntnis! Wenn wir 
heute fordern, daß der Schüler bei jeden Unter- 
richt fo viel wie möglich jelbittätig fein műjfe, 
jo folgen wir damit nur Rouffeaus Forderungen. 
Auch die heutigen Biele des Arbeitsunterrichts 
lafjen fi mit Leichtigkeit auf die im „Emil“ 
niedergelegten Gedanken zurüdführen. 

Wenn wir fo fehen, wie Roufjeau in vieler 
Beziehung wirklich ein fühner und erfolgreicher 
Pfadfinder auf dem weiten Erziehungsgebiet ge= 
wefen ift, fo foll und fann es fein Berdienft 
nicht jehmälern, wenn wir bei objeftiver Betrad)=  
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tung auch die offenbaren Verfehrtheiten erfennen, 
die feinem Buche anhaften. 

Einer der wichtigiten, aber entjchieden irrtüm- 
lichen Oberjäße feiner VBädagogif liegt gleich im 
Anfang feine® Buches vor und. Der Menfch 
it uriprünglich gut, er entartet nur unter den 
Einflüffen feiner Mitmenjchen. Mit diefer den 
Erfahrungen durchaus widersprechenden Prämifie 
von der urjprünglichen Güte im jungen Men 
Tchenherzen gelangt Rouffeau natürlich zu falfchen 
Holgerungen. Wenn das Böfe al3 wirfjame 
Macht nicht vorhanden ift, dann hätte Rouffeau 
allerdings recht, wenn er verlangt, das ganze, 
was in der fittlichen Bildung zu gejchehen habe, 
bejtehe darin, zu verhindern, daß etwas gejchieht. 
Dann hat er recht, wenn er meint, der menjcd- 
lichen Autorität, des Zwanges bedürfe c8 in der 
Erziehung gar nicht. Diefe Grundvorausfeßgungen 
hat die Erfahrung längit als völlig falfeh er= 
wiejen. Die Erziehung muß mit dem angeborenen 
Böfen ebenjo wie mit dem Guten rechnen. Wie 
wahr das ijt, zeigt ja die heute von vielen neuen 
Pädagogen geforderte Freiheit8- und Înbibibual= 
pädagogif. Warum Haben wir eire erhöhte 
Sugendpflege nötig, warum läßt unjre Jugend 
in fittlicher Beziehung jo viel zu wünfchen übrig? 
Nicht allein, aber zum Teil deshalb, weil man 
heute in der Pädagogik der „Auslebetheorie” jo 
febr Huldigt. Wir find mit Noufjeau darin einig, 
daß Moralpredigten am unrechten Ort, Tyrannei 
und finjtere möndijde Zucht vom Übel jeien, 
daß der Jugend ihr jonniges Kindheit3paradies 
gewahrt werden muß, verlangen aber ebenjo mit 
Entjchiedenheit, daß fid die Individualität der 
Kinder nach den Forderungen einer vernünftigen 
fittlihden, vom Erzieher ausgehenden Willenszucht 
entwideln muß. 

Ganz entichieden einfeitig geurteilt ift e8, wenn 
Noufjeau jede menfchliche Kultur als cin auf 
den Yögling verderblich einwirfendes Übel anfieht. 
Sede echte, gute Kultur fann nur fegensreich wir= 
Ten und das Kind emporheben, und wir fünnen 

nur mwünjchen, daß das Kind recht in fie hinein= 
wacje. Wir Halten jede gute Kultur deshalb 
für einen fördernden, till aber ficher wirkenden 
Miterzieher des jungen Menjchen. Aber jelbit 
wenn NRouffeau recht hätte, jo wäre fein Gedanke, 
das Kind den menschlichen Einflüffen fernzuhalten, 
doch recht belanglos; denn c8 wäre ja eine offen- 
bare Utopie, den Menjchen bis in feine reiferen 
Sahre in der völligen Weltabgejchiedenheit auf- 
zuziehen. Und wäre felbit die Möglichkeit einer 
joichen Erziehung gegeben, jo müßte der Jüng- 
ling doc jpäter einmal in die Welt eintreten 
und wäre ihren taujendfachen Einwirfungen dann 
hilflo8 preisgegeben. 

68 Hört fi) wohl idön an, wenn verlangt 
wird, Emil folle zunähft nur zum Menfchen er- 

zogen werden. Aber ift es in unjrer Welt, unter 
den Berhältniffen, in denen unfre Jugend nun 
einmal aufwächit, möglich, fo rücjichtSlos zu er- 
ziehen? Ganz ficher nein. Die an und für fich 
vernünftige dee, das vorhandene gute Menjch- 
(ide im HZögling nach Möglichkeit zu entfalten, 
ijt bei Roufjeau eben ins Extrem getrieben und 
wird zuleßt zur abjurden Phantafterei. 

Ein Irrtum ift e8 aud, wenn der Erzieher 
des Emil meint, die höheren Anlagen jchlum- 
merten in ben Sinderjahren noch, und e3 wäre 
die Bildung zur Religion Deijpiel3weije in diefer 
Beit noch) unnötig und unmöglich. Much hier 
braucht wieder nur auf die Erfahrung hingewiefen 
werden, die dem franzöfischen Pädagogen völlig 
unrecht gibt. CS Liegt ein gewifjer Wideripruch 
in jeiner Beichnung de3 menjchlichen Fdealbildes, 
wenn er Gemüt und Phantafie — aud) die 
Phantafie, die doch den Lebensnerd de8 Kindes 
ausmaht — in der Erziehung fo völlig un= 
berücfichtigt läßt. 

Sn eine arge Utopie verfällt Nouffeau aud), 
wenn er die gejamte Erziehung des B3öglingő 
in die Hände eines Hauslehrers, eines Erzie- 
hungsmeifters legt. Abgejehen davon, daß das 
eine etwas Eoftjpielige Erziehung ift, den Aus- 
druf nicht nur. buchftäblich genommen, wird 
die Jamilienerziehung dolljtändig ausgejchaltet. 
Dieje ijt und bleibt aber das Natürliche, das 
Segebene, wenigjteng für die Mafje der Menjch- 
heit. Auch in diefem Punkte zeigt e3 fich miez 
der, wie wenig Anregungen aus dem Leben de3 
Dichterpädagogen in jeine Lehre übergegangen 
find. 

Überhaupt muß NRouffeaus Pädagogik danach 
mit gewürdigt werden, daß fie nur al$ Sebanfen= 

gebäude befteht. Wäre diefer Mann nicht nur 
als Schriftiteller tätig gewejen, jondern Bătfe er 
feine been aud) praftiich zu erproben gejucht, 
fo hätte ev wohl in manchen Dingen feine Mei 
nung gründlich geändert. Aber jo blieb er auch 
in jeiner pädagogifchen Lehre der wunderliche 
Men, als den wir ihn aus feiner Lebeng- 
führung fennen. 

In Deutjchland bat er die Pädagogik vielleicht 
mit am meijten beeinflußt. In dem Fahrwaijer 
jeiner Gedanfen jegelten bier bald die Männer, 
die unter dem Namen SPbilantbropen befannt 

geworden find, und die der voraufgehenden pie= 
tiftischen Richtung eines France und Spener 
mit ihrer Erziehung für den Himmel die Ge- 
danfen der Nufflärungsperiode mit dem Ziele 
der irdijchen Glückjeligfeit gegenüberjeßten. Auf 
Noufjeauschen Ideen fußend, gingen aber die 
deutjchen Pädagogen injofern weiter, als fie aug- 
nabmâlo3 aud praftiich tätig waren und das 
Utopiftiihe in der Lehre de8 geijtreichen Fran 
zojen beijeiteließen.
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9 van pomenește age gang er ATKA ETTT 

Karl Schmoll von Eijenwerth: Weiße Rojen. 

Don der Großen Berliner Kunjtausftellung 

im Sommer 1912.
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Kleine Baumeilter 
Ein Kapitel aus der Wunderwelt des 

Mikrojkops von K. Diederihs (Eutin) 

Mit 16 Abbildungen nad Originalaufnahmen des Derfajfers 

  

  = Trulli 

In 

D" Welten Eleinjte it auch wunderbar und 
groß, und aus dem Slleinen bauen fid 

die Welten” — diefe Worte jtehen in der 
jähjischen SKtreisftant Delißfh am Geburts- 
baufe Ehriftian Gottfried Ehrenbergs, des 
Altmeijters der Snfujorienfunde. Und in der 
Tat weitet ji) auf wunderbare Weile Der 
Bhief Für die großen Bujammenbânge des 
Weltall3z, wenn man fid in die wechjelvolle 
Lebensgejchichte jener unzähligen Eleinen ein- 
zelligen Uriwejen vertieft, die Ernit Haedel 
unter dem Namen der Protif ten zufanmmen= 
gefaßt hat. 

Durch einen Zufall wurde der Natur 
forfcher Ehrenberg im Jahre 1836 auf dieje 
winzigen Yebewejen aufmerkffam: es fam ihm 
nämlich die fogenannte Sranzensbader Sliejel- 
gur in die Hände, und bei genauerer mis 
frojfopijdjer Unterfuhung erfannte er, daß 
dieje feinerdige, zu großen Klumpen geballte 
Malie aus zahllojen Mejten winziger Pflänz- 
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chen bejtand. &3 handelte ich hier um die 
unvergänglichen Sliejelgerüftchen abgejtorbener 
Algen, der fogenannten Diatomeen oder Slie= 
jelpanzeralgen. hrenberg unterfuchte nun 
im Laufe der Zeit noch zahlreiche Erdarten 
aus aller Herren Ländern und wurde alsz 
bald zu feinem Erjtaunen gewahr, daß viele 
nichts andres jind al8 nahezu reine An: 
jammlungen jolcher unvergänglichen Pro- 
tiftenveíte. Diefe Entdeefung Chrenbergs3 
dar dann feine Nachfolger weiter verfolgt 
und ausgebaut, und allmählich trat immer 
deutlicher zutage, welche wichtige Rolle jenen 
fojjilen Nejten, wie fie der von Chrenberg 
zuerjt unterjuchte Sranzensbader Ton birgt, 
al3 Schichtenbildnern unfrer Erdrinde zus 
fommt. 

Um einen Begriff von diejer Wunderiwelt 

zu befommen, die in dem toten Stein, dem 
grauen Staub zu unjern Füßen fich leben- 
dig offenbart, wollen wir zunäcjt Die Diaz 

  

  
  

Diatomeen: Arachnoidiseus Ehrenbergii. Sojiil 
aus Kalifornien. 100 mal vergrößert. 

Monatshefte, Band 112, II; Heft 671. 

Diatomeen: Triceratium favus. Aus der Nordjee, 
100 mal vergrößert. 

97
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Sogenannte efbare Diatomeenerde von Nottingham 
(Amerika.) 200 mal vergrößert. 

tomeen etwas näher betrachten. Wie bereits 
der Name „Siejelpanzeralgen” andeutet, be= 
jißen Diefe Urpflänzchen eine Hülle aus rei> 
ner Stiefelfäure, die nahezu unvergänglic) it. 
Diejer Diatomeenpanzer nun gehört zu den 
anziehenditen mifrojfopifchen Objekten. Zahl- 
reiche feine Sanälchen, wunderbar zierliche 
Nippen, Yeiiten und Sinoten jchmücken die 
zarten Ölasichälchen, die man in ihrer Fein- 
heit und Negelmäßigfeit wohl herrlichen 
Kunjtwerfen vergleichen darf. Hinzu fommt 
ein unüberjehbarer Formenreichtum, der fajt 
feine Grenzen zu fennen jcheint, denn viele 
taujendmal hat die formloje Pflanzenzelle 
neue Formen aus jtich berausftijtalliiert. 
Der Bau diejer Diatomeen ijt höchit einfach, 
ihr Körper hat den morphologischen Wert 

  

150 mal vergrößert. Diatomeenerde von Berlin. 

einer Zelle, und Diejes unjcheinbare pflenz- 
hehe Leben jcheidet zum Schuße und zur 
Stüße eine jtarre HBellhaut aus, die aus 
zwei, mit ihren Öffnungen gegeneinander- 
gefehrten Hälften bejteht, welche jich wie 
Derfel und Unterteil einer Schachtel zuein- 
ander verhalten. Sn biejer Zellhaut ijt das 
Protoplasma eingebettet. Alle Diatomeen 
find winzig fleine Gebilde, die weit unter- 
halb unver Sehgrenze liegen. Dem unbe= 
waffneten Auge werden jie erit bemerfdar, 
wenn ihrer viele Millionen neben= und über- 
einanderliegen. Der Verbreitungsbezirk der 
Stiefelalgen it ungeheuer groß; ihr Lebens- 
element ijt das Wafjer, jowohl das fiibe mie 
das Îalzige. Jedes Gewäller, vom fleiniten 
Tümpel bi zum unendlichen Meer, beher- 

  

Sahlreiche verjchiedene Diatomeenformen. 125 mal 
vergrößert. 

bergt jie in unzähligen Mafjen, ja, jelbit 
mäßig feuchte Erde genügt für ihr Gedeihen. 
Mit Hilfe ihrer fchönen Schale, die nicht 
jelten durch allerlei jeltjame Anhängjel be- 
jonder3 dafür eingerichtet ijt, durchjeßen fie 
ichwebend das Wafjer. Shre Lebensmafje aber, 
das Protoplasma, ftirbt ab, und die feinen 
Kiejeljfelette jinfen gleich einem bejtändigen 
geheimnisvollen Kiefelvegen auf den Grund 
der Gewäfjer, um bier im Derlaufe von 
Sahrtaufenden einen dicken weichen Teppich 
zu bilden. Die Wafjer aus jenen längit 
verflungenen Zeiten find verraufcht, jene un= 
vergänglichen Ablagerungen an ihrem Grunde 
jedoch überdauern fie alle. 

Die Forscher haben bewiejen, daß tatjäch- 
lic) alle jene mächtigen diluvialen und ter=
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tiáren Erdfchichten, die man al8 Bergmehl, 
Tripel, iefelgur u. a. bezeichnet, nichts 
weiter fino aló fojjile übereinandergehäufte 
Kiefelpanzer von Diatomeen. So fommen 
3. B. die Bergmehle — lodere, ftaubartige 
Erden von weißgrauer oder gelber Farbe — 
an den verjchiedeniten Stellen der Erde vor, 
bei uns in Deutschland hauptjächlich in Der 
Lüneburger Heide. Am jtärfiten haben jich 
jedoch Jolche vorweltliche Diatomeenrejte in 
Amerika angefammelt. Dort gibt e8 Kiefel- 
gurlager von ungeheurer Ausdehnung und 
Mächtigkeit. 

Alle diefe Funpitellen werden zu inbduz 
itriellen 3weden nad allen regeln der Hunft 
bergmännisch abgebaut, denn die Diatomeen- 
erden eignen fich vorzüglich zur Herjtellung 

  

  

    

Arachnoidiscus ornatus: Spinnenweb- Scheiben- 
alge. Aus den chinejiihen Gewäfjern. 300 mal 

vergrößert. 

von Glas und Steingut. Das hat man früh 
erfannt: Schon im Jahre 1790 wurde die 
Kiefelgur von Santafiora zur Bereitung von 
Ziegeln gebraucht. Ferner finden diefe Erden 
ausgedehnte Verwendung in der Farben- 
und PBapierfabrifation, und felbjt zur Her 
ftellung des furchtbariten Zerftörungsmittels 
unjrer Beit: im Sahre 1867 bereitete Alfred 
Nobel durch Bermengung des Nitroglyzerins 
mit Diatomeenerde das Dynamit. Die Erd- 
meble, jene berühmten eßbaren Erden verz 
Ichiedenev WVölfer, die beijpielâmeije aus 
Schweden alljährlich in ganzen Wagenladun= 
gen ausgeführt werden, wie auch die aus 
den ältejten Eulturgejchichtlichen Nachrichten 
befannten Brotjteine der Chinefen, die in 

  

    

  

Kräftig durchlöcherte Coseinodiscus robustus: 
Siebalge. Sofjjil aus St. Monica, Kalifornien. 

300 mal vergrößert. 

Hungerjahren al3 Nahrung dienen — fie 
alle beitehen lediglich aus den Kliefelpanzern 
der Diatomeen. 

Aber nicht allein lodere Erdmajjen ver- 
danfen diefen Urpflänzchen ihre Entftehung, 
jondern aud) fejte ©efteinarten find daraus 
aufgebaut. Aus dem Schlamme, welcher fid) 
am Grunde der Meere angefammelt Bat, 
und der, wie gejagt, zum weitaus größten 
Teil aus abgejtorbenen Protijtenrejten ber 
jteht, find die meisten gefchichteten Gejteine 
hervorgegangen. So jind 3. B. alle Die fo- 
genannten Bolier- und Saugfchiefer, wie wir 
jie in den Braunfoblengebirgen Böhmeng, 
  

  

      
Friceratium antediluvianum: Dorfintflutliche Drei» 
hornalge. Aus dem Golf von Tleapel. 300 mal ver- 

größert. 

57*
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Triceratium favus: Dreihornalge. Aus der Tlordfee. 
300 mal vergrößert. 

etwa bei Bilin, treffen, reine Ablagerungen 
äußerft winziger Sliefelalgen. Ebenjo ijt der 
allubiale Tonboden, auf dem unjre Neich= 
bauptftadt jteht, wie auch der Untergrund 
von Königsberg nichts andres als riejenhafte 
Anhäufung folder glasheller Stiejelzellen. 

Weit impofanter nod) als die Werfe der 
Urpflanzen find diejenigen der Urtiere. Die 
zahlreichen Tiefjee-Erpeditionen der lebten 
SZahrzehnte haben auf Grund genauer Yotun= 
gen bewiejen, daß die ungeheuren Mleeres- 
tiefen nicht einfache Mulden find, fondern daß 
fi) auf dem Meeresboden ganz ebenjo wie 
auf der Erdoberfläche dur Schrumpfungs- 
vorgänge zahlreiche Burden und Rillen ge= 
bildet haben. Steile Berge, enge Täler und 
jähe Abjtürze freilich gibt e8 auf dem Mleeres- 
boden, jobald man von der Küfte weit genug 
entfernt ijt und von den Sorallengebieten 

  

  

      
Örthoneis splendida: Glänzendes Geradjciffchen- 

foffil aus Ungarn. 350 mal vergrößert. 

ÎI UVOLULUU DO OM ua nitti SO. DiedexichS: MINEN tu 

abjieht, nicht. Die unfchäßbare Länge der 
Zeit hat mit ununterbrochen niederriejelnden 
Sinfftoffen alle fchroffen Übergänge wie mit 
einem Teppich überdeckt. Über die Zufammen- 
jeßung Diefer Stoffe haben die zahlreichen 
Srundproben, twelche die Tiefjee- Expeditionen, 
namentlich die englische des „Challenger“ und 
die deutsche der „Valdivia”, an daS Tages- 
fiht gebracht haben, nähere Auskunft ge= 
geben, und merfvürdige Dinge find ba 
beraufgeitiegen aus den Wafjern der Tiefe. 

Şe weiter man fid von den Klüften ent- 
fernt, defto fchneller verichiwindet der Schutt, 
der dem Meeresgrunde bejtändig in großer 
Menge durch Flüffe zugeführt wird, und an 

  

        
Navicula gemmata: 

Edeljteinjhiffchen. 
Aus dem Golf von Neapel. 

Navicula pandura: 
Pandurafdiffchen. 

300 mal vergrößert. 

jeine Stelle tritt ein fein in Ablagerungen 
gefchichteter Schlamm, über deffen Natur uns 
das Mikroffop Aufihluß gibt. Betrachtet 
man zum Veijpiel eine folde Bodenprobe 
aus dem Atlantifchen Ozean im Sleinjeher, 
jo findet man, daß der dort weitverbreitete 
gelbliche Xlebrige Schlamm aus unzähligen 
febr zierlichen Gehäujen gebildet wird, Die 
Schnedenfchälhen und Ammonshörnern täus 
ichend gleichen. CS find die Schalen von 
Soraminiferen oder Sammerlingen, 
winzigen, nur aus einer einzigen Belle be- 
jtehenden Urtieren, die während ihres Lebens
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Soraminiferen aus dem Atlantijchen Ozean. 125 mal 
vergrößert. 

imjtande find, den im Meerwefjer gelöjten 
Salt in fich aufzunehmen und auj ihrer 
Oberfläche in Geftalt von zierlichen Gehäujen 
wieder auszufcheiden. Die Lebensmajfe, das 
Protoplasma diefer Urtiere ftirbt ab, und 
ihre Schalen finfen langjam auf den Meeves- 
grund. Befonders eine Gattung, Die jo 
genannten Gflobigerinen aus der großen 
Familie der Kammerlinge, hat mit ihren 
Schalen großen Anteil an der Bildung diejes 
Bodenfaßes. Wie ungeheuer die Zahl diejer 
Kammerlinge ift, beweilt die Tatjache, dal; 
man nach möglichit genauer Zählung 225000 
Schälhen in einem einzigen Kubikzentimeter 
Dyeanfchlanm gefunden hat. Diejer Fora= 
miniferenfchlamm bedectt jchäßungsweile zivet 

  

Kiefelnadeln verjchiedener Schwämme. 100 mal ver: 
größert. 

  

Fünftel des heutigen Meeresbodens, im tz 
fantifchen Ozean allein 128 Millionen Dua- 
dratfilometer. Über eine Tiefe von 5000 m 
aber reicht er nicht hinaus. 

Dem weißen Salfteppich Diejer Lrtiere 
verdanft unsre heutige Schreibfreide ihren 
Uriprung. Xn der Epoche der Erdentiic- 
fung, die man die Streidezeit nennt, waren 
die heutigen Sreidefelfen Nügens und Eng- 
(ands nichts andres al8 Globigerincnjchlamnt. 
Sahrtaufendelang haben jich die 2blagerunz 
gen der Kalfjchälhen auf dem einjtigen 
Meeresboden angefanmelt, und der unge 
heure Wafjerdrud, der auf diejen großen 

  

  

250 mal ver: Radiolarien von Jeremi& auf Haiti. 
größert. 

Tiefen liegt, hat fie feit zufammengeprekt 
und verfittet. Spätere Bewegungen und 
Störungen der Erdrinde Haben den alten 
Meeresboden dann trodengelegt und die weis 
Ben Berge und, Snjeln aufgetürmt. 

Sn je größere Meerestiefen man Binab= 
dringt, defto mehr nimmt allmählich ver 
FSoraminiferenfchlanm ab, meijt ift er jchon 
bald nach Überjchreitung der 4000=-m=Örenze 
zu Ende, und wahrjcheinlich ift es der unz 
geheure Druc neben dem bejtândig guneb= 
menden Sohlenfäuregehalt des Wafjer3 in 
diefen Gaurifanfarichlünden, die vereint jene



698 INNEN K. Diederichs: leine Baumeifter. III tn 

  

RI u a re E. HB 

  

Radiolarien von Licata auf Sizilien. 250 mal ver: 
größert. 

Kalfichälchen auflöfen, wie etwa heißes Wafjer 
ein Sti Bude. Wenn nun aud fein 
Slobigerinenfchutt dort unten liegt, Schlamm 
it trogbem in großer Menge vorhanden, 
und zwar bejteht er in diefen Negionen aus 
den abgejtorbenen Neften einer andern ll 

tierart, auS den Sliefelpanzern der Radio- 
larien. Im Atlantijden Ozean freilich 
jehlt diefer Schlamm fajt gänzlich, dagegen 
bedeckt er im Weften und in der Mitte des 
Großen Dzeans in einer Tiefe von 4000 
bis 7000 m ungeheure Strecfen des Meere3- 
bodens. Die Mabiolarien find nur in der 

Tiefjee lebende einzellige Urtiere, die fich ein 
Stüßgerüft aus demjelben Material iwie die 
Diatomeen bilden, nämlich aus reiner Kiefel- 
jăure. Zu Milliarden bevölferten jie von 
Anbeginn die Tiefenzonen der Meere, und 
nad) Dem Tode des Weichförpers finfen die 
unverwestichen Stiefeljfelette. auf den Boden. 
Sedes einzelne Sörnchen, exit bei jtarfer 
mifroffopifcher Vergrößerung zu unterfcheiden, 
erwerjt jich al3 ein Siejelgebilde von wun- 
derbarer Schönheit. Und welch ungeheurer 
Sgormenreichtum bei Urtieren von fo ein- 
faher Grundorganijation! Über viertaufend- 
mal hat fi das Zellffümpchen in immer 

neue prächtige Formen gezwängt. Der zarte 
Körper diefer Tierchen wird Ddurd) Kiefel- 
jtrahlen, die vom Inneren ausgehen, getra= 
gen und im Wafjer in der Schwebe gebal= 
ten. innere und äußere Kapfeln ftügen diefe 
Strahlenbündel und jchaffen jo entzücfende 

Kunftformen taufenderlei Art. Man glaubt 
wirflih die Herrlichkeiten eines verfunfenen 
Schages zu jehen: blikende Schilde mit 
Strahlen und Dornen, prunfende Drdens- 
fterne, Malteferfreuze, Nauten und Dreiecke 
wedjeln mit wunderlichen Sarazenenhelmen, 
filbernen Kronen, Sternen und durchbroche- 
nen Kugeln ab. Welch unerhörte Mengen 
diefer winzigen Gejchöpfe müjjen das Meer- 
wafjer erfüllt haben und noch erfüllen, um 
jene gewaltigen Lager in der Tiefe aufzu= 
bauen! So bejtehen zum Beifpiel die Mergel- 
felfen der Antilleninjel Barbados und ganze 
Gebirgszüge Haitis aus nahezu reinen Ab- 
lagerungen von Nadiolarienjfeletten. lfo 
Ihon damals, in der Miozänzeit der Erde, 
haben die Nadiolarien ganz jo wie heute 
ihre Schälchen al3 Meeresjichlamm abgelagert 
und in der Folge langjam zu Fels verhärtet. 
Durch vulfanische Klatajtrophen ift dann Die 
jer Wunderfels al3 Gebirge hoch über den 
Spiegel des Ozeans heraufgehoben worden. 

18 
  

       

  

  
  

Radiolarien von Barbados. 250 mal vergrößert.



  
Hugo van der Goes: Ausihnitt aus dem Portinari- Altar. (Original in den Uffizien zu Sloren3.) 

Das Blumenjtück 
Don Wilhelm Waepoldt 

an 
pna "En den Stilleben in unfern Mus 

feen und Ausftellungen geht das 

; = große Publifum  meiftenő Taj 

ee pprüber. Stilleben gelten — 10 

fann man oft hören — al langweilig. 

Sa, für manche ift das GStilleben nur ein 

Nebengebiet der Malerei, auf dem fich be= 

jonders gern die Dilettanten tummeln. Die 

malerifche Wiedergabe mehr oder weniger 

epbarer Dinge pflegt in den Wohnungen 

ing Speifezimmer veriiejen zu werden, aljo 

dahin, wo man am jeltenjten mit Augenz 

freuden vechnet. Und doch îjt das Still- 

{eben eine der Lieblingsaufgaben der moder- 

nen Kunft geworden. Gerade daS, was der 

aie ihm vonwirft: die inhaltliche Bedeu- 

tungslofigfeit, macht e8 dem Stiinitler der 

Gegenwart wert. Bietet ihm doch die „Na- 

ture morte“ am ehejten eine Gewähr dafür, 

dap der Bildbetrachter nicht durch ein lite 

varisches oder gar nur anefbotijches nterz 

elje bon der Form» und Garbenivirtfung, 

vom „Mie“ der Darjtellung abgezogen wird. 

        
      
  

      

SR 

Sefchichtlich betrachtet ijt das Stilleben 

eine der jüngjten Stoffprovinzen der iaz 

(erei. E3 hat lange gedauert, ehe es jich 

— im fiebzehnten Jahrhundert — al3 eine 

ielbitändige Bildgattung aus dem Hiltorien- 

und Genvebild Tosgelöft hat. Verfappt gleich- 

fam war e3 ja jchon lange überall da vor= 

handen, wo das Gefühl von der malerijchen 

Steichberechtigung alles Sichtbaren den Maler 

für die „tote“ wie Die lebende Natur die 

gleiche Liebe empfinden Tieß. Die bisher 

ungefchriebene Gejchichte des Stillebens läßt 

ic) am leichtejten überbliclen, wenn man ni) 

darauf bejdránít, baz Auf und AG der malez 

rijepen Înterejien an einem jeiner Themen, 

zum Beifpiel am Blumenftüd, abzulefen. 

In der italienischen Malerei fallen die 

Anfänge des Blumenftüds ungefähr mit 

denen des Bildnifjes zufammen. Während 

aber die Bildnismalerei jich vajch von der 

Sebundenheit an das jafrale und profane 

Hiftorienbild freimacht, dienen jtillebenhafte 

Sfemente der malerischen Belebung des Borz
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Mantegna: Madonna della Vittoria. 

der= und Hintergrundeg; fie bleiben ein Bei- 
werk. Der unbefangene und allfeitig um 
nd greifende Wirklichfeitsfinn des Duat- 
trocentoS freut jich der eriten Blumenftücfe 
im Andachtsbild. Schon Taddeo Gaddi hatte 
die Gartenftadt Florenz für die Malerei ent- 
deckt. Ohirlandajos Sachlichfeit nimmt un- 
befangen die häusliche Augenweide gefüllter 
Blumenvafen in den Ernjt der Abendmahls- 

  

Izene hinüber. Auch ver- 
lagt er es- fich nicht, 
der heiligen Anna einen 
ganzen Früchte-Giardi- 
netto in die Wochen 
tube tragen zu lajfen. 
Lilien, Lorbeer- und 
Drangenbäume jchließen 
die Hintergründe ftiller 
Madonnenbilder Bottiz 
celliS, feine Frühlings- 
göttin trägt Nojengürtel 
und Blütenfranz. Sm 
offenen Fenjter des Mäd- 
chenzimmers der heiligen 
Urfula von Carpaccio 
jtehen veneztanifche Blu- 
mentöpfe. Aus der alten 
Borjtellung der Maria 
inmjtilchen Öarten ent- 
twicfelt Mantegna das 
herrliche Motiv der in 
einer Blumenlaube thro- 
nenden Madonna (f. die 
nebenjtehende Abbildung). 
Unter der Hand 2eo- 
nardos wird aus Blatt 
und Blüte Botanik; zart 
und doch fejt gehen Nötel 
und Feder dem vrgani- 
igen Bau der Pflanze 
nach, wie fein Sezier- 
mejjer dem Syjtem der 
Musfen und Sehnen 
(Abbild. S. 701). Eine 

einzige flüchtige Hand- 
beivegung — jo im VBor- 
überraufchen — muf 
dem Gott-Bater Michel- 
angelo3 genügen, um der 
wüjten und leeren Erde 

einfarnfrautartiges fünt= 
merlichesg Gewächs zu 

  

TI
 

(Original im Louvre zu Paris.) entlocen: die Vegetation. 
Wer würde aber au 

Blumen in Michefangelos Werfitatt erwarten? 
Wie eine Allegorie der Fruchtbarfeit hebt 
Ziztangd junge Tochter die Fruchtichale uns 
entgegen, und ebenjo leicht verjtändlich tt 
die „Blumenjprache“ dargebotener Veilchen 
und Nojen in der Hand einer galanten 
Schönen. 

E3 jcheint, als habe der Blumenaufbau, 
dad „Bufett“, dem baumeifterlichen Sinne
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Seonardo da Dinci: 

der italienischen Künjtler wohlgetan. Da= 
gegen bevorzugt jeit der Wiejfenpracht des 
Genter Altar8 das niederländifche Natur- 
gefühl die Blume al3 Individuum. Hugo 
ban der Soes ftellt den Tonfrug mit Sris 
und Geuerlilien und daS Glas mit Afelei 

Blumenjtudie. 

i N szar szá 
Dr. > pa re 

    
Seheigeldiiing. (Paris, Souvre.) 

zwijchen loje Beilhen auf den Ejtrich neben 
das jtrampelnde Ehrijtfind, obwohl er das 
Bild für eine Florentiner Kirche malt (Ab= 
bild. ©. 699). In den Verfündigungsbildern 
der Nogier ban der MWeyden, Memling und 
Gerard David leuchtet die fymbolifche weiße 
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Qulie în Îdongejormter Vaţe. Wie „Bunte 
Dliimeleinpoejie“ höfischer Lyrik flingt es, 
wenn des oberrheinischen Meijters „Maria 
in den Gröbeeren“ thront, wenn Meijter 
Wilhelm von Köln die „Madonna mit der 
Erbfenblüte” malt. Und dann umbauen gar 
Stefan Lochner (Abbild. ©. 702) und Mars 
tin Schongauer den Si der Lieben Frau mit 
einem ganzen Mojenbag, und Cranach3 Hei= 

Stefan Codner: 

Waegoldt: III LUV AO DDLOLU LUAU 

lige Gamilie rajtet auf der Flucht im Sritz 
nen unter einer bemoojten (Sbeltanne. Diez 

jelbe Freude am Sehen in Ausjchnitten und 
die gleiche Ehrfurcht vor jeder vegetabilijchen 
Sondereriftenz; führten unferm Albrecht 
Dürer die Hand, al3 er aus der Ameijenper- 
ipeftive Schafgarbe, Wegerich und die zahlrei- 
chen Grasarten des „Najenjtüds” mit unend- 
(iger Zartheit durchbildete (Abbild. ©. 703). 

  
Madonna im Rofenhag. (Original im Mujeum zu Köln.)
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Albrecht Dürer: 

= 

Blumen hatte man alfo — daS fehen wir 
aus den wenigen genannten Beilpielen — 
Ihon jeit zwei Sahrhunderten gemalt, ehe 
e8 „Blumenmaler“ gab. 8 it wohl fein 
Zweifel, daß das Auffonmen diefer Spezia= 
lijten im jiebzehnten Sahrhundert mit der 
befannten Blumenleidenschaft der Holländer 
zufammenhängt. SJebt porträtieren die beiden 
de Heem (Abbild. S. 704) edle und foftbare 
Blumenindividuen, und die erfahrenen Augen 

   

Großes Rajenjtük. Aquarell. 
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(Wien, Albertina.) 

der Blumenzüchter wachen über der gärtneri= 
Ihen Zuverläfjigfeit der Bilder eines Zuftus 
und San van Huyjum (Abbild. ©. 705). 
„Sie empfingen” — jagt Goethe von den 
holländischen Blumenmalern — „die Gegen- 
Itände von Blumenliebhabern, fie vereinigten 
fi) mit ihnen über den Wert derjelben und 
jtellten jie in dem volliten äjthetischen Ölanze 
dar. Wie nur Licht und Schatten, Farben- 
wechjel und Widerichein irgend jpielen woll= 
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ten, ließ ich bier funftreich und unerjchöpf- 
ih nachbilden. Diefe Werke haben den 
großen Vorteil, daß fie den finnlichen Genuß 
vollfommen befriedigen. Blumen und Blüten 
Iprechen dem Auge zu, Früchte dem Gaumen, 
und das beiverjeitige Behagen jcheint jich im 
Geruch aufzulöjen.“ 

Die Blume hat in der Phantajie Mem 
brandtS nur eine untergeordnete Nolle gez 
îpielt. Sein Stillebenbedürfnis befriedigt fich 
an Gejtein und Gejchmeide, ‘Belzwerf und 

Jan Davidsz de Keem: Blumenjtück mit Beiwerk. (Original in der alten Pinakothek 
zu München.) 
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Waffen, an Büchern und — zu monumenz | 

taler Vuffajjung geiteigert — amı gejchlach- 
teten Ochfen. Wenn Sasfta uns eine Nelfe 
entgegenjtrecft, jo aedenfen wir des altver- 
trauten Siebesfymbolg, daS uns aus zahl- 
reichen Bildern, vom „Mann mit der Nelfe“ 
an bis zu des jüngeren Holbein Hans Gyße, | 
befannt il AS aber Nembrandt einmal ein 
junges Mädchen als „Flora” ausitaffierte, 
Ichlang er ihr anteilloS ein AUllerweltSgewächs 
um die Haarflechten und füllte ihr leid mit
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irgend etwas Blumigem. Ihm war jcheinbar 
die Gartenfreude des Nubens fremd, und 
nicht8 og feine vom Leben arg zerzaujte 
Seele zum Blühenden und Duftenden hin. 
Nubens aber fann nicht jein ohne die jchivel- 
gerifche Pracht der Sommerblumen; ein (ez 
fühl innerer VBeriwandtichaft gleichjant ver= 
bindet feine Malerei mit allem Satten, Metz 
fen, Bunten, Glühenden in der Natur. Mit 
welcher Wonne greifen die Ninderhände in 
den Früchtefranzg! Wenn e3 aber gilt, um 
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da8 Mabdonnenbilb den Blumenfranz zu 
malen oder die „Statue der Natur” von 
den Grazien jchmücen zu lajjen, jo ruft er 
den Spezialiiten San B Breugbel zu Hilfe. 

Seitdem das DBlumenftüd in der hollän= 
dischen Kunft zu einer jelbjtändigen Bild- 
gattung geivorden tft, verjchivindet e3 nicht 
tpieder aus der Gejchichte der Mealerei. In 
der zweiten Hälfte des jtebzehnten Jahr 
hundertS eifert der Frankfurter Abrahanı 
Mignon mit handwerklichen Gejdit David



de Heem nad. Der Nofofomalerei Franf- 
reich8 bedeuten Blumen fo viel oder fo wenig 
wie Landfchaften: fie dienen a3 Schmurf 
und Hintergrund arfadiicher Szenen. Nicht 
in der Natur, vielmehr in den Dekorationen 
der Schäferjpiele finden jich ihre Vorbilder. 
Der jchwere Blumenfranz belgischer Barork= 
maler ijt zur zarten Nanfe der drei Örazien 
Nattier, die holländische bildfüllende Blu- 
menvaje ijt zum Blumenförbchen der „Mu- 
sette" Bouchers geworden. Eine zweite Blüte- 
zeit der Stillebenmalerei hebt dann mit 
Ehardin an, dem Liebling unjrer Smprej- 
fioniften. Über Courbet vom Blut des 
Nubens genährte Blumenftüde führt der 
eg zu Manet. Sn feiner Olympia fpielt 
der Strauß, den die Negerin der nackten 
Frau bietet, noch die Nolle eines „Farben- 
bufett3“, da3 an diejer Stelle von der folo= 
riltiichen Bildfompojition gefordert wird. 
Allmählich tritt an die Stelle jtillebenhafter 
Clemente das jelbjtändige Stilleben. Nun 

  
Philipp Otto Runge: Pflanzenjilhouetten. 
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entitehen jene Bilder von unglaublicher 
Frische der Anschauung, Yockerheit des Bor 
trags und Schönheit der Zarbengebung, ie 
das Spargelbündel und der Fliederftrauß, 
aus dem ein ganzer Frühling duftet. Aber 
die Sntwicflungâlinie der modernen franzö- 
iichen Kunft führt noch einen Schritt wei= 
ter: Die Freude am optijchen Erlebnis, die 
Manet und feinen Zeitgenofjen den Binjel 
führte, wird abgelöft durch das Pathos, mit 
dem ein Cézanne und van Gogh in den 
Farben ein Mittel des Ausdrucks ihres [ei 
denschaftlichen QTemperamentsS juchen. Die 
Stimmungswerte der Farben, in Goethes 
Terminologie ihr „Sinnlich-Sittfiches”, wer- 
den ipieder entdeckt, und das jcheinbar jo 
lyrifch-weiche Thema des Blumenjtüct3 führt, 
etwa in van GoghE Sonnenblumen, zu Lö- 
jungen von ergreifender Stärke und Schlicht- 
beit. 

In Deutichland jeßte das neunzehnte Jahr- 
hundert mit einen der größten Blumenmaler 
ein, mit Philipp DttoNunge. Seine Schere 
fühlt den Wuchs jeder Blumenindividualität 
bis in die lebte feine Biegung eines Blüten- 
blattes durch (f. Die nebenjtehende Abbildung), 
und jein Binjel hält Form und Farbe mit einer 
wunderbaren Energie der inneren Borítellung 
felt. Die malerischen Schönheiten jeines nur 
in Sragmenten erhaltenen Hauptiwerfes, der 

„Zageszeiten“, büßen nicht3 dadurch ein, daß 
wir heute überjehen fünnen, wie es bis ins 
fleinfte Motiv hinein eine Darjtellung des 
Weltall im Sinne der müjftiichen Nosmo- 
logie Jakob Böhnes werden follte, în der 
auch Lilte und Noje als geheimnisvolle Sym=- 
bole ihren Plab finden. In Menzels Kunit 
hat die Blume eine ebenjo geringe Rolle 
geipielt wie in jeinen Leben die Liebe — 
wen twollte dag twundern? Börklin dagegen, 
der Maler tosfanischer Frühlingsiwiejen und 
der Tulpenreihen vor der Gartenlaube der 
beiden Alten, fonnte fich jelbit das Bildnis 
Gottfried Kellers nicht ohne einen Blumen 
jtrauß benfen, feineswegs weil der Dichter 
etwa Blühendes um fich zu jehen gewohnt 
gewejen wäre, vielmehr weil die Bhantajie 
des Maler8 nur jo das poetiiche Clement 
anzudeuten wußte. Einer jolchen jtimmungs- 
vollen Bedeutung der Blume gehen die Im= 
prejjionijten aus dem Wege. ihnen fann 
ein blühendes Gewächs nichts andres fein 
al3 eine Augenweide, Inhalt eines optijchen 
Erlebnijjes, das nicht erjt einer Nechtferti=



ÎI LOLA AL tatuat Das Blumentii. 

Karl Shu: Blumenţtiiă. (Aus dem 

gung und Vertiefung bon ber Gemütsfeite 
her bedarf. Diefe malerische Gefinnung tft 
die gleiche in Frankreich wie in Deutjchland, 
bet Manet (Abbild. S. 708) wie bei Karl 
Schuh (f. die Abbildung oben), und fie 
verbindet fid) in den wahrhaft großen Künft- 
(en diefer Nichtung mit derjelben Aufrichtig= 
feit der Mrbeit, die für ung bei Menzel 
beijpielSiweije jo außer Frage jteht. 

Se mehr wir uns der Gegenwart nähern, 
um jo mehr [cheint eine charafterijtische Ten= 
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Bejit der Nationalgalerie in Berlin.) 

denz über das Blumenjtüct — wie übrigens 
auch über das Bildnis — Herr zu iverden. 
Der malerische Stil zeritört die individuelle 
Form der Erjcheinungen. Wir erleben das 
merfwürdige Schaufpiel, daß im Beitalter 
einer individualijtiichen Ethik die Dinge ihrer 
Perfönlichkeit beraubt werden, jobald fich die 
fünjtlerifche Gejtaltung ihrer bemächtigt. Die 
Blume foll nicht mehr botanifch analyjier= 
bares Gewächs von bejtimmter Form und 
Farbe, fie foll nur Form und Farbe fein.  
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Edouard Manet: 

Das Dekorative, fer e8 linearer, jet cS folo- 
rijtiicher Natur, verdrängt das Drganijche. 
Entweder nähern die funjtgewerblichen Ber 
gabungen junger Maler (E. N. Weiß bei- 
jpielSweife) daS Blumenţtiict dem ornamen= 
talen Flächenfchmucd, oder fie entwickeln (wir 
nennen robert Breyer und verweilen auf 
das farbige Einjchaltbild diefes Heftes) das 

Blühender Sliederjtrauß in der Dafe. 

e AEK E TET 

leuchtende Beieinander, 
etiva der Farben eines 
Slasfenţteră, bei ele 
genbeit eine Straubes 
bliibender Srefje. YBenn 
aber die Beobachtung 
nicht trügt, jo jcheint e3, 
al3 ob das PBendel den 
höchiten Bunft durch- 
mejjen bat und wir 
den Ausjchlag nach der 
Gegenjeite zu erwarten 
heben. Deutlich machen 
ng Zeichen der Sehn=- 
Jucht zur Monumentalis 
tät bemerfbar. Und diefe 
Stilvandlung, in deren 
Mitte wir jtehen, erz 
jtrecft jtch auch auf das 
fleine Sondergebiet des 
Blumenjtücds. Da ijt die 
Gruppe von Stilleben- 
malern, die Jozujagen 
Einzel- und Gruppen- 
bilonijje von Blumen 
malen, mit wohlerwoge- 
nen VBorder= und Hinter- 
gründen; datjtein andrer 
Stünftlerfreis, den neben 

der fünftlien Zufam= 
menordnung bon Blu- 
menzum Strauß das na= 
türliche, gewachjene Bei- 

einander im Beet oder auf freier Wiele als 
Stillebenthema lockt, der eine eigentümliche 
Berjchmelzung von Landichaft und Blumen= 
jtücf anstrebt. Wohin der Weg der Ent» 
wicklung führt, läßt fi noch nicht flar er- 
fennen, erjdőpít find aber jedenfalls alle 
die Wirfungsmöglichkeiten, die daS Blumen- 
ftüf dem Maler bietet, noch lange nicht. 

AI EEEN 

Über meiner Heimat 
Bor dem Fenfter hing die Frühlingsfonne. 
Als id) nod) ein Sind mar, Jah ich meiner 
Mutter zu, als fie die Senţter pugte, T
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Und feit jenen Tagen hängt die Sonne 
Funkelnd über meiner lieben Heimat; 
Denn die Mutter hat fie blank geputt. 
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hängt die Sonne ... 
309 mid hod an ihrem Rocke, jtreckte 
Mid voll Neugier auf den 3eh'n und fagte: 
„Mutter, puß’ die Sonne jpiegelblank!" — 
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SUN NN ANNIE SU UNE 

em = Die Malatefta = 
=: := E: Novelle von Paul Steinmüller == = 

SI e TÄNNNT 
n einem Suniabend fam ich aus der 
Kroll-Dper. Mad der itidigen Hibe Des 

Saale war die wundervolle Nachtluft eine 
Erquidung; ich jchlenderte am Tiergarten 
in der Richtung. der Zelten entlang. Der 
Duft der Afazien fenkte fich wie eine Wolfe 
zur Erde, fiebende Paare gingen und ftan= 
den im Schatten der Bűjde umher, und 
aus einem der Gärten am Wafjer drangen 
die Sânge der Militärmufif. Wodanz Ab- 
Tchied fpielte fie. Ich ftand ftill und Taufchte 
hinüber. Da war fie, die jchmerzlich füße 
Melodie der Worte: Der diefe Liebe mir 
ins Herz gejenft! Und während ich lang= 
fam den Zelten zufchritt, um befjer hören 
zu fönnen, zerriß plößli ein Schrei die 
jchöne Stille, ein Furzer zorniger Schrei, in 
dem fich menjchliche Leidenschaft Luft macht. 
Sch hielt erfchroden inne. Auch die Men- 
chen in meiner Nähe horchten auf, dann, 
wie von Grauen gepadt, liefen jte dahin, 
woher der Schrei gedrungen war. Und uns 
befümmert um Liebe und Leid fpielte das 
Drchefter feine fchmeichelnde Weife weiter ... 

Sch weiß noch heute nicht, twaS in meiner 
Nähe unter den alten Bäumen des Tier- 
garten vor fid ging. Aber in meiner Er- 
innerung tauchte ein Erlebnis auf, das ich 
vor einem Menfchenalter al3 junger Bolontăr 
hatte. Bon den Menfchen, unter denen ic) 
damals wanderte, lebte faum einer no; în 
Leben und Liebe, in ftolze Pläne und große 
Hoffnungen hatte der Zähzorn hineingeblafen, 
und nichts, nicht8 hatte ihm ftandgehalten. 

ie war e3 doch gefommen? Am „Deuts 
ichen Haus“, dem erjten Gafthaus der 

Kreisftadt, waren die Landherren zum Saijer= 
geburtstagsefjen verfammelt. ES war ein 
Viertel nach drei Uhr. Man Stand in Grup- 
pen um die gejchmückte Tafel, der Stapell= 
meifter auf feiner hölzernen Galerie hatte 
die Noten an die Mufifanten ausgeteilt und 
flimperte auf feiner Geige, der Wirt erjchten 
mit fragender Miene unter der Tür, tmurde 
aber durch eine bejchwichtigende Beivegung 
des Landrat3 veranlagt, fid) wieder zurücdz 
zuziehen. Diefer, ein Kleiner Mann mit frântz 

Monatshefte, Band 112, II; Heft 671. 

lichem Gejicht, bot einen feltfamen Anblid. 
Eine nervöfe Unruhe ließ ihn die Uhr ziehen 
und wieder einfteefen. Sobald aber jein Slinn- 
bart einige Male durch die rechte Hand ge= 
glitten war, hatte er vergejlen, was er auf 
dem Zifferblatt gelefen hatte, und er zog die 
Uhr aufs neue. Dabei war er bemüht, das 
verbindliche Lächeln feitzuhalten, mit dem er 
den Vortrag eines Nreiseingejejjenen anhörte. 
Plöglich Löfte fi) aus einer Gruppe eine 
Uniform; ihre Träger ging direft auf den 
Landrat zu und fragte jo laut, daß man e3 
durch den ganzen Gaal hörte: „Auf men 
warten wir eigentlich mit dem Gijen, Herr 
Hafjenfprung?“ 

Der Landrat z0g twieder die Uhr und war 
in fichtficher Verlegenheit. Aber in Diejem 
Augenblid ertönte von der Straße herauf 
der Hufichlag eines flotten Gejpannd. Einer 
der Herren trat an das Yeniter, daS megen 
der lauen Märzluft geöffnet war, jah hin= 
aus und fagte dann gleichjam al8 Antwort 
auf die Frage, die alle gehört hatten: „Nun, 
Gott fet Dant! Da fommen fie ja, Die 
Lebows!“ 

Man atmete auf, weil das unbehagliche 
Warten beendet war, nicht zum mwenigíten 
der Landrat, der jeßt einer unangenehmen 
Erörterung entging. Die Leborws kamen die 
Treppe herauf, der Kellner öffnete die Tür 
und — da ereignete fich etwas Geltjames. 
Der Mufifmeifter droben, der erit zu bes 
ginnen hatte, fobald die Suppe aufgetragen 
wurde, flopfte auf jein Pult, und. eine 
fchmetternde Fanfare jeßte ein, ald die drei 
Berjpäteten den Saal betraten. Einige Herren 
fahen ärgerlich zu dem Kapellmeilter hinauf, 
andre Jächelten nachfichtig; aber der feierliche 
Aufzug war nicht mehr zu ändern, und die 
Lebomws fchienen wohl zufrieden damit. Bus 
erit trat der Alte ein, eine große Gejtalt 
mit weißem Kopf» und Barthaar. Er 309 
die hellen Lederhandfchuhe von den Fingern 
und begrüßte die Zunächitftehenden lächelnd. 
Sein Sohn Erich war zurücdhaltender; man 
hielt ihn für hocymütig und Tiebte ihn nicht. 
Vielleicht war fein Üußere® daran mit= 
Ihuldig: Die jchwarze, über der Najen- 

58  
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wurzel verwachjene Brauen, unter denen 
Ichielende Augen lagen. Sein jtechender Blict 
tat feinem wohl. Dagegen war jein Better 
Axel, der Negierungsafjefjor, der jeit jeinem 
dritten Sahre verwaiit und im Haufe feines 
DOnfels erzogen war, helläuging, blond und 
von geiwinnender Freundlichkeit. 

„Entihuldigen Sie, meine Herren,” jagte 
der Alte, „daß ich Sie warten ließ. Der 
Schwedenweg ijt bei diefem Taumetter gar 
nicht zu paffieren. Gottlob, daß wir die 
Chaufjee befommen!“ 

Die Herren nicten und erwiderten nichtS. 
Sie mußten, daß Leboiw e3 gern vermied, 
mit feinem alten Widerjacher und Nachbar 
Herrn von Adlung zufammenzutreffen. Aber 
der war doch jebt längjt hier. ES war eben 
eine närrische Anficht des Alten, für vorz 
nehn zu gelten, wenn er aló letter erjchien. 

Das Feitmahl verlief wie immer: anfangs 
etwas steif, dann nach Kaijerhoch und der 
eriten Flajche Rotwein Iebhafter, zuleßt ein 
wenig geräufchvoll und unordentlih. Und 
da, two die Lebormws jaßen, in der Mitte und 
an jedem Flügel der Hufeilenförmig auf= 
geitellten Tafel waren bejondere Brennpunfte 
der Unterhaltung, die fich hier über den ge= 
wöhnlichen Satjch erhob. Der Alte war ein 
gewwiegter Kapitalift, über dejjen Finanzgenie 
man binter feinem Rüden wißelte, von dem 
man fich jedoch gern bei folcher Gelegenheit 
dingerzeige geben ließ; er wußte, daß man 
begierig aufhorcdhte, wenn er fpracdh, und 
vedete mit einer ficheren Nuhe. Erich be= 
handelte fein Lieblingstihema, die vorbildliche 
Wirtfehaftsführung der Engländer, von der 
unjre Landwirte lernen müßten. PBatriotijche 
Einwendungen ließ er nicht gelten, und die 
ihm zubörten, dachten, daß es leicht fei, jo 
zu wirtfchaften, wenn man auf dem Lebomw- 
iden Neichtum fußte; aber was er fagte, 
war einleuchtend, und überdies, er war brii= 
ben gewejen und hatte etwas gelernt. Der 
Aljeffor unterhielt jeinen Kreis auf die lez 
benswürdigite Weije, erzählte Schnurren aus 
feiner Studentenzeit und von feinem Aufs 
enthalt in München, wo er viel mit Künjt- 
lern verkehrt hatte. Seine Späße fanden 
allgemeinen Beifall, und da er von Gebie- 
ten Îpra, die den meilten fremd ivaren, 
galt er alS der Hlügite von den dreien und 
hatte freies Wort. Ein Pächter, der eifrig 
der Slafche zufpradh, unterbrach ihn- einmal: 
„Sit e8 wahr, Herr Aljeffor, daß Sie fid 

mit dem reichen Fräulein Walter: verlobt 
haben?" 

„Sie wollen eine Celegenbeit haben, mit 
mir anzuftoßen, Berebrtefter!" jagte Arel 
verbindlich. „Reichen Sie Jhr Glas her. 
E3 fünnte immerhin möglich fein. Mlfo auf 
die Zukunft!“ 

Und nun jtießen alle mit ihm an und 
waren überzeugt, daß Axel Deko einmal 
einen famojen Landrat abgeben werde. 

Nachdem die Tafel aufgehoben war, jtan= 
den die Herren noch beifammen, aber daS 
war nur ein Vorwand, um mit Anjtand 
davonzufommen. Die meilten fchauten nad 
den Spieltifchen aus, die von den Kellnern 
am Ende des Saales aufgeitellt wurden, 
einige zogen fid zu einem QTirunf in das 
Honoratiorenzimmer zurüd. 3 waren das 
Männer, die einander verjtanden und der 
gezivungenen Tifchunterhaltung müde waren; 
jet fonnten fie fprechen, was jie wollten, 
denn die unberufenen Horcher blieben draus 
Ben. Die Lebomws verabjchtedeten fich. Sie 
hätten noch allerlei Bejorgung zu machen, 
und der Ajfellor wollte nad) Stettin fahren. 

Sm Honoratiorenzimmer bejprach man die 
Neuigkeiten des SKreijes, den Chaufjeebau, 
den Saatenjtand und die Wahlen. Plößlic), 
al3 eine allgemeine Stille eingetreten war, 
fragte der alte Baron Triebjen laut: „Ich 
babe noch eine Frage an Sie, lieber Land- 
rat, auf dem Herzen. Warum warten wir 
eigentlich jet jchon ein paarmal mit den 
Gijen auf den Friedrihshoriter? Er weiß 
jo gut wie wir alle, daß ein Biertel nach 
drei angerichtet ijt, und jein heutiger Eins 
zug mit SPaufen und Trompeten war doch 
wirklich ein wenig jtarf." 

„Ein DVerjehen des GStadtmujifus, Herr 
Baron!“ jagte Hafjenjprung. 

„Gewiß. Aber warum warten twir auf 
ihn?” 

Der Landrat tri feinen fchönen Bart 
und fagte: „ES ijt doch bejjer, wenn wir 
erit anfangen, fobald alle da find.“ 

„Dann müßten wir auc auf den Doktor 
warten, der nie zur rechten Beit da jein 
fann,“ jagte einer, und Trieben ergänzte: 
„Sawohl. Und außerdem jcheint e8 mir, 
al3 lege der FriedrichShoriter Wert darauf, 
alS legter zu erjcheinen. Da möchte ich doch 
betonen, daß wir uns bejjer an die her- 
gebrachte Drdnung halten: Wer nicht pünft- 
lich ift, mag feine Suppe falt löffeln." 7  
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„Aber Herr Baron!“ fagte der Landrat 

fopfichüttend. „Eine Abfichtlichkeit im Buz 

fpätfommen der Herren ijt mir wirklich) nod) 

nicht aufgefallen. Lego nimmt doc) bes 
ftimmte Nüchichten.“ 

„Auf mich?“ fragte Herr don Wolung, 

der Nachbar von Friedrichshorft. „Nun, id 

muß geftehen, aud) id) treffe ungern mit 

ihm auf der Landitraße zufammen, und da 

meine Oldenburger nicht fo fchnell find wie 

feine Suder, jo fahre ih jo früh vom 

Hofe, daß er immer nod pünktlich hier fein 

fann. “ 
„Sehr wohl,“ entgegnete Hafjenjprung. 

„Aber, wie gejagt, eine Abficht traue ich 

Qepotv nicht zu. Mein Gott, ja, ich geitehe 

gern, daß id) al3 Beamter Nückichten neh- 

men muß. Das wifjen Sie ja au, allzu 

Scharf macht fehartig. Nun, und die Lebows 
find doch angefehene Leute. Ihre Treigebig- 
feit hat ung den Bau der Kreisjtraße über- 
haupt erít ermöglicht, und in Bolz, dem 
Gut des Affefiors, tiftet der Alte jebt aus 

eignen Mitteln eine Kirche. Außerdem — 

aber davon Îpăter. Ich fann Shnen nur 
verraten, daß wir von diefen jchiverreichen 

Leuten noch allerlei erwarten fönnen." 
„Die Zungen follen ja aucd) wohl groß- 

artig heiraten, der eine in eine reiche, Der 

andre in eine feudale Familie?“ rief jemand. 

„Mögen Sie ihnen das verdenfen?“ fragte 

der Landrat. 
„Nein!“ fagte der alte Triebjen und 

Ichwenfte die Hand. „Shre Familienverhält- 

nifje mögen fie regeln, wie fie wollen. Aber 
unter ung muß e3 doch einmal gejagt werz 
den, ihr Herren: die Vorherrichaft diejer 
pommerjchen Malatefta ift für ung fein Ce 
winn. Sm Gegenteil, ganz im Gegenteil!“ 

„Was meinen Sie mit Malateita, Baron?“ 

fragte Hafjenfprung, aber der Baron, der 
als fehr belefen galt, winfte ab: „Sch habe 
genug gejagt.“ 

„Was ift daS mit der Kirche in Bolz?" 
fragte Adlung. 

„Wohl eine Art Sühnefapelle,” erividerte 
Triebfen für den Landrat. „Sie willen 

doh) ...!“ 
Gin feit kurzem anfäffiger Herr jagte nad 

einer Weile peinlichiten Schweigens: „Er= 
zählen Sie doch, Herr Baron, was bat e 
eigentlich mit diefen Lebows auf fih? Man 
redet von ihnen tie von allen, aber doc 
mit einem leifen Beigefchmad im Tone, daß 

man aufhorcht, weil man glaubt, e3 jtede 

wa3 dahinter.“ 

„So, das haben Sie alfo auch gemerkt!” 

fagte Triebfen. „Sa, ja, e3 fann nicht ver- 

borgen bleiben; fo etwa3 dringt durch mie 

Waffer, das durch die Tonwand fidert. Man 

verfucht, den Krug zu verffeiltern, es nußt 

nichts.“ 
„Was dringt denn dură), Herr Baron?“ 

fragte der Landrat. „Sie machen da Ans 

deutungen, die Sie wirklich verpflichten, uns 

alles zu jagen. Sch habe auch allerlei mun= 

fein hören, aber was hört man nit! Sie 

aber fcheinen etwas Wirkliches erlebt zu 

haben, und ich wäre Ihnen dankbar, mir 

zu feltem Grund in diefem ©erede über bie 
Leßomws zu verhelfen.“ 

„Allerdings habe ich etwas erlebt,“ jagte 

der alte Herr, „aber ich müßte, um das zu 

erzählen, weiter ausholen.“ Dabei jah er 

fi im Kreife um, ob da feiner jäße, der 

ihm unzuverläffig jchien; fein Blit rupte 

lange prüfend auf dem Volontär von Boltsz 

Dagen. 
„Sit fier,“ fagte Adlung. 

Der Baron nidte. „Sa, meine $ertren, 

Sie haben mid) da in eine üble Lage gez 
bracht,“ fing er an. „Ich Jpreche ungern 

von andern, wenn fie nicht zugegen find. 

Und befonder3 in diefem Galle. Aber da 

ih) nun einmal meine Behauptung aufgeitellt 
habe, jehe ich ein, daß ich Ihnen den Bez 

weis fchuldig bin, das heißt, ich fann Ihnen 

nur die Erklärung für meine mangelnde 

Sympathie geben. Ob Sie mich veritehen, 
it ein ander Ding. E3 gibt eben verjchieden 
geftimmte Naturen, und ich verlange nicht, 
daß jemand fo empfindet wie ich. 

„Die Lebows ftammen aus Mecklenburg,. 
find aber vom Rhein zu uns gefommen, wo 
fie heute noch an Bergwerfen und Fabriken 
itarf beteiligt fein jollen. Der Großvater 
unfers Alten foll feinen Reichtum den Striez 
gen Napoleons verdanfen. Der ăouragez 
handel war damals febr eintrăglid). Die 
böfen Zungen erzählten früher Dinge, die 
Stark nach Aheinbündlerei jchmedten. Aber 
das ist mir gleichgültig, und jchließlich fino 
im Fundament jedes Neichtums zweifelhafte 
Steine. Was ich jagen will, ift, daß den 
Leborws Schon damals ein heillojes Exbteil int 
Blute ftedte, ein unbezwinglicher YJähzorn. 
Der Großvater Lebow hatte einen Schwager, 
der ihm im Gejchäft brav geholfen hatte, aber 

58*  
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nicht daran bate, das Erworbene zu er= 
halten. C8 fam deshalb ziwifchen den beiden 
zum Streit und endlich zu Tätlichfeiten, und 
bei einer foldjen Gelegenheit foll der Schwager 
auf dem Plate geblieben fein. XN fage: Toll, 
meine Herren. Der Vater unfers Alten, der 
bald darauf hierherfam und für feine beiden 
Söhne die jhönften Güter des Kreifes, Frie- 
drihshorft und Bolz, faufte, foll auf feinem 
Gterbebett die alte Schandtat erzählt haben. 
Bielfeicht ift e8 Sage; was ich erlebte, fpricht 
immerhin für die Möglichkeit diefer Annahme. 
Benn e3 wahr iit, ftedte das Grauen vor 
diejer Tat dem Vater in den Gliedern. Sch 
weiß nicht, daß man ihm eine Gewalttätig- 
feit vorzumwerfen hätte. Er wollte um jeden 
Preis hier, wo er al3 Neuling etivas miß- 
trauifch angefehen wurde, feiten Fuß fafjen, 
und ein brennender Ehrgeiz, die blühendite 
Wirtichaft im Sreife zu haben, hielt auch) 
wohl den Stachel feines Blutes in Nude. 
Und, alles was recht ijt, meine Herren, was 
die Leborw3 anpacten, das gedieh. Das fah 
man jo recht, al unfer alter Lebow und 
jein Bruder ans Nuder famen. Gewiß, die 
metallene Rejerve half ihnen, Dinge auszu= 
führen, von denen wir die Hände Yafjen 
müfjen; aber fie find Menschen, die den Blit 
für da3 Große und für das Nleine haben 
und Sachen Werte abgewinnen, an denen 
mir feit Menfchengedenfen achtlo8 vorüber- 
gehen. 

„Den Ehrgeiz hatten alfo der Alte und 
fein Bruder vom Vater geerbt. Ind fie ver- 
Ntanden aufzutreten, gaben großartige Gefell- 
haften und Jagden und machten ein Haus, 
dem die bejcheidene Gattin unfers Alten — 
übrigens eine fluge Frau, vor der ich tief 
meinen Hut ziehe — vortrefflich vorstand. 
Zroßdem, man ging nicht gern Bin. Ich 
Iprach mit andern darüber; feiner war ih 
über das Warum recht Far, aber da8 un= 
behagliche Gefühl blieb. Die beiden Männer 
waren unberechenbar. Sie fonnten zuweilen 
harten Widerfpruch vertragen, dann tieder 
reizte fie ein Wort zu heftigen Kußerungen. 
Und das nicht nur beim Spiel. Genug, 
man fürchtete bei ihnen bejtändig den Sprung 
aus dem Dunkel und hatte, wenn man mit 
ihnen redete, gewifjermaßen immer die Tür- 
flinfe in der Hand. Dann begann man ic 
auch allerlei, bejonders von dem Volzer, zu 
erzählen. Eine Magd hatte ihm eine dreifte 
Antwort gegeben, er fchlug fie halb tot, fo 

daß man fie ihm unter den Händen fort- 
ziehen mußte. Cin Schäfer hatte ihn be- 
ftohlen und fi) dann aus dem Gtaube ge- 
madt. Während er folhe beftändig vor- 
fommenden Dinge für gewöhnlich gar nicht 
Ihmwernahm, geriet er diefes Mal in eine 
underftändlihe Wk. Er fegte Himmel und 
Hölle in Bewegung, daß der Menfch aufs 
härtefte bejtraft wurde, und damit nicht gez 
nug, al ber Schäfer feine Strafe verbüßt 
hatte und auf den Hof fam, feine Sachen 
zu holen — na, was fid ba auf der Kub- 
jtalldiele zwijchen Herrn und Knecht abfpielte, 
weiß feiner. Jedenfall3 wurde der Schäfer 
mit jchweren Berleßungen in das Nranfen- 
haus eingeliefert, two er hinfiechte und end- 
ih ftarb. 

„Vielleicht hätte man dem Volzer darauf- 
hin doch den Prozeß gemacht; da gejchah 
das, iva3 ich erlebte. 

„Wir waren bei dem Dberförfter Mfing- 
hammer zur Jagd geivejen und faßen nad) 
dem Efjen beieinander. Die Gebrüder Lebom 
waren auch da. Nun waren die Abende bei 
dem alten Junggefellen jo reizvoll wie nir= 
gend, er Îprubelte bon Yuftigen Einfällen, 
und nie habe ich, ausgenommen diefes Mal, 
dort eine Mikitimmung erlebt. Um einer 
geringfügigen Urfache willen gerieten die 
Brüder in Streit; im Umfehen fchlug die 
Slanıme des Banfâ Yichterloh empor und 
wurde von beiden Seiten durch frânfende 
Worte genährt. Einige verfuchten zu ver- 
mitteln, hielten jich aber bald fern, denn das 
frefjende Feuer drohte überzufpringen, und 
ich verdachte e3 feinem, wenn er, anftatt zu 
retten, achtgab, daß das Inheil nicht aud 
ihn faßte. Der arme Klinghammer litt am 
meijten. 

„Nun twillen Sie ja, meine Herren, daß 
jolche peinlichen Lagen eintreten fönnen, und 
nun erjt gar, wenn gezecht ift und der Zäh- 
zorn auf der Lauer Tiegt. Aber man Bat 
doc Mittel, den Zeugen das Ürgfte zu er- 
Îparen. Die fehlten den Xekows. Sch will 
damit nicht jagen, daß fie feine gute Er- 
ztehung von Haus aus genofjen hätten; aber 
fie hatten nicht Selbftzucht genug, ihr außer- 
ordentliches Temperament zu zähmen. Die 
Leute jagten von ihnen, wenn fie fo ins 
Zeug gingen: Der rote Funke fpringt ihnen 
ind Auge. Und wirffih, an dem Abend fah 
ih ihn, diefen uralten Kainshaß, der nur 
in Blut zu fühlen ift.  
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„Schließlih gelang e8 uns, die beiden, 
deren Streit fein Ende fand, fo weit zu bez 
ruhigen, daß jie an den Aufbruch dachten. 
Klinghammer und ich gingen mit ihnen hin= 
aus und halfen ihnen auf den Phaethon unfers 
Lebow. Stumm, mit verbifjenen Mienen 
ftiegen fie auf. Der Friedrihshoriter nahnı 
die Leine und grüßte, dann hieb er auf die 
Pferde ein, daß die erjchredten Tiere jäh 
anfprangen und der Kutfcher, der noch nicht 
faß, faft abgejtürzt wäre. 
„3 danfe meinem Schöpfer, daß ich die 

Fahrt nicht mitmachen muß,‘ fagte Aling- 
hammer, und dann gingen wir in da$ Haus. 

„Was nun gejchehen, weiß fein Menjc. 
Lebomw fagte, die Öäule feien Durchgegangen. 
Der Kutjcher war jo verjtört, daß auf feine 
Ausfage verzichtet werden mußte; draußen im 
Ausbau von Bolz lebt er noch heute als 
Trottel. Der dritte war ein ftummer Mann. 
Die Brüder, jo denfe ich mir, werden ihren 
Streit fortgejeßt haben, und der Friedrichs- 
horfter hat in jeinem Groll den Pferden die 
PVeitjche gegeben, bi3 er die Führung verlor. 
Andre meinten fogar, bei der. Brüde über den 
Schwedengraben habe er einen Sturz herbei- 
geführt. Genug, fpäter abfahrende Gäjte 
jtießen auf einen wüjten Sinäuel von Pferden, 
Menjhen, Wagenreften; die Gäule waren 
des Henfers, von den andern fuhren fie den 
Bolzer al3 Toten, den Friedrichshorjter als 
einen Befinnungslojen davon. 

„As der Friedrichshoriter Jah, was er 
angerichtet hatte, war er zerfniriht. Er 
fühlte wohl die Zurüdhaltung, der er auf 
Schritt und Tritt begegnete; denn was er 
auch fagte, die jenen Auftritt bei Kling- 
hammer erlebt hatten, jahen da8 Ende der 
Gefchichte auf andre Art gefommen. Schlim= 
mer war das, was ihm jein Gewiljen borz 
hielt, die Erinnerung an jene Nacht und die 
Furcht, daß fich jenes üble Exbteil feiner 
Familie aucd) auf die Nachfommen übertragen 
fânne. Das find Mächte, die den Bărtejten 
Nacken beugen fünnen. Er bezwang jeinen 
Sähzorn, und um bes Himmeld Önade zu 
verdienen — nehme ich an —, begann er 
eine großartige Wohltätigfeit zu üben. Er 
gab Gelder für Stiftungen, erzog feinen 
Neffen Axel forgfältiger al3 jeinen eignen 
Sohn und baute Straßen und Kapellen. 

„Sehen Sie, meine Herren, das ijt alles 
lobenswert, und ich [chäße den Mann darum 
hoch. Aber ihn nun deshalb feiern und ihm 

befonderen Vorrang einräumen, halte ich für 
unridtig. Was er tut, gehört auf die Ab= 
rechnung, die er mit jeinem SHerrgott bat, 
und er muß willen, wie lange feine Buße 
dauern fol. Wir aber tun gut, und nicht 
dazmwijchenzudrängen und mit Nüdfichten feis 
nen Chrgeiz zu füttern, die er weder bes 
anfpruchen will noch fann.” 

Sm Kreis der Hörer wurde fein Laut 
vernommen, al3 Triebjen geendet hatte. Nach 
einer Baufe ftand Herr von Wdlung auf und 
reichte dem Alten die Hand. „Sch danke 
Shnen für Shre Erzählung, Triebjen,” jagte 
er. „SĂ habe die Geichichte auc) gehört, 
natürlich entjtellt und weniger menjchlich, 
al3 Sie fie wiedergaben. Neuerdings macht 
Qepow Anjtrengungen, den alten Groll, der 
zwifchen uns Nachbarn herrjcht, beizulegen. 
Go, wie Sie ihn fhildern, verliert jein hoch= 
fahrendes Wejen, oder man beurteilt e3 milz 
der. 39 will e8 mir Doch überlegen, ob ich 
ihm nicht wieder die Hand reichen joll. Und 
nun auf Wiederfehen, ihr Herren. Meine 
Tochter fommt heute von München heint. 
Da muß ich doch auf dem Bahnhof fein!” 

DS Leben, daS auf dem Bahnhof der Flei= 
nen Stadt gegen acht Uhr des Abends 

einjchlief, vegte jich drei Stunden Îpăter nod 
einmal für furze Beit, wenn der Nachtzug 
aus Berlin einlief. Er brachte diejen oder 
jenen Neijenden, der am frühen Morgen von 
hier aus ins Land wollte; felten nahm er 
Fahrgäfte bis an das Endziel mit. A(Z Der 
verjchlafene Hilfsdeamte auf das Ölodenz 
zeichen erjchien und die Laternen des Bahn- 
íteigő anzündete, jah er drei Herren, Die 
offenbar den Zug benugen wollten; er trat 
neugierig näher, fuhr aber dann haftig mit 
der Hand an jeine Mübe. Er tarierte den 
Wert der Leute nach) der Höhe der Trinf- 
gelder, die fie gaben, und die Herren Vekow 
waren als äußerjt freigebig befannt. 

Der alte Leo ging mit feinen beiden 
Begleitern den Bahnfteig entlang. „Wir 
wiffen nicht, wann wir dich wiederjehen, 
Axel?“ fragte er. „Nun, bleibe jo lange, 
als du mußt. Bolz ift in guten Händen, 
und ich arbeite hier für did. Die Haupt- 
fade it, Verbindungen zu fchaffen; ich 
glaube, ich bin auf beitem Wege.“ 

„Sch danfe dir, lieber Onfel,“ fagte Axel. 
„Du jorgit in einer Weije für mich, Die 
mich bejchämt.”  
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„Das ijt meine Pflicht,” entgegnete der 
Alte. „Übrigens wirft du felbit genug Sons 
nerionen haben, wenn du mit den Walter 
verichmwägert bilt. Sie haben Einfluß und 
werden ihren Stolz dareinjegen, ihren Berz 
wandten al3 Landrat unjers Kreifes zu fehen, 
wenn der frânflide Hafjenfprung fich zurüd- 
zieht. Wie ift das? Willft du von Stettin 
aus fchreiben?“ 

„Sa,“ Jagte Axel. Er biieb jtehen und 
Dobrte die Spiße feines Schirms zwijchen 
das Pflafter. „Aber glaubjt du wirklich, 
daß es guttut, hier auf den Landrat 1o3= 
zufteuern? 3 ijt ein geheimer Widerjtand 
da; nicht gegen meine PBerjon, jondern gegen 
den Namen Lebomw überhaupt. Sch will ihn 
nicht bemerfen, aber er drängt ji) mir auf.” 

„Neid, nichts als Neid," jagte Leo. 
„Shan merit e, dak wir blühen und ges 
deihen, das ftört ihr Bebagen.“ 

„&3 muß dir doch Freude machen, über 
diefe bejchränkte Gefellichaft zu regieren, 
rel!” mijchte fid) jeßt Erich ins Gefpräd. 
„Das ftecft in feinem alten Schlendrian und 
weiß nicht, daß die Welt fortjchreitet. Sch 
glaube, fie hielten mich für verrüdt, als ich 
ihnen etwas von den Wundern der englijchen 
Biehzucht erzählte. Wenn du hier Landrat 
bijt, laß fie meinethalben in ihrer Einfalt 
ftecfen, aber hilf uns, daß mir die Arme 
freibefommen. “ 

Den Bahnjteig betraten jeßt zivwei andre 
Herren, Die der Beamte mehr vertraulich) 
al3 höflich. begrüßte. Der Bolkshagener, auf 
dejfen Hof fih in jeder Woche der Storn= 
händler, der zugleich fein Bankier war, zeigte, 
hatte feinen rechten Kredit mehr. 

„Da3 tft ja Adlung und fein Volontär,” 
fagte Lebow. „Entjchuldigt mich einen 
Augenblid; ich will ihm doch noch guten 
Abend jagen.“ Und er fchritt fchnell hinter 
den beiden her und begrüßte fie. 

„Was bedeutet das?“ fragte Axel. „Mon- 
techht und apuletti fchließen Freundjchaft?” 
mapa plant irgendeinen Gtaatsitreich, 
und dabei wird ihm der alte Groll zwifchen 
drüben und hüben im Wege fein,” fagte 
Erih. „Der Adlung benahm fid zulegt 
etwas Findifch und behauptete, wir lodten 
ihm feine Fajanen fort, weil wir in Der 
Nähe der Grenze eine Fütterung aufgeftellt 
hatten. Dielleiht will Papa auch die nach- 
barlichen Verhältniffe gar nicht bejjern, jon= 
dern nur für dic) Stimmung machen. Wd= 

fung und Triebfen find befreundet, und 
ZTriebfen hat im Kreistag das große Wort.“ 

„Wenn nur Papa eine Abfichten nicht 
zu febr durchbliden läßt!” entgegnete Axel. 

În diefem Augenblid fuhr der Bug ein. 
eso reichte feinem Nachbar die Hand, 
trat zurück und geleitete Arel an den Wagen. 
Shm war plößli nocd) etwas eingefallen, 
wa3 er mit dem Neffen zu bejprechen hatte. 

Die Tür eines Abteil3 wurde geöffnet, 
und eine junge Dame ftieg aus. Sie ap 
fih fuchend um und ftürzte dann Adlung 
in die Arme, den fie auf Mund und Wan= 
gen füßte. „Vater, da bin ich wieder!“ 
rief fie jauchzend. Sie jtand gerade im röt- 
lichen Lichtfchein der Laterne; ihr Haar, das 
fi) während der Jahrt etivaS gelockert hatte, 
drängte in weichen Loden um Gtirn und 
Shhläfe, und in dem bon der Aufregung ges 
röteten Geficht jtand ein Paar jchiwärme- 
tischer Augen. 

Der Vater jah jie Tiebevoll an und füßte 
ihr beide Hände. „Wie időn, daß ich dich 
wiederhabe, Felicitas!” fagte er. „Du haft 
dich jehr verändert und jtehft deiner Mutter 
ähnlich. Uber darf ich dir unjern Bolontăr, 
Herrn Werner, vorjtellen, dem die. Ülber- 
rafchung, wie ich merfe, ganz und gar den 
Mund gejchlojjen hat?" 

Das junge Mädchen reichte Werner die 
Hand und wollte ihm einige verbindliche 
Worte jagen, aber der Schaffner trat uns 
geduldig herbei und bedeutete den Herrjchaften, 
daß Der Zug nur eine Minute Aufenthalt 
habe. Aus dem geöffneten Abteil reichte 
man das zurüdgebliebene Gepäd, Felicitas 
wandte fich Haltig um, es in Empfang zu 
nehmen; dabei entglitt ihr der Schtim, und 
ehe Werner, der fid mit einem SKofferchen 
und dem andern Gepäd belud, ihn auf- 
heben fonnte, war Erich Leto herzugetre- 
ten, hatte ihn ergriffen und reichte ihn dem 
Fräulein mit einer tiefen Verbeugung dar. 
Dann febte fid) der Zug in Bewegung. Die 
Leßomws jtanden und twinften bem Davon 
fahrenden nach, Adlung führte feine Tochter 
zum Wagen. 

„Ber war da?" fragte Erich feinen Vater, 
al3 die beiden den Bahnhof verließen. 

„Die junge Dame? Nun, Felicitas Ad- 
lung, denf ih. Er jagte wenigjtens, daß 
er feine Tochter erivarte.” 

Sie fehwiegen beide, al3 fie. durch die 
Nacht nach Haufe fuhren. Der Himmel hatte  
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feine Sternenpracht aufgetan und funtelte 
über ihnen; aber nur der Zunge hatte ein 
Auge für den himmlischen Glanz. Er, der 
immer an feinen Plänen baute, wenn er 
nicht befchäftigt war, und deshalb beim Fah- 
ven und Neiten nie Gefellfchaft juchte, er 
rechnete heute ein jeltfjames Crempel: das 
Alter des Sterns, der vor ihm in bläus 
(idem Schimmer ftand. Er dachte verglei= 
hungsweife an fein Alter, an das Alter des 
Haufes Legomw und der Menjchen überhaupt; 
aber das alles wollte nicht reichen, um die 
Zeit zu erreichen, während der jene Welt 
droben fchon flimmerte, und alles erjdjien 
ihm winzig und nichtig. Wie fam er heute 
nur auf fo phantaftiiche Gedanfen? Der 
Wein? Die Gefelliehaft? Nein, er trank 
wenig, und andre Menjchen regten ihn nicht 
an, weil er fich ihnen meift überlegen dünfte. 
Plöglich jah er das Bild des Mädchend vor 
fi, neben dem er unlängit gejtanden. Was 
hatte fie für feine Ölieder, und wie jdjőn 
machten fid unter dem dunklen Haar Die 
blauen Augen! Sie hatten denfelben Glanz 
wie der Stern. Er fchalt fi einen Nars 
ven und bejchwor das Mädchenbild doch 
wieder und fuhr erfchroden auf, al fein 
Bater fragte: „Kat fie dir. eigentlich  gez 
fallen?“ 

„Wer, Papa?“ fragte er beinahe raub. 
„Selicitag von Adlung.” 
„Mie fann ich einen Menjchen beurteilen, 

den ich nur einen Augenblid lang jah!” 
„Du hajt recht, Erich,“ nicte der Alte, 

„Sch frage did) aud nur, weil ich willen 
will, ob du mich begleiten willft, wenn ich 
nächftens Befuc auf Volfshagen mache.” 

Nun fuhr Erid) doch) in die Höhe, aber 
da er id) auf feine Gelbitbeherrihhung etwas 
zugute tat, jagte er mit erzivungener Ruhe: 
„Du haft mid dur plößlihe Schadhzüge 
ichon oft überrafcht, Papa, aber noch nie jo 
wie jeßt. Was beabfichtigjt du eigentlich?“ 

Der Alte jchrwieg eine Weile, dann năz 
herte er fi) dem Sohn, damit der Kutjcher 
nichts hören follte, und fagte Teife: „Sch 
habe daran gedacht, daß Arel Bolz allein 
bemwirtfchaften will, wenn er Landrat wird. 
Dann făpejt du auf Friedrihshorft. Und 
ih? Soll ih ins Altenteil gehen? Sch 
fühle mich noch jung genug, etwas bor mid) 
zu bringen. Wir müfjen aljo daran denfen, 
unfern SBejig zu vergrößern. Bolfshagen 
würde ihn vorzüglich arrondieren.” 

„Rätfel über Nätfell” fagte Erich erregt. 
„ie foll denn Bolfshagen an uns fommen?“ 

„Ruhig, mein Sohn, und leife! ări tut 
immer, al3 ob er fchläft, und hört doch wie 
ein Luchs. Auf fehr natürliche Weije fann 
der alte Herrenfiß an uns fommen. Adlung 
it außerordentlich verfchuldet, da8 weiß ich 
beitimmt. Er ift jo weit, daß er nad) einem 
Strohhalm greifen würde, der ihm Kettung 
verfpricht; er wird daher auch meine Hand 
nicht verfchmähen, wenn ich — wenn du fie 
ihm reichit.“ 

Erih blieb ftumm; nur der trappelnde 
Hufihlag der Pferde Flang durch die Nacht. 

„Wunderbar, wie nahe er jebt zu fein 
fdeint!" fagte der Sohn endlich. 

n Ber?" 
„Der Stern: dort vor und.“ 
Der Alte fchüttelte den Kopf. Er vers 

ftand den Sungen nicht. Cine prächtige 
Ausficht zeigte er ihm, und der redete von 
Sternen. 

olfshagen war einer der ältejten Nitter- 
fie des reijes. Abjeit8 dom Wirt» 

ichaftshof in verwildertem Park lag das 
mächtige Schloß, ein Bau aus der Zeit Des 
Barods, der nur. zu einem Teil bewohnt 
wurde, und auf dejjen großer, durch zwei 
Stockwerk reichender Diele bejtändig eine 
feuchte Grabgemölbefälte lag. Für feine Er- 
haltung war lange nichts getan. Der Bez 
wurf brödelte ab, die Dachziegel waren jchad- 
haft, das Holzwerf hing morjch im Gemäuer. 
Diefen Bau bejchatteten alte Bäume, und 
blühendes Gebüjch verjperrte oft die Seiten- 
ivege. 

Das alles fab Felicitas an einen Mlai- 
morgen. Der Verfall erjchredte fie, und fie 
dachte nad), ob der Anblid vor ihrem Weg- 
gang derjelbe geivejen war, oder ob ihr Ge 
fühl fid inmitten jchöner Anlagen und Baz 
Yäfte verfeinert hatte. Sedenfall® mußte hier 
Inderung gejchaffen werden. 

Die Ausficht, daß fie berufen fein jolle, 
etwas für das Haus ihrer Väter zu tun, 
erhellte ihr Geficht. Sie trat in das Schloß, 
Îprang leichtfüßig die dunfle Eichentreppe 
hinauf und erjchien gleich darauf wieder, um 
fi) an den Frühftücdstifch zwiichen ihren 
Bater und Werner zu feßen. Sie trug einen 
Strom frifcher Luft. in das dunkle Zimmer 
und frohe Laune unter die jchweigjamen 
Männer.  
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„Wo ijt meine Fleine Iuftige Meife denn fo 
zeitig jchon herumgeffattert?” fragte Adlung. 

„Die Meife Bat die Grenzen abgejucht,“ 
erwiderte fie. „Hinten am Bruch war ich, 
wo jeßt endlich die Wege troden geworden 
fino. Wie ift der Hopfen dort gewachjen! 
Dicht wie eine Mauer liegt er auf der Hecke, 
die beinahe ganz von ihm erftickt ift. Und 
auch das Loc, ift überwuchert, das ich mir 
einmal vor Jahren hineingefchnitten hatte. 
Du warjt damal3 fehr böfe, weil du dach- 
teft, die Sriedrichshorfter könnten durch- 
friechen. “ 

„Das ilt lange her,” fagte Adlung. 
„Und eine Begegnung hatte ich dahinten, 

eine ganz jeltfame Begegnung!” Sie legte 
Mefjer und Gabel aus der Hand und lachte. 
Das Lachen flang wie der Ton heller Gloden. 
„sch Itehe unter einer Erle und fehe den 
Buchfink zu, der auf einem Ajt fibt und 

“Timgt. Die Federn am Halje des Tierchen 
jträubten fi, und e3 drehte Iuftig den Kopf 
mit den blanfen Berlenaugen. Plößlich fliegt 
e3 fort, und hinter mir jagt jemand: ‚Guten 
Morgen!“ ch drehe mich um, da fteht jen= 
jeit der Hede ein Herr, der fich verbeugt, 
derjelbe, der mir bei meiner Ankunft auf 
dem Bahnhof den Schirm aufgehoben hatte: 
Erich Lebow." Sie fah ihren Vater an, 
was ber mwohl dazu jagte, aber der bficte 
auf jeinen Teller, ofne eine Miene zu ver- 
ändern. „Er fing jofort ein Gejpräch an,“ 
fuhr fie fort, „und wir haben uns recht gut 
unterhalten. ch glaube, er ijt febr flug; 
ich habe jedenfallS viel in der Viertelftunde 
gelernt. Schade, daß er nicht jo gut ausz 
fieht wie fein Better Axel.“ 

„Kennst du den auch?“ fragte Adlung. 
„Gewiß, lange idon! Er verkehrte in 

München bei uns. Anfangs hielten wir ung 
etwa zurüd, denn wir dachten daran, daß 
du und fein Onfel verfeindet waren. Aber 
Margot meinte jchließlich, eS fei nicht nötig, 
daß wir die Gejchichte bes alten Familien= 
groll3 vor die Münchner Gejellichaft trügen, 
und behandelte ihn dann durchaus wie en 
famille. Übrigens ijt er ein fiebensiwürdiger 
Menich.“ 

Adlung feufzte leije und fchob feinen Tel 
ler zurüd. „Margot Bat recht getan!” 
fagte er. 

„Er jpielt ausgezeichnet Klavier,“ fuhr 
Belicitad fort, „und ich verdanfe e3 feiner 
Anregung, daß ich meine Übungen wieder 

aufnahm. Wir haben dann. oft vierhändig 
gejpielt, bi3 er München verließ.“ 

Sie fprag Tangfamer al8 gewöhnlich und 
lab dabei den Bater an. Der nidte ge= 
mohnheit3mäßig zu ihren Worten und blickte 
auf den goldenen Siringel, den die Sonne 
auf bas Tijchtuch zeichnete; er hatte gar 
nicht zugehört und fak ba, wie er jebt häufig 
laß, jo, al8 Taufche er in weite Sernen. 
Ging ihn denn das fo wenig an, daß er 
gar feine Teilnahme zeigte? Ihr Wuge 
rupte prüfend auf ihm. Er war ehr ge= 
altert, die Haut auf Hals und Wangen gelb 
und Schlaf, das Haar an den Schläfen grau, 
und die Linien um den Mund tief und 
Iharf. ES fpannte fich plößlich die Angjt 
in ihrer Bruft; fie jah dur) den Naum, 
als bedrücfe der fie, und dann auf Herrn 
Werner, der ernit vor ich Hinblietee E3 
war da etwas zwijchen ihnen dreien, etwas 
Schrecliches, das fich nicht mit Händen grei= 
fen ließ, und daß ihr, weil fie e8 nur ahnte 
und nicht fannte, fürchterlich erjchien. 

Adlung in feiner Vergejjenbeit fiel das 
Schweigen plößlich auf; er richtete fid) emz 
por und verjuchte zu jcherzen: „Ei, ei, Herr 
Werner, wo it Shr Unterhaltungstalent?“ 
Und nun fragte er nach Dingen, die weitab 
von dem bisher geführten Gejpräch lagen. 
Selicitas8 merkte die Abfiht und bemühte 
fi), heiter zu fein, aber jie war froh, als 
man aufțtanb. Sie begab fich auf ihr Zim= 
mer, und gleich darauf Klang ihr Spiel durch 
das jtille Haus. 

Etwas fpäter ging Werner über die Diele. 
Er hörte die traurige Melodie und blieb 
ftepen; dann jtieg er nach oben. Als er 
den oberen ölur betrat, brach das Spiel 
plößlich ab, die Tür zu Felicitas’ Zimmer 
wurde geöffnet, und fie trat heraus. Er 
wollte grüßend an ihr vorüber, aber fie 
hielt ihn mit einer Handbewegung an. „Sch 
wollte Sie jprechen,“ fagte fie etiwas jchüch- 
tern. „Sagen Sie mir, was fehlt meinem 
Bater? Er hat fid) gegen früher verändert. 
Glauben Sie, daß er franf ift?“ 

„Rein,“ jagte Werner. Sr fab das Mäd- 
chen, das zivar zivanzig Jahre zählte und 
dod) nod ein forglojes Kind fchien, prűz 
fend an, ob er ihr anvertrauen durfte, wa3 
er wußte. 

„Aber was fehlt ihm?“ 
„Er hat vielleicht Sorgen, gnädiges Fräu= 

fein,“ antwortete er leichthin. „Sie, die  
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Gie auf dem Lande aufgemadjen find, willen, 
daß allerlei Zufälle die Stimmung trüben. 
Wir hatten einen harten Winter, der Weizen 
it verdorben." 

ad mödte idm fo „Ernite Sorgen? 
gern helfen!“ 

Ein Strom von Mitleid floß durch das 
Herz des Mannes. Wie fonnten dieje Elei= 
nen Hände fich gegen das Verhängnis ftem= 
men, daS unabwendbar näherrüdte! Er 
fonnte nicht an fid halten und erzählte ihr, 
was er mußte. 

Mehr und mehr fanf ihr bei feinen Wor- 
ten der Mut. ES war fo gar fein Weg 
da, den jie hätte gehen fünnen. Gie fab 
die freudloje Straße bi3 zu Ende; da műre 
e3 jchon ein Glüdf gemwejen, fi) nur irgend= 
wie zu betätigen, anjtatt jtill und abwartend 
wie ein angebundenes Tier ich zermalmen 
zu lajien ... 

as, was ihr von jebt an al3 Glüd er- 
Ichien, jollte ihr werden. 

Ein bäßliher Sturm, der Blüten und 
junge Früchte zerjtörte, fuhr einige Wochen 
jpäter über daS Land; er ging bei Tag und 
bei Nacht und vermwültete, was in feinen 
Wege lag. Felicitas fonnte nicht fchlafen; jte 
ftand auf, jchob die Gardinen voneinander 
und Îab duch das Fenjter in den Part. 
Die Starken Bäume bogen jich Hin und her, 
das Laub der Silberpappeln braufte wie die 
Brandung des Meeres, und graues Gemölf, 
hinter dem der halbe Mond ftand, jagte 
über den Himmel. Endlich legte fie Sich 
wieder nieder und fchaute in das Dunfel. 
E3 war noch etwas andre al3 der Sturm, 
da3 Sie ängitete, der Schall von Tritten im 
Treppenhaus, der, al3 der Anprall des Win 
des nadliek, an ihr Ohr gedrungen war. 
Sollte e3 wahr fein, daß das Bild der 
Dame unten im Flur in bewegten Nächten 
aus dem Nahmen jteige und umginge? 
Seßt hörte fie e3 wieder; fie fuhr empor, 
zündete das Licht an und verließ das Bim= 
mer. Das Dunfel lag unten auf der Diele 
wie ein jchwarzes Ungetüm, dejjen feuchter 
Atent nag der Fleinen Flamme ledte und 
fie zu eriticen drohte. Und zwifchen den 
hohen Mauern ein beängjtigendes Schwei= 
gen. Felicitas lehnte fich über die Brüftung 
und hielt das Licht in weit ausgejtrecftem 
Arm. Sie fab în dem dämmerigen Schein 

 da3 Bild, fie glaubte daS weißgepuderte 

Haar und die grellen Augen der Frau, von 
der feiner wußte, wer fie war, zu erkennen. 
Alfo fein Spuk! Aber die Kühle flog in 
Schauern über ihren Leib; fie wollte gerade 
wieder ihr Lager aufjuchen, alS fie hörte, 
wie jich unten eine Tür öffnete. 

HZuerit glitt der matte Schein eines Lichts 
über die liefen des Fußbodens, dann fah 
fie ihren Vater. Mit jchleppenden Schritten, 
nur notdürftig befleidet, ging er über die 
Diele und jehüßte mit der flachen Hand das 
Licht. Ein ftarker Windjtoß fuhr gegen das 
Haus, jo daß die Dachjchindel Freifchten und 
polterten. Er blieb laufchend jtehen und 
lab auf; fein Geficht war fahl. Das fam 
vielleicht von der Beleuchtung; aber fie jah 
die tiefen Zurchen um feinen Mund, und 
das zerwühlte Haar jchien gebleicht zu fein. 
Ehe fie jich von ihrem Schreden erholt hatte, 
ivrte er weiter, blieb unfchlüffig vor einer 
Tür ftehen, ging zu einer zweiten und berz 
Ichwand Hinter Ddiefer. Sebt erwachte fie 
aus ihrer Starre. Gie entjann fich, das 
Geräufh der Tritte jchon häufig im Halb» 
Ihlaf gehört zu haben, und wußte jebt, 
daß ihr Vater nächtend durch das Schloß 
wanderte, weil ihn die Sorge nicht zur 
Nuhe fommen Tief. Sie lief in das Bimz 
mer zurück, warf einen Mantel über und 
ging ihm nad). 

Er jtand mitten im immer, jah in die 
Flamme und fchien gar nicht überrascht zu 
jein, al3 Felicitag eintrat. Dann fam ibm 
zum Bemwußtjein, daß feine Tochter ihn in 
unordentlichem Aufzug jehe. „Aber, Kind, 
was willjt denn du?“ fragte er und ftrid) 
mit der Hand über das Gejicht, al3 wolle 
er alle Spuren feines Kampfes da fort: 
wilchen. 

Sie trat zu ihm, jtellte ihren Leuchter 
auf den Tifch und Iegte beide Arme um 
feinen Hals. „Sch will dir tragen helfen, 
lieber Bater!” fagte jie. 

„Du, Sind? Weißt du denn, was nic) 
drüct?“ 

Sie nicte ziveis, dreimal und fah ihm 
ernit in die Augen. Die Tränen wollten 
mit ©ewalt hervor, fie hielt an fi) und 
preßte die Zähne aufeinander. „Sch weiß. 
E3 fteht Schlecht um Volfshagen.“ 
„ch, wenn das alles wäre!” 
„Was iit noch, Vater?“ 
Er wehrte ab, aber fie ließ nicht nad) 

mit Bitten. ES war ein zähe® Ningen  
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zwilchen Scham und Sorge, aber fie war 
die Stărfere; fie drängte den Vater in einen 
Stuhl und lag vor ihm auf den Sinien. Da 
mußte er e3 jagen. 

„E3 ging immer mehr zurüd, „Felicitas. 
As ich PVollshagen übernahm, fehmiedete 
ich) mir idon die Kette an den Fuß, die 
mein Großvater getragen. Und die Beiten 
wurden nicht befjer. Set bin id) am Ende. 
Euer mütterliche8 Erbteil ift euch ficher, 
Felicitas. Margot hat ihr Teil, daS deine 
it auch feitgelegt. Aber welche Schande, 
wenn ich al3 Bettler von hier fortgehe!“ 

„a3 ich habe, gehört dir," rief fie leuch- 
tenden Auges. „Nimm es!" 

Er ftrih gerührt über ihr Haar: „Lieb’ 
Kind! Nie würde ich daS tun. Kein Wort 
mehr davon!“ 

„Du mußt!” rief fie. „Sch Fann doc 
mein Eigentum verjchenfen, und ich gebe 
e3 dir.” 

„Nein,“ fagte er, „noch fannjt du nicht 
Darüber verfügen, und bis du es darfit, hat 
fi bier alles entjchieden. Übrigens, in dem 
Abgrund, der hier flafjt, würde e3 Yautlos 
verichivinben. “ 

„Kein Weg?" fagte fie und lief müde 
den Kopf finfen. 

„Do! Ein Weg ift da. Aber — ich 
darf ihn nicht gehen. Das îjt das Sirgite.“ 

„Nenn ihn mir, Mater,“ jagte fie. Aber 
er wollte nicht, und jet begann wieder das 
ftunme Ringen. Was follte er tun? Er 
war der zermürbte Mann, fie hoffnungsftark 
und jung; er mußte nachgeben und jagte 
ihr alfo endlich, daß Leborm bereit fei, ihm 
zu helfen, aber der Preis fei ihre Hand. 

Selicitas hielt ihr Geficht in beiden Hűn- 
den, der Vater follte nicht jehen, wie ihr 
die Nöte vom Naden herauf in die Stirn 
ftieg, aber er hörte ihr mühjames Atmen. 

„So, nun Babe ich dir den Willen ge- 
tan und alles gejagt,“ jchloß er. „Mir ift 
jeßt leicht ums Herz. Und nun höre, daß 
ich nie dareinwilligen werde.“ 

Sie hob den Kopf und fab ibn an, und 
es war ein fcheues Lächeln in ihren Augen: 
„Huch dann nicht, wenn ich will, wenn ich 
wirklich gern will?“ 

Was heißt das: gern? Gern und aus 
freiem Willen?“ fagte er und mar erjtaunt, 
daß jie ernfthaft nickte. 

„sch täte es auch dann, wenn e3 fein 
Dpfer wäre,“ fagte fie. 

Er fehüttelte immer auf3 neue den Kopf, 
während er auf fie einfpracd)h. Die Lebomws? 
Und fie wilje wohl nicht, welches (Srbteil 
die Zamilie mit fid trűge. Und wenn es 
noch Arel wäre! Aber der jet jeit einigen 
Tagen verlobt. 

Arel verlobt? — Sie fühlte, wie alles 
Helle ihres Enneren erlofch, aber fie hielt 
das Lächeln auf ihrem Geficht feit, obgleich 
fie der gewaltfjame 3wang jchmerzte. Aber 
— nur nicht3 merfen lațien! „Sa, ja, 
Bater, ich will! Du fannit eS glauben, ich 
will. Und nicht nur deinetwegen!“ | 

Und Adlung redete fich ein: Sie will ja! 
Er jah fie nicht mehr an, er hörte nur die 
Stimmen, die von außen und von innen 
auf ihn einfpradhen. Sein Widerftand war 
zuleßt jo matt, daß er felbit ihn faum nod 
jpürte. Und der Gedanfe war verlodend: 
Alles follte bleiben wie bisher, nur die 
Sorge ginge fort, der fchredliche Drud auf 
dem Herzen jollte weichen, er würde mieder 
ruhig Schlafen fünnen. Und feine Tochter 
trüge den Namen Lebow? Cine Stimme 
der le&ten Warnung regte fich jeßt doch in 
ihm. Aber die Zeiten hatten fich geändert: 
nicht der Örundherr, der ftundenlang über 
jein Gebiet trabte, jondern der fire Rechner 
in der Onbuftrie regierte die Welt. Und 
Ihließlic), Felicitas wollte e3 ja. Sie lag 
vor ihm auf den Sinien, jah ihn mit fiebez 
rig glänzenden Augen an und fagte e3 mit 
trocenen Lippen immer wieder: „Sch till! 
Sa, ich will!“ 

N: Sriedrichshoriter Wirtfchaftshof war - 
ein Mufter peinlichjter Ordnung. Yedes 

Gerät hatte den SPlag, der ihm beftimmt 
war, und es fah aus, al3 fünne eS nur da 
Itehen; die Aderwagen waren in einer Reihe 
aufgefahren, und in Gtapeln jorafältig ge= 
Ihichtet lagen die Nuß- und Brennhölzer. 
Am Ende des Hofes jtand das Herrenhaus 
langgejtredt und. niedrig und blendendweiß 
getüncht, jo daß man aus jedem Fenfter den 
Hof und was auf ihm vorging überjehen 
fonnte. Die Kastanien, Notdornbäume und 
Koniferen, die den Hof Shmücten, waren fo 
gepflanzt, daß fie nicht den Ausblick Bin= 
derten. 

rau Leßotw oder, wie fie fich gern nen- 
nen ließ, Madame Leborw, fab hinter ihrem 
Kähtiih am Fenjter und hielt eine Arbeit 
in den Händen, wie man jie denn. eigentlich   

el
se
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nie ohne irgendeine Frauenarbeit fiben Jah. 
Sie war flein und bon gebücter Geltalt; 
feit Erih8 Geburt hatte fie meift gefränfelt, 
ohne viel Aufhebens davon zu machen. Bor 
den Augen trug fie eine jtählerne Brille 
und auf dem Scheitel ein jchwarzes Spiben- 
häubhen. Schön war an der Frau nichts 
al3 die female weiße Hand, aber fie fab: 
fehr anziehend aus: Eluge Augen, die jedem, 
der mit ihr fpradh, bis auf den Grund jahen, 
und neben der Energie ein Schein von Güte. 
Man wußte, daß Lebom fie un ihres Geldes 
willen geheiratet hatte, aber fie bejaß noch) 
einen Schaß. Obgleich fie fich wenig außer- 
halb ihrer Zimmer und des Gartens fehen 
ließ, war fie von allem, was um fie her 
gefchah, unterrichtet und lenkte von ihrem 
Pla aus den Hausftand mit einer ruhigen 
Sicherheit, um die fie manche Frau beneidete. 

Leßow, die Hände auf dem Rüden, ging 
im Bimmer auf und ab. Er trug Neits 
ftiefel, und die Sporen daran flirrten leije. 
Er jah fehr zufrieden aus, blieb zumeilen 
vor einem der hell polierten Möbel ftehen, 
betrachtete wohlgefällig die Furnierung und 
ging dann weiter. „Sch bin febr frob, 
Helene!” jagte er plößlich. 

Die Frau nicte, fah aber nicht auf. 
„Es geht uns Doch eigentlich alles nad) 

Wunfch,” fuhr er fort. „Beide Jungen find 
tüchtige Männer geworden, Arel fteuert auf 
den Landrat 108, Erih) wird ald Wirt no) 
einmal von ich reden machen. Und jebt 
die Verlobungen! Auf unjerm Haufe ruht 
Segen. Sch verdanfe dir febr viel, Helene!“ 
Er jtreichelte gerührt ihren Arm. 

Seine Frau fah ihn ernit an, ließ fid 
aber in ihrer Arbeit nicht unterbrechen. Bon 
Liebe war nie zwilchen ihnen die Nede gez 
wefen. Einer hatte den andern Stillfchwei= 
gend geachtet. Die Leute im Lande nannten 
das eine glücliche Che. 

„Warum antworteft du nichts?" fragte 
der Mann. 

„SĂ will deine Freude nicht jtören, “ 
antwortete fie. 

„Smmer noch die alte Sorge, Helene?“ 
Sein Geficht verdunfelte fih, und als fie 
aud) jet nichts erwiderte, zudte er die 
Schultern und nahm feinen Rundgang Wwiez 
der auf. 

„Du fannit die Marmortafel beim Stein= 
met bejtellen,“ jagte fie nach einer Weile. 
„Sch habe den Bibeljpruch ausgewählt.“ 

Er nahm den Zettel, den fie ihm reichte. 
„Das ilt ja Schön. Sch danfe dir. Wie 
heißt er denn? Hier fteht nur 1. Sohannes 
3, 15. Sch bin nicht jo bibelfundig, um die 
Stelle auswendig zu mijjen." 

„Sch glaubte, du wolltejt nur die Gtellen- 
angabe einmeißeln lafjen,“ fagte fie. „Der 
Spruch heißt: Wer feinen Bruder hakt, der 
it ein Totjchläger, und ihr wißt, daß ein 
Totichläger nicht hat daS ewige Leben bei 
ihm bleibend.” 

Das Papier zitterte in feiner Hand, und 
er fab fie ftarr an. „Helene, den Sprud 
fann ic) in meiner Kirche nicht anbringen 
lafjen.“ 

„Du haft mir die Wahl anheimgeitellt, 
und ich habe diefen für den pafjenden ge= 
halten,“ fagte fie. 

Der Horn ftieg in ihm hoch, fein Geficht 
wurde rot, und er atmete jchwer; aber fie 
wußte, wie bem zu begegnen war: fie jah 
ihn ruhig, freundlich über die Ränder der 
Brille an. 

„Uber, Helene, bedenfe doch!" fagte er. 
Wie viele werden fommen, um fi) die Volzer 
Kirche anzufehen, und mas ijt an Static 
über mich nicht in der Leute Mäuler! Wenn 
ție. da8 Lejen, werden die alten Dinge alle 
wieder lebendig.” 

„Um wefjentwillen bauft du die Kirche, 
Adolf, un deinetwillen oder für die Leute?“ 
fragte fie ruhig und legte ihre Arbeit zu= 
fammen. „Wir haben nie davon gejprochen, 
aber ich weiß e8 auch ohne das: du willit 
Ruhe haben. Wenn du hoffit, fie auf Dieje 
Weife zu befommen, gut, ich bin’3 zufrieden, 
denn ich wünjche dir nichts mehr al3 bas. 
Daß fich der Gott, der uns alle richtet, da= 
durch verjöhnen läßt, glaube ich freilich nicht. 
Aber das ift deine Sache. Soll aljo diejer 
Bau eine Art Buße fein, dann vollführe 
fie ganz und frage nicht nach den Leuten.“ 

„Sc glaubte nicht, daß du meine Buße 
noch verjchärfen wollteft, indem du mir Dies 
graufame Wort ausjudjít," fagte er finiter. 

„An dich dachte ich dabei gar nicht,“ fagte 
fie ruhig, „nur an die Sinder. Ihnen fann 
die Volzer Kirche eine Mahnung fein, ji) 
zu bezähmen; und wenn fie fonntăglic bon 
ihrem Stuhl aus den Hinweis auf die Fol- 
gen einer böfen Leidenschaft erbliden, werden 
fie vor diefer vielleicht bewahrt. Nur mit 
Kücfiht auf Eric) und Axel hieß ich deinen 
Kichbau gut und wählte den Sprud.“  
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„Was redejt du immer von ihnen!“ er- 
widerte er. „Die beiden find im beiten Cin: 
vernehmen und werden es bleiben!“ 

Die Frau faltete die Hände im Schoß und 
Jah durch das Fenster. „Daß ich doch aud 
diefen ftarfen Glauben an die Zukunft hätte!“ 

„Helene,“ eriwiderte er, „ich habe deine 
Klugheit immer gejchäßt, ich dachte nicht, 
daß du fo abergläubijch fein fönntejt." 

„Du forgit in deiner Weife für den Be- 
ftand unfer3 Haufes, ich in der meinen.“ 
Und plößlic jtand fie auf und trat dicht 
vor ihn; ihre gefrümmte Gejtalt richtete fich 
auf. „Sch fage dir, Adolf, mit erhobenen 
Händen jtehe ich auf der Lauer, das Unheil 
abzuwenden, wenn e8 hereinbrechen will. Du 
fennjt mich länger al3 dreißig Jahre und 
weißt, ich bin flat und ruhig, aber die 
Sucht nimmt mir fein Menjch und die Ge 
wißheit auch nicht, daß alle eure ftolzen 
Pläne wie Sartenhäufer fallen, wenn die 
alte Leidenschaft noch einmal in unferm Haufe 
aufitânde. “ | 

„a3 du nur denfit!“ murmelte er. „YBa3 
du nur denfit!“ 

„Und du bilt auch nicht frei davon,“ 
fagte fie. 

Er wandte fih ab. „Wer föünnte das 
ganz vergejjen, was ich erlebte? Aber für 
die Söhne ... nein, Helene, da fürchte ich 
nicht3. Doc, wenn du es jo anfiehit, fün= 
nen wir die Sprudjtelle ja auch auf die 
Tafel jeßen.” Cr nicte ihr zu und wollte 
eben das Zimmer verfaffen, al3 er flüchtig 
durch das Fenjter jah. „ES fommt Befuch!“ 
Jagte er. 

„Das ift, dag Agel,“ erwiderte fie, nad)- 
dem jie jich vergemwiljert hatte. 

„Wahrhaftig!" jeßte er hinzu. „Aber wie 
fann der hier fein?“ 

Der Wagen war inzwilchen um das Nafen- 
tondell, da8 vor dem Haufe lag, gefahren; 
ehe er hielt, jtieg Axel jchon ab. 

a Guten Tag, Onfel!” fagte er ohne weitere 
Sörmlichfeiten und dem Alten die erftaunten 
Worte abjchneidend. „Entjchuldige, ich habe 
nur wenig Beit und möchte dic) kurz fprechen. “ 

Lebomw begriff, daß irgend etwas Wichtiges 
vorgefallen jein müfje und trat voran. Sn 
dem Zimmer jah Madame Lebow bald auf 
die Dampfenden Pferde, bald auf ihren Mann, 
der erivartungâvoll nad) der offenen Tür 
Ihaute, während Axel draußen feinen Mantel 
ablegte. Endlich trat Axel ein, fite der 

Tante die Hand und blieb mitten im Zim- 
mer jtehen. „Sch Babe mich auf vierund- 
zwanzig Stunden freigemacht, um eine Frage 
an dich zu richten, Onfel. Sit das wirklich 
wahr, daß Erich fid mit Felicitas Adlung 
verlobt hat?“ 

„Du bajt die Anzeige befommen? 
dann weißt du doch alles!“ 

„Nicht alles. Bon wen ilt daS ausz 
gegangen?“ 

„Sage mal, rel, willit du did) nicht 
feben?" fragte Lebow. „Sch verjtehe nicht 
recht, waS du meinit.“ 

„Dante, ich jtehe lieber,” fagte der Affefjor. 
Leßom wußte nicht, was er fagen jollte. 

Diefer bejonnene, Tiebenswürdige Menjch 
plate herein, jtellte unbegreifliche Fragen 
und zeigte ji) beinahe unhöflih. „Von wen 
das ausging? Nun, die jungen Leute mögen 
fi) gern. Das fommt doch bei Nachbars- 
findern vor,” fagie er. 

„Ssawohl,” entgegnete Axel, „e3 wäre aber 
in unjerm Falle wohl kaum vorgekommen, 
wenn du die Hand nicht im Spiele gehabt 
hättejt. Nicht wahr, du haft diefe Verlobung 
eingeleitet, wie du e3 mit meiner getan 
haft?“ 

Lebomw wußte nicht, auf was Axel zielte. 
Aber vor feiner Frau fonnte er die Frage 
nur ohne Winfelzüge beantworten. Er fühlte, 
daß fie ihn beobachtete. 

„Da3 habe ich allerdings,“ fagte er mit 
Haltung. „Du, Arel, mußtejt durch eine 

3a, 

Heirat dein Vermögen vergrößern; ich) habe | 
für dich wie für meinen eignen Sohn auf 
Bolz gewirtichaftet, aber du haft durch dein 
Studium viel verbraudt. Erih hat fait 
ausschließlich verdient, er fonnte fid ben 
Luxus einer armen Frau gejtatten, um jo 
mehr, wenn er jich dadurch) einer alten borz 
nehmen Zamilie verjchtwägerte. So habe ich 
falfuliert. Du fannjt dag, wenn du e8 bon 
unferm Hamilienjtandpunft aus überjiehit, 
doc) wohl faum tadeln.“ 

„Zur mich handelt e3 fich weder um gaz 
milienrücjicht noch um mein Vermögen, fon= 
dern um weit mehr,“ jagte zel. 

ett fab 2ekow Har; die Ahnung einer | 
Gefahr, die er in feiner Rechnung überjehen, 
dDämmerte in jeinem Stopfe auf. 

„Mein lieber Zunge!” fagte er. „Sa, 
ja, ich entjinne mich, daß du mir etwas von 
eurem Berfehr in München jagteit, al3 du 
zurücfehrtejt. Aber deine Verlobung ...“  
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„Sejchah Tediglich mit Nüdjigt auf dich!” 
rief der Afjeffor. „Sch Hopfte damals auf 
den Bujh, wollte wiljen, ob e3 für mid 
etwas zu hoffen gab. Mit aller Gewalt 
wehrtejt du ab: Die alte Feindfchaft! Dein 
Hab ftand wie eine Mauer zwijchen hüben 
und drüben. Da z0g ich mich zurüd; ich 
wollte verzichten. Seht aber jehe ich ein, 
daß du fehon damalz dich mit dem Gedanken 
trugft, den alten Groll zu begraben. Warum 
haft du mich hintergangen?“ 

An feinen Worten war nicht zu rühren, 
Lebomw fühlte fich eingeengt; aber er jah ein, 
daß er feine Abfichten vertreten mußte. „Sch 
hielt dich für Hug genug, zu erfennen, daß 
ich dein Bejtes wollte,“ jagte er fühl. 

„Mein Bejtes?" fragte Arel. „Nun ja, 
was du das Beite nennft. ES gibt eben 
Dinge im Menjchen, von denen du nichts 
ahnft, und im diefer Unfenntni haft du mich 
um das Höchite und Schönjte im Leben ge= 
bracht. Troßdem bitte ich dich: laß mid 
von jeßt ab meinen Weg allein gehen. Sc 
bin Manns genug, ihn mir zu wählen. Den 
eriten Schritt habe ich bereit3 getan“ — er 
jtrecfte feine linfe Hand aus —: „die Ber= 
lobung mit Fräulein Walter habe ich auf= 
gelöft." 

Per Alte wurde blaß; alles, was in ihm 
während des Gejprächs fich geregt hatte, 
empörte Îi jet. Daß zel ibn frântte, 
hätte er hingenommen, daß er ihm die höchite 
Aufgabe jeines Lebens, die Erhaltung der 
Größe feines Haufes, antajtete, das brachte 
ihn auf. Und dann die Scham, der Ärger, 
daß die Leute über ihn reden würden und 
Axel feine Zukunft gefährdete! „Schäme 
di), mir und den Walter das angutun!“ 
tief er. 

rel richtete Îi) în die Höhe und fab 
feinen Pflegevater jo drohend an, daß diejer 
zurüchwich. Die beiden Männer, die nie an= 
ders als liebevoll miteinander verfehrt hatten, 
ftanden fich gegenüber, al3 jeien jie zum 
Leßten entjchloffen. Da trat die alte Dame, 
deren Anmefenheit fie fait vergejjen hatten, 
zwifchen fie und legte ihre Hände auf Arel3 
Schulter. „Was höre ich nur!” fagte fie. 
„Ihr streitet euch? Geh, Adolf, und laß mich 
mit Arel allein.” Und als ihr Mann zögerte, 
wiederholte fie: „Seh! Geh!“ 

Leßomw fürdhtete, er fânne fid etiwaß ver= 
geben, aber er fab, wie ihre Lippen vor 
Angit zitterten, und erkannte, daß er, wenn 

er blieb, dahin geraten möchte, wo er feinen 
Nüdweg fand. Er warf den Kopf in den 
Naden und ging. AS fid Hinter ihm die 
Tür gefchloffen hatte, nahm jeine Frau Arxels 
Hand und z30g ihn neben fich auf das Sofa. 

„Entjchuldige, Tante! ch vergaß, daß 
du da warjt,” fagte er. 

Die alte Dame jchüttelte den Kopf. „Mein 
Sohn, darauf fommt e8 ja gar nicht an,“ 
fagte fie. „Aber dich haft du vergefjen, dich!" 

„Sa, auc) mich!” rief er, und es jchien, 
al8 breche die Heftigfeit, die er mühjam be- 
meijtert, erjt jebt gewaltfam dur. „Aber 
du ahnt nicht, was ich [don Heruntergewürgt 
babe. GStillfehweigend und ohne mit Der 
Wimper zu zuden, Tante! Immer biefes 
Gängeln und Nüdfichtnehmen auf das az 
milieninterefje, immer die HZurücddrängen 
perfönliher Wünfche. Da fammelt fich hier 
drinnen etwas an, was einmal mit Gewalt 
herausmwill, und das it jegt gejchehen.” 

„Gut, es ijt gejchehen,” fagte fie; „aber 
nun 1jt’3 vorbei, Axel, nicht wahr?“ 

„Rein!“ fagte er hart. „Darüber fann 
ich nicht hinweg!“ 

„Es ift nicht das erjtemal, daß ich einen 
flugen und ftarfen Mann fagen höre: 39 
fann nit! Was fannjt du nicht, Arel?“ 

Er hatte erwartet, daß fie mit milden 
Überredungsfünften auf ihn einwirfen werde, 
und fah nun verwundert auf, al3 er ihren 
ruhigen, aber ftrengen Ton hörte. Er ent» 
fann fich, wie er einmal einen dummen uns 
genftreich gemacht und ich hartnäckig getvei- 
gert hatte, die Wahrheit einzugeftehen; da 
hatte diefer Ton ihn eingefhüchtert und die 
Tante ihm fein Geheimnis entrifjen. „Sc 
fann mich ferner nicht blindlings in Onfels 
Wünfhe fügen, und ich fann das Mädchen, 
das mir aufgenötigt wurde, nicht heiraten,“ 
fagte er. 

„Das wird billigeriveije niemand bon dir 
verlangen,“ engegnete fie. „Aber ein3 ver= 
lange ich von dir, Axel, und das folljt du 
mir jeßt verfprechen: feinen Groll! Berz 
gib, was heute hier vorgefallen ijt. Die 
Bufunţt gehört dir.” 

Er fah fie mißtrauifh an. Gehörte fie 
auch zu denen, die um bes Namens Der 
Lebows willen Opfer forderten? „Man kann 
nicht vergefjen, wenn man auch möchte,“ 
fagte er. 

Da nahm fie feine Hände in die ihren. 
„Sch will dir erklären, was ich meine,“ jagte  
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fie. „Du weißt, daß deine Mutter eine 
Woche nach deiner Geburt ftarb. ALS fie 
fühlte, daß e3 zu Ende mit ihr ging, ließ 
fie mic) an ihr Bett rufen und fagte: ‚Helene, 
ich glaube, du wirjt für ihn forgen, und er 
wird e3 bei dir fo gut haben, ala ob id 
da wäre. Aber du weißt: die Gefahr! Wenn 
die Stunde fommt, dann verlaß ihn nicht.‘ 
Urel, die Stunde it jeßt da, und id) marne 
dich!” 

„Welche Gefahr meinjt du, Tante?” fragte 
er. 

„Die, in der ihr alle jeid, ihr Lebotvs. 
Weißt du, wa8 man Îi bon deinem Vater 
erzählt? Weißt du, wie er umfam? Nein, 
e3 find feine lojen Gefhwäße, mein lieber 
Sohn; Schuld über Schuld ift gehäuft. Soll 
das denn gar fein Ende nehmen?” Sie 
jchüttelte jammervoll den Kopf. „Sn eud) 
allen ijt eine Leidenschaft, und jo Hug ihr 
auch rechnet, und fo jtarf ihr gegen alles 
auftretet, wa3 von außen fommt, dieje Lei- 
denfchaft ift ftärfer als ihr. Sch Babe oft 
darüber nachgedacht: Haß ijt in allen Men- 
fen, jedermanns Hand wider jedermann. 
Und der Haß treibt feine Ableger: Neid und 
Eiferfucht, Selbftfucht und Fähzorn. Aber 
man befonmt dieje wilden Tiere doch in Die 
Hand und bändigt fie, nur ihr bringt es 
nicht fertig, nur ihr feid gegen den jchlimmz= 

iten Feind in euch [dwad wie die Kinder. 
Mein Mann ijt e8 gemwejen; ich zittre vor 
der Stunde, da Erich fich bewähren joll, nur 
deiner war ich jicher, Arel. Nicht wahr, 
du enttäufchjt mid nicht, mein Sohn?“ 

„Wie flug du bilt, Tante!” murmelte 
er und füßte ihre Hand; aber fie zog fie 
ihm fchnell von den Lippen. 

„Bersprich mir, daß du über dich wachen 
willft, Arel! Denk an deine Mutter!“ 

„Sch will e3 tun,“ fagte er feierlich. 
„Du folljt dich meinethalben nicht beun= 
ruhigen!“ 

„Es ijt gut,” ermwiderte die alte Dame. 
„Sch habe dein Wort, und ich vertraue dir.” 

Er Stand auf, denn er fühlte, daß fie 
nach diefem nicht mehr von andern Dingen 
reden fonnten. „Sch möchte Onfel heute nicht 
mehr aufjuchen,“ jagte er. „Sprich du mit 
ihm, daß er bei unjerm Wiederjehen nicht 
mehr auf die heutigen Erörterungen zurüde 
fommt.“ — 

Gie ftand am Fenfter und fjah ihn ab= 
fahren, nicfte, al3 er den Hut z0g, und winfte 
ibm zu. Gie hatte die Zunfen ausgetreten. 
Für diefes Mal hatte es feine Not; aber 
wie würde e3 das nächte Mal ablaufen? 
Plöglich Löfte fi alle Spannung in ihr, 
fie wandte fi) in das Zimmer zurück und 
weinte bitterlich. 

(Schluß folgt.) 

Träumt ruhefroh — 
Berrat' nicht, mo — 

Ein Dorf in einem grünen Grund. 
Hat einen Pfarrer, kürbisrund, 
Mit einem Kirdhlein, holzgedeckt. 
Hat eine Schule, ganz verjteckt 
Sn einem Garten. Schwarzberockt, 
Die Brille auf der Stirne, hockt 
Auf feinem Pult der Küjtersmann, 
Erzählt vom Lande Kanaan. 
Hat — leichtlich zählft Drei Dugend dul — 
Snfaffen, Kätner und dazu 
Mod) Bauern, ganze zehn an Zahl. 
Mit einem zimmergroßen Saal — 
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Sc, hätt’ es dir verfchwiegen gern! — zuhauf 
Ein Wirtshaus auch: Zum goldnen Stern. Und weckteft mir mein Dörfchen auf. 
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Mein Dörfcden     

    

Hat Kiefernwälder, meilenmeit, 
Ein Flüßchen und ein Feldgebreit. 
Lägjt du mit deiner legten Stund’ 
Und fähft es an — du mărit gejunb. 

  

    
Daf id) das Dorf dir auserzählt, 
Hätt’ meine Seele drauf verjchworen 
Und merke nun befchämt, es fehlt 
Bon feinen Honoratioren 
Der Förjtersmann mit feinen Hunden, 
Mit Juno und mit Pharao. 
Da bleib’ es halberzählt! Werriet ich, mo 
Es träumt, und hättejt du’s gefunden, 
Riefft Menfhen du — mer weiß? — 
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hließlich geht alles, wenn's fein muß. ez 
wöhnung — das ilt die Hauptjadhe. Der 

Drofchkengaul gewöhnt fi an den glatten Aiphalt 
und an die bligjchnellen Automobile, der Tedel an 
Beibforb und Leine, der Tertianer an Bier und 
Tabaf, der Tourift an das Gewicht feines Rud- 
fad3 und der fcheue Vogel an — den braufen- 
den Eifenbahnzug. Gemwöhnung — nur darauf 
fommt'3 an. 

Ein jchwarzweißes Bögelden, da3 auf dem 
Bahndamm gar zierlich einhertrippelt. E3 fucht 
und pidt bald Hier, bald dort zwijchen den Scie= 
nen, rennt eilig über den Gteinjchotter, meilt 
einen Augenblick auf jeder Schwelle, den langen 
Schwanz auf und ab mwippend, wirft fi) mit 
zweifilbigem Qodton bol Übermut in die Luft 
und „begeht“ dann wieder die Gtrede, gleich 
dem Bahnmärter, mit dem e3 gut Freund ift. 

Donnernd brauft der Schnellzug heran. Das 
Bacdhjtelzlein fürchtet fih nicht. In bogigem 
dlug weicht e3 dem Ungetüm aus, ein winziges 
Stüd nur. Am Waffergraben, der den Bahn= 
damm begleitet, rennt e8 dahin; hier begrüßt 
e3 jein Weibchen, das gleichfall8 der Kerfenjagd 
obliegt. „Ziuwiß! ziuwiß!” ... da find fie fehon 
wieder oben auf der Strede mitten zwifchen den 
Seifen. Ihr Heim ift nicht fern. Wo der Zug 
in dem Tunnel verfchwand, da fteht dag Neft= 
chen verborgen in einer Rüde zwifchen den Brucd)- 
jteinen, genau mitten über dem Eingang. Die 
jeh8 Zungen in dem ficheren Verfted fchredt die 
Pfeiferei nicht im geringften, und wenn ver dide 
Rau das Neftchen umhüllt, duct fich fchnel 
jedes Köpfchen; die dunfle Wolfe ift bald wieder 
verjchwunden. 

Koch) ein paar Tage, dann werden die Kleinen 
hinter den Eltern auf dem Bahndamm einher- 
rennen, und ich wette, im fommenden Frühjahr 
fiedelt fid) jedes mit feinem Gatten wieder im 
Suge der Eijenbahn an. Das feuden und 
Puften der Lokomotive, das Üchzen und Stamp= 
fen der. Räder, da3 Klirren und Naffeln der 
eijernen Brüde ift ihnen befannte Mufif; der 
qualmende Schornftein, die Feuergarbe, die dem 
Ihmwarzen Ungeheuer zu näcdtlicher Stunde ent= 
fteigt, die glühenden Niefenaugen: das alled ge- 
hört ja zum PDafein, genau wie Fel, Wald, 
VWiefe und Waffer, wie Bremjen und Fliegen, 
wie Regen und Sonnenfdein, wie dag Wärter- 
häuschen mit feinen Gignalgloden. Bom erjten 
Augenblid ihres Lebens an find die Vögel daran 
gewöhnt — c8 war niemal3 anders. 
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Wenn irgendeiner unjrer gefiederten Yreunde 
den Namen „Eijenbahnpogel”- verdient, fo ift e3 
die Bagítelze. 39 möchte wifjen, wieviel tau= 
jend Pärchen Ddiefer reizenden Vögel auf den 
Stationen, auf freier Strede, an den Wärter: 
und Signalhäushen nur einer einzigen größeren 
Eifenbahnlinie in Deutjchland Jahr für Jahr 
brüten. Hier in dem Bahneinfchnitt, der durch) 
den Yelfen führt, gleich zwei Nejter, faum 5 m 
voneinander entfernt, und gegenüber in einem 
Spalt nod) ein drittes; dort die fteinerne Brücke, 
die den Zug hod) über dem Talgrund an die 
andre Lehne Hinüberführt, beherbergt in mehr 
al8 einem Mauerloch die Kinderftube des Vogels, 
und felbit die eijernen Brüden haben gejchüßte 
Winfel genug, die einem brütluftigen Bachitelzen- 
pärchen wilfommen find. 53 rafjelt und fnats 
tert, e3 zittert und fnarrt gar unheimlich, wenn 
der Zug zwijchen den Eifengittern dahinbrauft; 
aber die jchlanfen Träger Stehen feit, und das 
leichte Vogelnefthen tragen fie aud) nod). Hier 
eine Wohnung im Kellergefhoß — „Souterrain“ 
heißt man’s in Deutjchland; die Höhlung unter 
der Schiene, wo der Regen den Kies weggejpült 
hat, Bietet trefflihen Schuß. Nur feine Angft, 
menn'3 in regelmäßiger Wiederholung täglich 
mehrmals donnert und brauft, daß einem Hören 
und Sehen vergeht; ein paar Sefunden, dann 
it alles vorbei. 

Dort am Eingang zur Station die Vertiefung 
unter der Unterlagsplatte der Weiche beherbergt 
gleichfalls ein ejt. Andre Rärchen ziehen wie- 
der eine Wohnung im Hochparterre bor, wie fie 
die Schwellenhaufen und die aufgeftapelten Eifen- 
dienen bereithalten. Und dann der Bahnhof 
jelbit. Das Stationsgebäude, die vielen Schup- 
pen mit ihren vorjtehenden Dächern, Gefimfen 
und Dahrinnen, der ausrangierte Gepäcwagen, 
der jet ein jfeßhaftes Leben führt, feit man ihm 
die Räder genommen hat, die offene Bude, in 
der fid) die Weichen und Signalhebel befinden, 
und aud das fleine ftille Häuschen, da8 nie= 
mals fehlt, mit dem Spalt zwifchen dem Dad) 
und den fenjterlofen Wänden, mit den beiden 
Eingängen an den Schmalfeiten und der dop= 
pelten Auffchrift: wahrhaftig, auf feinen Bahn= 
höfen, befonder8 auf den Heinen Halteftellen, 
bietet der Menjch der zutraulihen Bachitelze fo 
mannigfaltige Gelegenheit zum Neftbau, daß von 
Wohnungsnot nit die NMede fein kann. Ein 
Öluplauf oder menigiten® ein ®raben, der die 
Zagmwäffer aufnimmt und ableitet, fehlt auch fait  
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nirgend. Warum follte fid) aljo die Bachitelze 
nicht wohlfühlen? Die Telegraphendrähte ftören 
fie gar nicht; in leichtem Schwunge wippt das 
VBöglein über fie weg, figt auch mit Vorliebe 
oben auf den Trägern und überjchaut bon der 
Höhe die Strede. Kommt dann ein Bug, fo 
begleitet da jaubere Grifettchen den guten Bes 
fannten fehr gern ein Stüdchen in wellenförmi- 
gem Flug — plöglich ift’3 weg, einer Bremfe 
nad, die den Weg- freuzte. 

Ein „Eifenbahner“, ebenfall® von Beruf, ift 
auch unfer munteres Rotfhwänzhen. Der 
Bahnmwärter fennt e8 genau. Wenn er im däms 
mernden Morgen um zwei oder um drei. Uhr 
aus feinem befcheidenen Häuschen zum frühen 
Dienft heraustritt, da begrüßt ihn der fleine 
Kobold: Sieh, id bin auch fon auf meinem 
Roften! Von dem Dadjfirft oder vom Rand des 
Kamins, von der Telegraphenjtange oder von 
der in die Luft ragenden Schranke fingt er fein 
feltfam flirrendeg Liedchen. Keine Station, fein 
größerer Bahnhof, wo unjer Hausrötel fehlte. 
Wer ein Ohr hat, auch den feineren Stinmen 
der Natur zu laufchen, der wird aus all dem 
Lärm de8 menfhlihen Treiben3 am Bahnhof, 
wo immer c3 fei, die zwei fchnurrigen Strophen 
de8 Hausrotichwängchend heraushören, und das 
Perfünden des Sängers wird er aucd) bald ent= 
deden. 

63 ijt befannt, wie fi) unjer Hausfreund 
bisweilen die feltfamften SBlăge zur Aufzucht 
feiner Sungen ausjuht: die Hängelampe im 
Sartenhaus, eine leere Konjervenbüchje in einer 
Kantine, einen Bantoffel, der am Stafet hängen- 
geblieben ift — vielleicht Hatte ihn jemand im 
übereifer des GefechtS don fich geworfen —, ein 
altes Dfenrofr auf einem Gchutthaufen ufw. 
Das hübjchefte Habe ich einft auf einer ganz 
einen Station in Ungarn gejehen; dort hatte 
fi) ein Hausrotfhmwängchen den Brieffaften zur 
Wochenftube eingerichtet. „Mehr Zunge find drin 
als jemals Briefe oder Karten”, fagte mir lachend 
der Vorfteher. Sein tierfreundliche8 Herz Hatte 
dafür Sorge getragen, daß eine in der benach- 
barten Fenfteröffnung. ftehende Bappfchachtel den 
Brieffaften fo Yange vertrat, bis diejfer feinem 
urjprünglichen Berufe wieder nachgehen fonnte. 
Aber die niedlichfte Gefhichte Hat fi) auf der 
fleinen Gtrede Greiz-Neumark abgefpielt. Auf 
dem Bahndhofe der reußifchen Kefidenz ftand län 
gere Beit ein SRerjonenmagen bejchäftigung3los. 
Ein Hausrötelpärhen Hatte fich Hier angefiedelt. 
Schon fütterte e3 feit mehreren Tagen jeine 
Sungen, da mußte der Wagen in den Lofalzug 
eingeftellt werden, der täglich fech3mal nad) Neu= 
mark und wieder zurüd fährt. Dem SPerjonal 
und den NReifenden bot fi nun da8 allerliebite 
Schaujpiel, wie die treuen Vogeleltern jeden Zug 
die 13,8 km lange Gtrede begleiteten, wobei die 
Tierchen während de3 Aufenthalts auf den 

Zwifchenftationen fleißig fütterten. Bon allen 
Beobadhtern bdiejeg 308 behütet, tfamen die 
Sungen glüdlid) aus. Die tägliche Reife von 
reichlich 165 km ift ben fleinen Dunenbällchen 
ganz gut befommen — nit nur Eijenbahn- 
pögel, fondern „Zugbögel” in einer gewiß un= 
gewöhnlichen Bedeutung diejes Wortes. _ 

Man hat die aderbautreibenden Ländereien — 
fo weit da3 Auge reicht, Feld und immer nur 
Geld — Kulturjteppen genannt. Etwa3 vom ein= 
förmigen Steppendarafter, ja noch mehr, etwas 
Wüftenartiges, fommt aber au) den Eijenbahnen 
zu mit ihren befchotterten Gtreden und ihren 
großen planierten SRligen an den Stationen, wo 
zwifchen dem Kies fein grünes Hälmchen gedeiht. 
Diefer fteinige, pflanzenleere Grund ift namentlich 
zwei fleinen Vögeln willlommen: der Hauben= 
lerche und dem GSteinjhmäßer. Die Hauben- 
lerche fennt gewiß jeder, der in der Nähe eines 
Bahnhofs wohnt. Der Pla an den Güterz 
fhuppen, wo Heu= und Öetreidevorräte berladen 
werden, ift ohne die angenehme Erjcheinung der 
emfig Hin und her trippelnden Haubenlerchen gar 
nicht denkbar, im Sommer fowohl wie natürlich 
im Winter erft recht. Ihre mwohlflingenden pfei= 
fenden Rodrufe und ihr anfprechendes Liedchen 
maden jedem Naturfreund diefe VBögelchen Lieb. 
Bei dem Volke geht die Nede, im Jahre 1813 
feien die Haubenlerchen mit den Ruffen ing Land 
gefommen, und gewiß ift etwas Wahres an der 
Sahe. Denn die bei ung heimatberechtigten 
Haubenlerhen werden in ftrengen Wintern dură 
einen fehr ftarfen Zuzug von Dften her vermehrt; 
auch befteht gar fein Zweifel, daß die Hauben- 
lerchen urjprünglich Steppenbewohner waren. Sie 
lieben offenes Gelände, trodenen unfruchtbaren 
Sandboden, Ererzier- und Schiekpläße, Sand» 
gruben, Chauffeen und namentlich aud) die Eijen- 
bahnen. Unmittelbar an den Gleifen habe ich 
ihon oft ihr Neftchen gefunden. | 

Der graue Steinihmăger ijt vielleicht 
weniger befannt; denn manche Gegend beherbergt 
ihn felten, während er anderSwo mit zu den 

häufigften Vögeln gehört. Er fiedelt fi befon- 
der3 gen an den Landjtraßen an, wo er mit 
Borliebe von einem Steinhaufen zum andern 
niedrig über dem Boden Hinflattert. der. er 
belebt die dürren Kahljchläge der fandigen Heide; 
in den Lücden der Holzftöße zieht er hier feine 
Brut auf. In neuerer Zeit hat fid) das fchmude 
Böglein gleichfall8 mit der Eifenbahn ret berz= 
traut gemadt. Wo Schmellenhaufen auf oder 
neben dem Bahnförper liegen, da fieht der Stein- 
ihmäßer einen freundlichen Winf de Menjchen, 
hier fid Hütten zu bauen — ad, wie übel 
wird’8 ihm oftmals gelohnt! Mit dem Aus 
beffern der Strede fann man ja nicht warten, 
bis die Jungen dem Neft entflogen find, und bei 
den Transport des Holzes fragt aud, niemand 
danach), ob e3 den Vögeln jegt pabt. Ich habe  
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in den legten Jahren oft vom Bug aus den 
fhmwarzweißen Bogel gefehen. Er fitt gern ganz 
aufreht auf den Slilometerfteinen am Nande des 
Bahnförpers; dann ftreiht er burtig dicht am 
Boden dahin, wobei fein jchwarz und weiß ge= 
zeichneter Schwanz im Verein mit dem Îdneez 
weißen Bürzel Bell aufleucdtet — ein Stii Paz 
pier, ba8 der Wind lângă der Gleije Hinflattern 
läßt. 

Aber aug Freibrütern vermag die Eijenbahn 
eine Menge fiherer Flecdchen zum Bau der luf= 
tigen Kinderwiege zu gewähren. Denn wenn man 
die Eijenbahndämme mit Weiden und anderm 
Bujchwerk bepflanzt, um jo den Böfchungen 
Seltigfeit zu geben und Nutjchungen zu verhüten, 
wenn man ferner an gemwiljen Stellen, um den 
Bahnförper vor Schneeverwehungen zu bewahren, 
die oberen Nänder der Strede mit Weißdorn- 
oder Fichtenhedfen einfaßt, fo vermag unfer wich- 
tigftes Verfehrsmittel, das ja leider jo manches 
Stüdchen Natur unbarmherzig vernichten muß, 
fiebliches, frohes Leben um îi) zu jammeln. 
Die Sade ift längft erprobt. Schon in den 
fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts fonnte 
der Betriebsinipeftor der Gera- Eihichter- Bahn 
nachweijen, daß an diefer 77 km langen Gtreide 
eine große Anzahl Bogelarten in den neben der 
Bahn hinziehenden Weißdorndeden brüteten. Die 
Gejamtlânge der Heden betrug 2012 km, und 
genaue Ermittlungen ergaben 701 Stücd Vogels 
nefter, ‚alfo ein Nejt auf durchfchnittlich 29,2 m 
— gewiß ein jchöner Erfolg! Die Mehrzahl 
der Neiter gehörte dem Hänfling an; aber 
aud) unjre Grasmücenarten, befonder8 Dorn, 
Zaun und Gartengrasmücde, brüteten in 

den Helden und an den mit Klorbweiden und 
anderm Gebüfch bepflanzten Böjchungen. Als 
Bodenbrüter hatten fi) G®oldammern ein 
gefunden, während die höheren Sträucher mit 
Neuntöter= und Finfennejtern reichlich be= 
febt waren. 

Sn danfenswerter Weife hat bald nad) diejen 
erfreulichen Erfahrungen der preußifche Eifen- 
bahnminifter Anmweifungen erlajjen, die Bahn 
dämme zu bepflanzen, mit der ausgefprochenen 
Abficht, der Hartbedrängten VBogelwelt unter dem 
Suge der Eijenbahnbeamten ein ficheres Ajyl 
zu fohaffen. Auch von den Bahnverwaltungen 
Bayerns, Baden3 u. a. find neuerdings ähn- 
liche Verordnungen ergangen, fo daß fi) die 
fahlen Böfchungen der Bahnlinien immer mehr 
mit freundlidem Grün jchmücden und Îrober 
Bogelgejang mit dem jchrillen Pfiff und dem 
Keuchen und Puften der Lokomotiven abmwechjjelt. 
Aber viel mehr fünnte in diefer Richtung nod 
getan werden. Das Königreich) Sahfen 3. B. 
hat 3300 km Eifendbahn. Wenn nur der zehnte 
Teil davon dem Bogeljchuß dienftbar gemadt 
würde, die Zahl der Vogelbruten würde fid) ersz 
beblich vermehren. Befonders jcheinen mir unfre 
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Schmalfpurbahnen hierzu geeignet. Statt den 
legten Strunf abzuhaden, jollte man gerade auf 
die Anpflanzung der Bahndämme bedacht fein. 
Bejonders wichtig ericheinen uns die Verordnun- 
gen, nad) denen die Schere vom März an bis 
zum September den Heden und Gehölzen neben 
dem Bahndamm fernbleiben muß. In ungeftör- 
ter Ruhe fünnen nun hier unfre lieblichen Slein= 
vögel ihre beiden Bruten aufziehen, und fie 
machen, wie. ich mich überzeugt habe, von Jahr 
zu Sahr mehr Gebrauch davon. 

Nur noch ein Beifpiel aus jüngjter Zeit. In 
einer folchen Hede, unfern eines größeren Dorfes, 
wo fi) ringsum unüberjehbare Felder dehnten, 
nur jtellenweije von einem Eleinen Gehölz unter= 
brochen, fand ich in ganz furzen Swifchenräumen 
Net an Weit, an einer Gtelle vierzehn Stüd 
auf etwa 100 m Länge. Erjt ein Amfelneft, 
daneben den viel forgfältigeren Bau der Ging- 
droffel, hier de8 Buchfinfs reigendes Neftchen, 
und dann die inderjtuben feiner Vettern Grün- 
ling und Hänfling; unter Grasbüfcheln vertect 
Hatte fid) ein Notfehlchen feine Wohnung ein- 
gerichtet. Unfer Hausjpaß war natürlich auch ver- 
treten und auch mein fchmucer Freund mit dem 
furchtbaren Namen „Neuntöter“, und jo ging'8 
weiter: Snfeftene und Körnerfreffer in fchönften 
Verein. Sie haben fämtlich, wie ich mich über- 
zeugte, ihre Bruten ausgebradt. Wenn fie'8 
verjtänden, würden fie ihrer Hüterin, der Eifen- 
bahn, noc).ertra ein Danflied fingen. Wahrhaftig, 
eine Fülle von Schönheit und Lieblichfeit ergießt 
fih alljährlich aus diefen Eifenbahnheden über 
unfre Yluren, wie wir’S dem „poejiefeindlichen” 
Berfehrsmittel niemal3 zugetraut hätten. 

Mitunter Iaffen fi) unmittelbar neben dem 
Bahndamm auch noc, andre Vögel Häuslich nie= 
der, an die wir bei dem Wort „Eijenbahnpögel“ 
wohl zuallerlegt gedacht haben würden. Sch 
meine bejonders die quedfilbern beweglichen und 
gefhwäßigen Teih- und Schilfrohrjänger, 
ferner das fhwarze Wafjerhduhn mit der 
weißen Bläffe, da3 grünfüßige Teihhühn- 
hen und andre. Der Bahnbau fchafft ja, be= 
fonder3 in ebenen Gegenden, wo zur Gewinnung 
de3 Material3 für den Damm der Boden oft 
auf beiden Geiten ausgejchachtet werden muß, 
für die genannten mafjerliebenden Bögel nicht 
jelten geeignetes Terrain. Die Ausfchachtungen, 
oft über viele taufend Quadratmeter ausgedehnt, 
füllen fich allmählicy mit Wafjer; Schilf, Rohr, 
Weiden fiedeln fi) an, und fo entjteht jchließlid) 
ein Heim, da8 den NRohrjängern ebenjo zufagt 
wie den genannten und noch andern rallenartigen 
Vögeln. Diefe Tatfahe ift vom Stanbpunfte 
des Naturjchuges aus um jo Höher zu jchäßen, 
al3 die Dafeinsbedingungen für die gefiederten 
Bafler- und Sumpfbewohner infolge der fort- 
fchreitenden Entwăjjerung de3 Bodens fid von 
Sahr zu Sahr fehmwieriger gejtalten. Wenn der 
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Nachtihnellzug auf freier Strede hielt und die 
meiften meiner Mitreifenden über den uner= 
wünjchten Aufenthalt jchimpften, da babe ich 
Thon oft dem Iuftigen Konzert der nimmermüden 
Nohrjänger gelaufcht, die hier unmittelbar neben 
der Strede ihre „Schilflieder“ fangen, ein Quod- 
Yibet jchnarrender, pfeifender, faft quiefender Töne, 
und wenn dann die Fröjche mit ihrem Quarren 
noch einfielen, war's eine Luft, und viel zu früh 
machte der Pfiff der Kofomotive dem nächtlichen 
Spuf plößlich ein Ende. 

Sn neuejter Beit find die Eifenbahnen be8 blu= 
tigjten Majjenmorbe3 an der Bogelwelt angeflagt 
worden; cine Tageszeitung nad) der andern 
brachte die wohl urjprünglich aus Amerifa, dann 
aber auch aus unjerm Neidsland jtammenden 
Schredensnadrichten. Jeder nächhtlihe Schnell- 
zug, fo hieß es, vernichte viele Vögel: Lerchen, 
Wacteln, Finfenvögel, Eulen und andre. Nicht 
fchnell genug fünnten die überrafchten Gejchöpfe 
dem Ungeheuer ausweichen, ja mande Vögel 
flögen, von den funfelnden Augen der Lofo- 
motibe ăpnlid) wie bon dem Licht der Leucht- 
türme mit magijcher Macht angezogen, freiwillig 
in ihr Verderben. Am Morgen müfje man die 
Majchine oftmal3 von vielen auf diefe Weife 
ums Leben gefommenen Vögeln reinigen. Hieran 
wurden nun Berechnungen angefnüpft, indem 
man die Zahl der nädtlichen Schnellzüge Europas 
mit einer woillfürlich angenommenen Zahl der 
gemordeten Vögel und dies Produft wieder mit 
365 multiplizierte, und e8 ergab fid eine jo 
enorm hohe Ziffer der Jahr für Jahr von der 
Eijenbahn geforderten Opfer, daß der Natur- 
freund alle Freude an unferm wichtigsten Berz 
febrâmittel verlieren fonnte. Zum Glüd ift es 
nicht halb fo ichlimm. Gewiß, es fommt oft 
genug bor, daß ein Bogel von den Rädern des 
Zuges zermalmt wird, überfährt doch aud das 
Automobil unter Umständen mal einen Slein= 
vogel jo gut wie Hühner und Gänfe, und «3 
ift immerhin denkbar, daß jelbít eine größere 
Anzahl wandernder Vögel, wenn e8 das Unglüd 
will, der Eifenbahn zum Opfer fällt; aber jenen 
Mitteilungen bon dem Bogelmajjenmord durch 
die Schnellzüge — Tag für Tag unzählige Tote 
und Berwundete — fteht die Übertreibung an 
der Stirn gejchrieben. 

Biel größeres Unheil richten die Telegraphen- 
drähte an. Sch Habe manchen Bogel, der fid 
fein Köpfchen eingerannt hatte oder mit zer= 
brochenenn Flügel am Boden lag, unter den 
Drähten aufgelefen, allerdingd weniger an der 
Eifenbahn al8 an Telephondrähten, welche die 
Straßen begleiten, namentlich wenn diefe durch 
den Wald führen: Vögel aller Art von der 
Größe des Eichelhähers bi3 herunter zu den 
fleinjten Zinfen. Sogar die gewandten Schwal= 

ben, die doch mit den Telephondrähten, ihren 
liebjten Sißpläschen am Abend, wenn fie gemüt- 
lich Bwiejprad) halten, ganz vertraut find, Bat 
das Unglüd oftmals ereilt. În Legter Zeit find 
aber die Klagen, daß die Drähte den Vögeln 
das Leben often, immer feltener geworden, und 
e3 jcheint fi) die Vermutung zu beftätigen, die 
8. TH. Liebe jchon vor jehsunddreißig Jahren 
ausíprad, daß fi) nämlich die Vögel mit der 
Beit an die unheilvollen Drähte gewöhnen und 
ihnen injtinftiv ausweichen würden. Seine Bor- 
ausfage gründete fih auf die Erfahrung, daß 
man viel mehr alte al3 junge NRebhühner unter 
den Eijenbahndrähten tot oder jchwerverlekt aufs 
fand. 

Daß in jüngjter Beit der VBogelwelt in den 
Leitungen der „Überlandzentralen” eine neue Ge= 
fahr erjtanden ift, wollen wir nur nebenbei er= 
wähnen, da diefe Frage noch nicht fpruchreif ift; 
die Anfichten hierüber gehen weit auseinander. 
E3 hängt dies offenbar mit der verfchiedenen 
Entfernung don Draht zu Draht, dem Abjtand 
der Sfolatoren vom Mafte, mit der Konftruftion 
der Yangbügel jowie des Schußneßes zujfammen, 
furz mit der Bauart, die nicht bei allen Strom- 

leitungen gleich ift. Dem Üleftrotechnifer er= 
wächjt die unabweisbare Pflicht, die Gefahren für 
die Vögel möglichjt zu befeitigen. 

Uber auf einen Feind, der mit der Eifenbahn 
freilih nur in jehr loderer Berbindung fteht, 
möchte ic) zum Schluß noch Hinmweifen, auf eine 
befondere Spezialität unter Hausfaße, „Bahn 
wärterfaße” will ich fie nennen. Daft feinem 
der fleinen Häuschen an freier Strede fehlt 
unjre Mäujevertilgerin. Doch leider: meijt finden 
Hidigeigei und Frau Miez mehr Gejchmaf an 
zartem Wildgeflügel al3 am Haarwild. Meift 
treiben fie fi) den ganzen Tag am Waldrand, auf 
Feld und Wiefe, an Heden, im Bujchwerf umher, 
fie entfernen fich oft jehr weit von der Gtrede, 
und die Fläche rings um dag Bahnmärterhaug, 
die fie unficher machen, hat nicht felten einen 
febr großen Nadius. Früher zogen die Vögel 
hier ungeftört ihre Brut auf, heute hat mit der 
Eifenbahn die räubernde Kabe ihren Weg auch | 
in diefe Gebiete gefunden. Wie ich joeben er= | 
fahre, haben verjchiedene Eijenbahndireftionen | 
Preußens einzelne Beamte nad Seebad) ges 
fandt, damit fie dort auf der Vogelfchußitation | 
de3 Freiherın von Berlepfh über alle Fragen 
des praftiihen VBogeljchußes eingehend unter= 
richtet werden. 39 glaube, fie werden mir 
zuftimmen, wenn ich darauf aufmerfjam mache, | 
die „Bahnwärterfaße” ja nicht aus dem Auge ! 
zu laffen. Wenn man die Vögel zu Gafte lädt, | 
daß fie ihr Heim bei uns auffchlagen, muß ! 
man aud) für ihren Schuß forgen, denn das | 
Gajtredt ijt Heilig. i 

 



  

  

  
Mar Liebermann: Korjo auf dem Monte Pincio. (Mit Erlaubnis von Paul Cajjirer in Berlin.) 

Don der Ausftellung der Berliner Sezeffion Sommer 1912. 

Die bildenden Künite 
Rüc- und Ausblicke auf das Kunjtleben der Gegenwart. Don Dr. Paul Kaubid 

Die Renoir-Ausjtellung und die Ausitellung der Berliner Sezeffion 
vom Sommer 1912 

T): Nenoir-Ausftellung bei Cajjirer gewandt, es jtünde fchlimm um die Aus- 
it für manchen Stunftfreund, dem es fichten unfrer Mufeen, die Berfäumnis frühe- 

bisher noch nicht vergönnt war, franzöfiiche ver Tage wieder wettzumachen. Heute find 
Malerei in ihrer Hei p aze gute Bilder der älte- 
mat zu jtudieren, ein ven franzöjiichen 3m- 
fleines  Srlebni3 ge= prejjionijten für unjre 
wejen. Deutjchlands öffentlichen Sammlun= 
Bejig an guten Wer- gen faum mehr zu er= 
fen von bahnbrechenden Ihtwingen. Das ijt be= 
Meijtern der neueren flagenswert, nicht nur 
franzöfischen Kunft ift wegen der Lücfe in der 
ja leider überhaupt noch geschichtlichen Entivic- 
jo gering. Wäre der lungsreibe, jondern — 
viel zu früh verftorbene und nicht minder — 
Hugo von Tihudt nicht ivegen des Ausfalls an 
in Berlin und Münz Genuß und Anregung 
chen jo mannhaft baz fürunfre Liebhaber und 
für eingetreten, ja fajt Künftler. Um fo mehr 
zum Märtyrer feiner find wir unfern Kunft= 
Erfenntnis geworden, jalon$ zu Dant vers 
hätten nicht, vielfach pflichtet, wenn fie hier 
dur ihn gewonnen, in die Lüde treten 
einige PBrivatfammler 8 Bi 5 und — oft gewiß mit 
fid) diefem Gebiete zu- Augufte Renoir: Auf der Terrajje. erheblichen materiellen 
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Opfern und ohne di- 
reften Erfolg — Aus 
ftellungen veranftal- 
ten, Dieundmwenigitens 
eine Borjtellung von 
ven führenden fran- 
zöfishen Meiftern zu 
vermitteln vermögen. 

Renoir îjt bom breiz 
zehnten bis zu feinem 
achtzehnten Lebens- 
jahre Porzellanmaler 
gewejen. Darin ber 
rubt fein Geheimnis. 
Die garben Der Bor- 
zellammalerei, Notund 
B(lau, unvermijdt auf 
weißen Grund  gez 
brannt, das find auch 
feine Farben. Wie 
Email glänzen fie in 
ihrer Reinheit. Davon 
fommt er nie ganz 
108. Die Farbe al3 Materie [don joll wir= 
fen, nicht erjt die Mifchung der Farbflecchen 
im Auge. 

Nenoir wird gemeinhin zu den Smprej= 
fioniften gerechnet. Nicht durchaus mit Recht. 
Auf der einen Seite verbinden ihn jtarfe 
Fäden mit der Stunit de3 Dix-huitieme, auf 
der andern zieht es ibn immer wieder zur 
fejten plaftiichen Form. Sa, man bat Die 

  
Augujte Renoir: In der Loge. 

  
Augufte Renoir: Mädchen mit Kaße. 
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Stage aufwerfen fün- 
nen, ob nicht in ihm 
ein Bildhauer verloren 
gegangen fei. Diefe 
Frage fcheint ung müs 
Big, aber daß man 
fie aufiwerfen fonnte, 
iit bezeichnend für die 
Stellung des Künft- 
ler3 zum SSmpreffio- 
nismu3. Bon den Ge= 
nojjen feiner Sugend, 
von Delacroiz, Manet 
und Monet, Gisley 
und SBijjarro, hat er 
fic) immer weiter ent- 
fernt, und jchließlich 
fand er Anfchluß bei 
Sngres. Führten fie 
aber ihr Prinzip in 
Licht oder Farbe, jeder 
auf feinem Gebiet, 
bis zur leßten Kon 

jequenz, fo blieb Nenoir durch feine Borz 
bildung, eine Liebe zur reinen Farbe, zur 
Seltigfeitt bes Ganzen vor der ÜÜberjpan= 
nung des Prinzips bewahrt. Gewiß vers 
danft er jenen manche Anregung, aber mit 
feinem von ihnen fonnte oder wollte er auf 
dejjen Sondergebiet fonfurrieren. Cr hatte 
jeines für fih, und daS war und blieb 
eben der Schmelz; der reinen Farbe. 

  
Augujte Renoir: Die Tajje Tee. 

 



[LL Die bildenden Künfte. II 729 

NI
E 

1. 

  

  

E3 ijt immer ein Wagnig, smgdézőőjéné 
Farben fo rein nebeneinanderzufeben, obne 
daß fie grell und hart im Bilde ftehen und 
diefes auseinanderfallen lajjen. Renoir ges 
brauchte ftarfe Kontrafte, um fie zufammen 
zuhalten. E83 ijt fein Zufall, wenn feine 
porträtierten Perfonen fo oft am Piano oder 
an einem fchiwarzen Tifchehen. fißen, wenn 
fie fehwarze SMeidung tragen. Der fräftige 
Gegenjag von Schwarz und Weiß bindet Die 
Farben. Das Schwarz ijt auch nicht etiva 
tot, e3 ift immer nod Farbe, ein tiefes 
glänzendes Blaufchwarz, und im übrigen 
muß man fid Die Bilder ganz hell vor= 
ftellen. Den nächiten Ton in der Gfala 
bildet ein leuchtendes Blau. Auf ihm be= 
ruht zum größten Teil die Wirkung in dem 
berühmten „Mädchen mit Habe“, zumal 
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wenn es, wie ie in dem Sei, wohl einem 
Utelierftük, mit dem durch blaue Neflere 
affimilterten Weinrot zufammentrifft. Das 
neben tritt dann oft noch ein wenig Grün 
und Gelb auf, um die Wirfung der Haupt- 
farben durch den Sontrajt zu fteigern. Wo 
fie aber auftreten, jind fie an einzelne Gtel= 
{en zufammengezogen: in den Hutblumen, 
einem Bufett, dem beliebten Sträußchen an 
der Bruft, in der Mufterung der Tapete. 
Menoir it ein Meijter ftoffliher Charaf- 
teriftif; namentlich in Weiß vermag er den 
Unterfchied verfchiedener Stoffe wie faum ein 
andrer nachzuahmen. Man beachte daraufs 
bin auf dem Bilde „In der Loge” daS 
Nebeneinander der dänischen Lederhandjchuhe 
mit dem Notenblatt, der GSeidenpapiermans 
jchette des BufettS und dem öleijb des  
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Armes; da ijt die Unterfcheidung der Stoffe 
ganz glänzend gelungen! Und endlich: die 
Barben find außerordentlich fein vertrieben, 
nirgend entdecft der Befchauer Stonturen= 
oder Schattenftriche, ganz allmählich gejchehen 
die Übergänge. Das jaubere Hantieren Des 
Porzellanmalers mit den Farben hat unfer 
Neiiter nicht wieder verlernt. 

Man fann es jich heute faum noch bor= 
itellen, daß diefe Bilder bei ihrem Erfcheinen 
Widerjpruch fanden. Da muß man fich ver= 
gegenwärtigen, daß Nenoir fie Schon in den 
jiebziger und achtziger Jahren malte. Bon 
den. trüben graugrünen „alerieton” der 
üblichen Bilder jener Zeit jtechen fie freilich 
erheblich ab, etwa wie die Böclins. Und 
dann überrafchte das Naive der Auffafjung. 
Begabt mit einem gejunden Naturalismus, 
verjchmähte er Die Nezepte der Hiltorien- 
und Senremalerei. Wie er die Natur vor 
Îi) Jah, jo malte er fie, ja, er fonnte nicht 
malen, ohne feinen Gegenjtand vor ich zu 
haben. Nicht die Natur im Sinne von 
Landjchaft, Landjchaftsmaler ift er nicht ge= 
wejen, er Jah fie nur als Folie für den Men- 

Ve la. 

(Mit Erlaubnis von Paul Tafjirer in Berlin.) 

Kaufch : III tt 

iden. Sein eigentlichjtes Gebiet ift das ein 
wenig gentehaft aufgefaßte Porträt. Bejon- 
ders der Frau, den Barijer fleinen Mäd- 
chen gilt jeine Liebe. Nenoirs Frauentypus 
prägt fi) balo ein: unter dem fraufen, etivas 
wolligen Haar, das in „Ponys“ die niedrige 
Stirn jo ziemlich verdeckt, jißt das fajt runde 
Öefichtchen mit dunklen, wie feucht fchin- 
mernden, meilt nur halb geöffneten Augen. 
Die Augenbrauen und das fchmale, aber jebr 
kräftige Miündchen jcheinen „gemalt“ zu fein. 
Die Naje mit feingefchwungenen Flügeln 
it fonít ziemlich unbedeutend. Was ung für 
diefe Perjönchen jo einnimmt, das ijt ihr 
franzöfiicher Scharm, vor allem die reizende 
Natvität und Anjpruchstojigfeit ihres Auf- 
tretend. Deshalb find die Bilder der Stin= 
der gerade die beiten. 

eben der Naivität fejjelt dann die Na- 
türlichfett der Erjcheinungen. DVBon Kom: 
pofition darf man bei Nenoir eigentlich gar 
nicht Sprechen, fie ijt meijt abfolut ungewollt, 
wie jie jich gerade zufällig ergab, hielt er 
fie felt. Und dann das jprühende Leben in 

Man glaubt das Vibrieren feinen Gejtalten! 

  Bee in Mr 
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Bans Thoma: Junimorgen. 

der atmenden Nörper zu Îpiiren, felbit unter 

der Kleidung das Ans und Abjchwellen der 

Muskeln zu fühlen. Das rührt daher, daß 

der Künjtler alle fejten Sonturlinien berz 

meidet, ganz allmählich geht ein Körper in 

den andern über. So wird der Eindrud 

eines in ständiger Bewegung befindlichen 

Gegenstandes erzielt, Deffen Begrenzungs- 

(inien im Naum man auch nicht bejtimmt 

anzugeben vermag. Die Figuren find für 

Renoir, twie gefagt, die Hauptjache in jenen 

Gemälden; jie nehmen einen ziemlich bejtimmt 

zu begrenzenden Raum darin ein. Bon ihrer 

Umgebung gibt er andeutend nur jo viel, 

als das Auge bein Fixieren eines Punktes 

der Hauptpartie noch eben gewahr werden 

fann. Deshalb wirken feine landjchaftlichen 

Hintergründe, für fich gejehen, oft jo vers 

ihwommen. Sieht man nicht auf fie jelbit 

Bin, dann gewinnen fie erít Leben. Hier 

bleibt er noch Amprefitoniit. 
Das gilt alles vom jungen Nenoir, bis 

in die Mitte der achtziger Sabre. Unter 

den einundvierzig Bildern aus der Samms 

lung Durand-Nuel, die bei Gajjirer ausz 

gejtellt waren, jtammten aber über die Hälfte 

aus fpäteren, den lebten Jahren. Mit Die 

(Mit Genehmigung der Deutjchen Derlagsanitalt in Stuttgart.) 

Ec 

fen fann ih mich troß Meier-Öraefe und 
feiner Nachfolge nicht befreunden. E8 find 
zumeift aufgedunfene Afte mit ftart borz 
tretendem Untergeficht, in einer gleichmäßt- 
gen, unangenehm füßlich evjcheinenden roja 
Feifchfarbe gemalt, ohne jede plajtiiche Mlo- 
dellierung. Wollen andre das Höchite Ne- 
noirscher Kunft darin erfennen, das Hindurch- 

ringen zur reinen Form, vermögen wir fie 

nur als die altersichtwachen Leiltungen des 
einundfiebzigjährigen, fchwer von der Gicht 
geplagten Meifters gelten zu laljen. Unjre 
Boritellung bon Nenoirscher Malerei foll fich 

auf die immer nod) jugendfrifchen Gemälde 

jeiner Frühzeit gründen. 

MM: großer Spannung jah man der Er- 
Öffnung der diesjährigen Berliner 

Sezeffionsauzjtellung entgegen. Schon 

vor der Eröffnung hatten merhvürdige Erz 

icheinungen in den Beitungen gejpuft: „Der 

blaue Reiter” mit einer von der Zeitjchrift 

„Der Sturm“ veranjtalteten Ausitellung, die 
Futuriften, die „Brüce“ bei Öurlitt. Was 

würde ung nun die Sezejlion nebit den zu 

Saite geladenen Kubijten zu jagen haben? 

Die Spannung ift einer leichten Enttäufchung  
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feopoló Graf von Kalkreuth : 

gewichen: die Gájte und der junge Nach- 
wuch8 haben fo ziemlich verfagt. Die fubi= 
jtiiche Zerlegung aller Dinge in geometri= 
Ihe Figuren, wie fie Pablo Picafjo und 
nach ihm Auguste Herbin betreiben, ift fchließ- 
lich) doc) nur eine Spielerei, die im beiten 
Falle gute Farbenzufammenftellungen ergeben 
fann. Die Schönheit der Linie und Naum- 
wirkung geht in diefen harten Gebilden völlig 
verloren. Auch zu Max Pechftein, der gleich- 
zeitig im Salon Gurlitt mit der Münchner 
a Brüde" eine größere Anzahl von Werfen 
augitellte, habe ich bisher noch fein Verhält- 
nis finden fünnen. Unter abjihtlihem Ber 
at auf jeden Wohllaut der Form und Mo- 
dellterung malt er meift Akte in Gelb, mit 
Blau unb Rot unvermittelt zufammengeftellt. 
Die Bilder wirken wohl durch die eigenjinnige 
Kraft von Linie und Farbe, aber ein ange- 
nehnes Gefühl vermögen fie im Bejchauer 
nicht auszulöfen. 

Die blutigen Gefchmacklofigfeiten eines 
Mar Dppenheimer, Leo Michelfon, E. ©. 
Saeger übergehen wir bejjer. Wenn folche 
Dinge |chon gemalt werden, müfjen fie denn 

Auf dem Balkon. 

auch ausgejtellt fein? Freilich, Nembrandt 
hat auch eine Anatomie gemalt, aber — 
anders! Diejfen Bildern twie auch einer An= 
zahl von andern jungen Nünjtlern liegt wohl 
nur die Abficht zugrunde, die Öffentliche Auf- 
merkjamfeit un jeden Preis auf fich zu zie= 
hen. Der Wert von Fertigem fommt ihnen 
noch nicht zu. Für fie entfchädigen ung nun 
in hohem Maße die reifen Werfe der älteren 
Meifter der Sezeflion. 

Boran geht Yeibl mit dem Bildnis einer 
Frau in filbergrauent, fchwarzgeftreiftem Seid 
auf neutralem grauem Grund, der nur durch) 
ein fleines Familienwappen in der rechten 
oberen Ete belebt wird. In dem Kopf mit 
jeiner Scheitelfrifur und dem Häubchen, in 
den Oberarmen und den Streifen des Meir 
des |pricht die GSenfrechte fehr ftarf. Die 
mögliche Härte der Streifen ift durch eine 
zarte Fältelung des Stoffes fein vermieden, 
fie erjcheinen jo verjchieden breit und leicht 
bewegt. Zu ihmen bieten die Unterarme und 
der Gürtel ein horizontales Gegengewicht. 
Das präzije Gejicht in feiner äußerften Bez 
Ihränfung auf das Wefentliche fowie die 
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Philipp Srank: 

geiftreiche Behandlung des weißen Spiben 
bejages an Hals und Armen verleiht dem 
Bilde einen prickelnden Neiz. In der monus 
mentalen Einfachheit feiner Erfcheinung und 
twieder in dem Naffinement der Darftellungs- 
mittel fommt diefer Leibl einem guten Hol- 
bein, feinem Vorbild, febr nahe. 

Bon dem ebenfall8 nicht mehr unter den 
Lebenden weilenden Sozef Fsraels war 
ein holländifches Dorfidyll ausgejtellt, eine 
rau mit Sind în dem dichtbelaubten Gar- 
ten dor einem Haufe fißend, wundervoll in 
dem zarten Duft der feuchten holländischen 
Atmosphäre. 

Der Ehrenpräfident der Sezeffion, Marx 
Liebermann, hatte drei Werke gefandt. 
Zunähft ein HerrenbildniS von ftreng gez 
Ihlofjenem Umriß und energischem Ausdrud, 
wozu auch der angezogene Iinfe Arm und 
die geballten Hände mit beitragen, fat ettvas 
bismardifch anmutend. Sodann Dube Fink, 
eins der befannten Neiterbilder am Strande, 
und endlich die hier auf ©. 727 abgebildete 
Sfizze zu dem Korfo auf dem Monte 

   

  

Alt: Berlin. 

Pincio, glänzend in der Wiedergabe der 
bewegten Menjchenmaffe, Der Mofje und 
Räder. Gerade folche Skizzen beweifen immer 
aufs neue die eminente Sicherheit unfers 
Meifters in der Zeichnung. 

Lovis Corinth war no beffer verz 
treten, da die Sunithalle zu Hamburg zwei 
bereit3 in ihrem Befiß befindliche Werke her- 
geliehen hatte, den „Blit auf die Elbe bei 
Altona” und „Aus Hagenbed3 Tierpark”, ein 
äußerjt treffendes Porträt des alten Hagen 
bed mit einem Geelöwen, der fehlüpfrig naß 
dem Wajjer entitiegen ift, vor den wild- 
romantischen Hintergrund des Tierparks mit 
Wafjer und Feljen, auf denen Eisbären fißen. 
An neueren Arbeiten waren noch vorhanden 
die „Zändelei” einer Mutter mit ihrem Kind 
auf dem Lager, von einer bei Corinth feltez 
nen Bartheit in Form und Farbe, auf Grauz 
weiß mit wenig Not abgejtimmt, die fpar- 
jamen Lichter genial aufgejeßt. Das Bild 
it wohl dazu angetan, dem Meister neue 
Sreunde zuzuführen unter folchen, die fid 
bisher durch feine oft etwas brutale Art  
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noch abgeftoßen gefühlt Haben. Anfpruchs- 
voller tritt fein Hymnus auf Michelangelo 
auf, ein ganz breit und virtuos behandeltes 
Blumenftück mit dem Gipsabguß eines der 
Sklaven. Sit auch die Anordnung einer jol= 
chen Blumenmenge, das Zufammenhalten der 
verjchtedenen roten Töne in Nofen, Mohn, 
Feuerlilien, ihre Steigerung durch fontrajt= 
farbene andre Blüten und Blattwerf ein 
Meifterverf, jo wirkt die Technik, gerade im 
Gegenfa; zu der zarten Subjtanz der Bluz 
men, doch ein wenig derb. Beljer am Plate 
ijt fie wieder in dem legten Werf, der Skizze 
zu einem mecklenburgifchen Viehhirten vor 
ganz hohem Horizont. Etwas behaglih Hu 
moriftiiches liegt über diejer Erjcheinung, 
troß aller efigen Blumpheit ihrer Geftalt und 
Struppigfeit ihres Aufzuges, bis hinab zum 
Hunde. Glänzend beobachtet it das jchivere, 
jteife Gehen des Mannes und fein gutmütt- 
ges Geficht mit den rot entzündeten Augen. 

De nr AE E 

  
Mar Beckmann: Bildnis des Herrn BR. 

Erlaubnis von Paul Cajjirer in Berlin.) 

(mit 
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Neben einer So ftarfen Sraft Baben es 
andre, zartere Talente jchiver, zur Geltung zu 
fommen. Hans Balujchef gelang e8 durd) 
da3 große Format jeiner „Eifengießerei”. 
Die Kompofition mit den beiden jchräg in 
das Bild hineingeführten Neihen der Ar 
heiter, begleitet von den Laufjchienen an der 
Derke, wirkt nicht recht frei. DBejjer it Die 
farbige Befchaffenheit des Bildes: das Sprü- 
ben des golbgelben flüfligen Metall3, dop- 
pelt glänzend durch die eingejtreuten blauen 
Kontraftfleeichen, die lila Flammen, der rote 
Widerjchein an den rbeitern, die blauen 
Schattenreflexe an ihren Nücken, alles das 
bietet einen prächtigen Farbenafford. Aud 
ein jchiwieriges Lichtproblem war hier ge= 
jtellt: der Wettftreit des trüb durch die ver= 
gitterten Feniter einfallenden TageslichtS mit 
Des Flammenjtoßes Geleucht in der Mitte 
und, im helleren Nebenraum, mit der Bogen- 
lampe und der roten Laterne. ber wie 
gejchieft hat e8 der Künftler zu löfen vers 
ftanden! Über bem ganzen Bilde lagert die 
Stimmung des fchiweren Slampfes von Men= 
ihengeist und Menfchenfraft mit den Elemen- 
ten, der Schließlich Doch zum Siege führt. Das 
deutet fymbolifch der Kran im Hintergrund 
an, der jpielend leicht eine mächtige Yaft hebt. 

George Mofion hat drei Blumenţtilleben 
gefchieft, Frisch und lebendig in der Yarbe 
und architektonisch Feit int Aufbau. 

Don Karl Walfer war nur ein fleines 
Bıldchen aus dem Weften Berlins zu fehen, 
dem er jegt feine Hunjt mit Vorliebe zumwen= 
det, einfach „Kirche in Berlin” genannt. Auf 
den erjten Blick äußert bejcheiden und ans 
ipruch8tos, offenbart es bei näherem Bufeben 
doch jehr feine malerijche Qualitäten. Schon 
der Standpunkt ijt recht gefchiet gewählt: 
inf fiebt man eben nod) die Ede eines 

Haufes, von rechts chiebt fid die Kirche mit 
dem Turm in das Bild hinein, während im 
Hintergrund die Echäufer andrer Straßen- 
züge zufammentreten. So entjteht zwijchen 
den angegebenen vier Punkten in der Mitte 
des Bildes ein freier Plaß, der durch Die 
unbelaubten te der Bäume und Staffage, 
wie eine Trambahn, ausgefüllt wird. Die 
Turmuhr zeigt auf jechs, die Schaufenjter 
der Läden find beveitS erleuchtet, noch herrfcht 
aber ein wenig Tageslicht. Die Straßen 
fpiegeln vor Feuchtigfeit. Das ganze Bild 
it ungemein fauber und detailliert auS- 
geführt, in einer joliden Technik, wie man 
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Sri Rhein: 

jie heute nur noch jelten findet, und nicht 
zum Schaden des fünftleriichen Gehalts. 

Nobert Breyer gibt neben zwei .tyPi= 
ichen Stilleben mit Gläfern noch das hier 
als Einjchaltbild gezeigte Gejellichaftsjtück 
„Nach Tijch“, eine Verbindung von Borz 
trät mit Stilleben. Die dort gewählten un 
gebrochenen Farben fehren auch hier wieder: 
das charakterijtiiche Gelb in den Ehryjans 
themen und Äpfeln, Blau in den Aufjchlägen 
de3 Duntelvioletten Sleide3, Blaugrün in der 
Baje. Etwas fühl wirfen diefe Bilder in= 
folge des fajt vollitändigen Fehlens von Not, 
das hier ganz dunfel nur im Wein und an 
den Äpfeln vorfommt. In der Charafterijie- 
rung der Stoffe und in der Öejfamtfompojfition 
jcheint uns für diefen jympathifchen Künjt- 
ler daS Teßte Ziel noch nicht erreicht zu fein. 

Die bildenden Künste. IE. 735 

Bildnis im Sreien. 

Konrad von Kardorff lehnt jich in dem 
Bildnis des Profefjors Nojenheim ziemlich 
eng an Liebermann an. Andre Wege geht er 
in dem Soyll häuslichen Glüdes „Mutter 
und Kind“ (©. 729). Hier wagt er tarfe, 
ungebrochene Farben nebeneinander zu jeßen: 
bimmelblau im Seid neben den leuchtend 
toten, jchtwarzweiß punftierten Bezugitoff des 
Schaufeljtuhls. Das Sofa ijt bunt geblümt. 
Den weiß bis roja Defden des Stinber= 
wagens halten die gleichfarbigen Tulpen in 
blauer Baje das Gegengewicht. (3 Grund 
afford Tiegt unter dem Ganzen ein fchivar- 
zer, grün und rot geblümter Teppich. Da 
auch alle Schatten nur in dunfleren Tönen 

derjelben Farbe gegeben find, bejitt das Bild 
eine unglaubliche Leuchtkraft, vielleicht etwas 
zum Schaden der räumlichen Wirkung: es  
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it nicht genug Luft zwifchen den Dingen. 
Die Vorliebe des Künftlers fiir tarfe Ston= 
trafte in den Farben macht fich auch in feiz 
nem „Oartenreftaurant in Wie“ geltend. 
Nur jcheint uns das Fünftlerifche Erlebnis 
hier weniger urfprünglich zu fein; nament= 
ih die Staffage wirft wie vom Photogra= 
phen geftellt. Dagegen ijt die Stimmung 
eine heißen Sommertags mit einer fühlen 
Raft unter fchattigen Bäumen ausgezeichnet 
erfaßt und wiedergegeben. 

Noc ftärker gewollt find die Landjchaften 
Theo von Brodhufens, von deren fräftigs 
ften Stücken wir hier leider feine Probe geben 
fönnen. Denn es ijt Schiver und wenig dankbar, 
von fo paftofen Malereien durch farblofe Ab- 
bildungen eine Anjchauung zu vermitteln. So 
mag das „Sartenlofal” (©. 730) wenig- 
jten3 für eine VBorftellung dejjen forgen, was 
Brockhufen will und anjtrebt. Er behandelt 
die Farbe al3 eine flebrige Mafje, etwa wie 
Honig, er fnetet fie und zieht Zäden damit, 
immer fett auftragend. Dazu tritt dann 
noch die geradezu biendende Leuchtkraft fei= 
nes Dlau und Grün jowie der hellen Lich- 
ter, fo daß man jeine Bilder nur au gro= 

ÎNVIA Dr. Paul Saugfd): 1100110001110 NNNNA 

Sandhaus. 

Auf die 
Form bes einzelnen geht er infolgedejjen 
faum ein, und wo er fie gibt, wie etwa in 
den Bäumen des Vordergrundes, wirft fie 
leicht ettwa8 unorganisch. Was er neben will, 
find die großen Linien in der Landjchaft, 

Ber Entfernung betrachten fann. 

Bergrüden und Waldränder. Die roten 
Dächer der Dörfer erjcheinen dazwischen nur 
al fleine Flecichen, der Sontraftwirfung 
halber; daß fie von Häufern getragen wer 
den, fommt dem Befchauer nicht zum Bes 
wußtjein. 

An diefe Berliner Führer der Sezejjtion 
Ichließen fi) zunächlt noch einige auswärtige 
befannte Maler an. Da ift Meifter Hans 
Thoma mit dem „Sunimorgen“ (©. 731). 
Auch ihn reizt das Sichineinanderfchieben der 
Bergrücen und der Walditüde, der blaue 
Dunst, der an diefem jtrahlenden Sonmer= 
tage auf der Landjchaft liegt. Er bergibt 
aber auch nicht, mit größter Gorgfalt alle 
Detail3 des Vordergrundes zu regijtrieren 
bis zu den Blumen im arten und dem 
Böglein auf dem Zaun. Da ijt ferner 
Wilhelm Trübner mit zwei Anfichten 
des Starnberger Sees, febr dünn gemalt, 
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feo Klein-Diepold: 

und mit den Interieur eines Fremdenlogis 

ebendort in jeiner ganzen Buntheit, doc) 
farbig gut zufammengehalten. Weiter Leo= 
pold Graf von Slaldreuth mit dem ans 
mutigen Bildnis der Frau T. in blauem 
Kleid auf hellgrünem Grund, bezaubernd int 
Ausdrud (f. Einfchaltbild), und mit dem Blick 
von jeinem Landjib über Balfon, Park 
und Wiejental, jtarf farbig und doch ruhig in 
der Wirkung (S. 732). Bon dem Stuttgarter 
Bernhard Panfof hatte die Kunsthalle zu 
Hamburg das Bildnis des Herin Edmund 
Siemens hergeliehen, al3 pfychologische Arbeit 
eine ganz hervorragende Leiftung. Schade 
nur, daß der äußerjt farbenprächtige Teppich 
neben der fchwarzen Stleidung den Blick fajt 
zu jehr ablentt. In diefer legten Beziehung 
gerade entgegengejeßt, alfo jehr einheitlich, 
twirkt daS ganz auf Oraugrün abgejtimmte 
Porträt des Malers 3. K. von dem Dresdner 
Karl Lange. Auch der nachdenkliche Aus- 
orud de3 Dargejtellten fcheint jehr gut ge= 
troffen zu fein. 

Aus Dresden Batte fonit nur nod Roz 
bert Sterl mehrere feiner typifchen Arbei= 
terbilder gejandt, zumeift jedoch als Skizzen. 
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Blik in den Park. 

Bon jüngeren Talenten vollen wir, um 
den Lejer nicht zu febr zu ermüden, nur 
einige nennen. Mar Beckmann bietet in 
dem Bildnis des Herrn 9. R. (6.734) 
den Beweis jicheren Fortjchreitens. Die Hal 
tung des Dargejtellten ift vornehm, fat etwas 
überlegen; der Langweiligfeit des Koftüms 
arbeitet die Neigung bes Künftlers, alles 
edig zu geitalten, wirffam entgegen. Die 
große Amazonenfchlacht Scheint auf den erften 
Blict unentivirrbar; Bat man aber erft ein= 
mal die im reife angelegte Sompofition 
durhichaut, beginnt fich das Chaos zu Löfen, 
und e3 treten PBartien von böchiter male= 
rischer Kraft zutage. Nur ein wenig mehr 
Wagemut in der Farbe möchte man dem 
Künftler noch wünjchen; fie ift etwas trübe 
und ftumpf. 

Bon dem immer jympathiichen Frik 
Ihein gefiel uns bejonders das feine Blu- 
menjtüd, Feuerlilien mit Schneeballen vor 
blaugrünem Grund, wegen der fräftigen und 
doch angenehmen Farberjcheinung. Das Bild: 
nis der Gräfin ©. fchien ung farbig dagegen 
nod nicht ganz geglüdt, und auch in dem 
Bildnis im Freien (©. 735) find no  
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tote Stellen geblieben. Der Abitimmung auf 
Braun und Grün lag ein guter ©edanfe 
zugrunde; er ijt nur nicht fonjequent genug 
durchgeführt worden. 

Philipp Frand Bat în feinen badenden 
Sungen zu einem danfbaren Thema gegrif- 
fen. Die hellen Körper mit den leuchtend 
roten Bapdehofen, die flacernden Lichter in 
dem blaufchimmernden Wafler, die fimmernde 
Luft draußen auf dem See müjjen eigent- 
lic) immer wirken, zumal wenn die Beive- 
gungen der Slörper jo natürlich und fider 
dargejtellt werden wie bier.” Das Slönnen 
diejes Künstlers zeigt aber auch fein andres 
Bild, ein Ausschnitt aus Alt-DBerlin, fchon 
1909 entitanden, jorgfältig gezeichnet und 
beitimmt in der Farbe (©. 733). 

Eine zu fchwierige Aufgabe hatte ich da= 
gegen Martin Brandenburg gejtellt mit 
der Erfcheinung des Auferjtandenen im 
reife der Jünger (©. 738). So etivas 
fann vielleicht überhaupt nur ein ganz großer, 
mit jtärfiter intuitiver Bhantafie ausgerüfteter 
Künftler darjtellen. Das dumpfe, angitoolle 
und befümmerte Hinbrüten der Sünger, denen 
ihr Meijter genommen ward, wird noc) ziem- 
lich glaubhaft gemacht, aber die erjchrocenen 
Gefichter wirken grimafjenhaft, die zufammen= 
geframpften Hände ein wenig farifiert. Der 

Kopf Ehrifti it gar über die Masfe nicht 
hinausgefommen. DBefremdend erjcheint auc) 
das Liniengefühl des Künftlers, namentlich 
in der übertriebenen Muskulatur: auf flache 
fleine Bogen find lange bauchige Formen 
aufgejeßt. Bejjer gelang die Unterordnung 
der Harben unter den bläulichen Gejamtton 
des dunklen Naumes, das Dlau und Grün 
der Gerwänder ijt davon fajt aufgefogen. 

Un Landfchaften wäre zu erwähnen Leo 
Klein=Diepold3 „Landhaus“, feit im 
Aufbau und troß ziemlich breiter Technik doch 
jehr detailliert ausgeführt. Diejelben Vorzüge 
weilt der „Blit în den Sar“ auf, durch 
heiße, dichte, unbeivegte Luft hindurch gefehen. 
Sntereffant an dem Bild ijt namentlich, daß 
dag Sonnenlicht jchräg von hinten einfällt. 
Der große Baum in der Mitte hebt fich jo 
deutlich vom Hintergrund ab. (S.736 u.737.) 

Verivandt in der Erjcheinung wirkt die Hof- 
gärtnerei von Karl Klimjch und eine Gärt- 
nerei in Bahrenfeld von Hermann Brud 
in pointilliftiicher Manier. Otto Hettner 
it mit mehreren jeiner italienijchen Land- 

Ihaften gut vertreten. Seine Art, die Far- 
ben in Eleinen Nechtecfen nebeneinanderzu= 
jegen, wird auch von Wilhelm Lategahn 
befolgt. Übertrieben hat diefes Prinzip der 
Jymiwegener San Toorop, der die Necht- 

  
Martin Brandenburg: Chrijtus erjheint den Jüngern. 
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ecfe Schon jo groß macht, daß fie die Bild: 
wirkung zerreißen. Waldemar Nöslers 
Landichaften find mir ein wenig zu uns 
beitimmt in Form und Garbe, bejonders 
neben denen Brochufens, mit welchen fie 
unglücflicherweife in einem Raum zujammen 
hängen. Wenn fi Ulrih Hübner, mie 
in feinen Hafenbildern aus Travemünde und 
über, allmählich) noch weiter von jenem 
Îbmubig=lila Son freimacht, werden toir 
von ihm noch jehr Gutes zu erwarten haben. 
Das beweiit auch jeine Kirche in Trades 
münde. Endlich find noch die beiden Stra- 
Benbilder aus Karlsbad von Emil Drlif 
bemerfenswert und E.R. Weiß mit ein paar 
Bildchen aus Baden-Baden in einem Noja, 
das fat ein wenig füßlich im Ton ilt. rőf 
tiger in der Farbe wirft ein Eleines Gtill= 
leben von Herbjtblumen und Früchten. Weiß 
bietet auch einen Übergang zur Figuren 
maleret in feinem „Adam“. Sch tann mir 
ja nicht denfen, daß diejer Vater des Men= 
ichengefchlehts eine jo zarte roja Hautfarbe 

   
Auf dem Heimweg. 

bejejjen hat; aber das ijt Schließlich nur ein 
Streit um den Namen, al3 Aft verdient das 
Bild jedenfalls volle Beachtung. Bei diejer 
Gelegenheit fünnen wir Hodlers weiblichen 
Nückenakt mit erwähnen, auf weißem Grund. 
neben toten Tulpen. Er bietet faum Neues, 
ift vielmehr nur eine Variante des oft bes 
handelten Gegenstandes. Viel Kraft verraten 
die beiden Gemälde Bijhoff-Culms „Dolz= 
fammlerinnen am Meer” und „Auf dem 
Heimmeg” (©. 739), jchon durch den gro= 
Ben Maßjtab der Figuren, aber auch die noch 
etwas deforativ wirfende Farbe. Die Ges 
ftalten find übrigens recht gut bewegt. Wie 
ein moderner Giorgione wirkt das Liebespaar 
von Eugen Spiro. Die Farben der Afte 
und der blauvioletten und gelbgrünen (ez 
wänder find zwar jehr jtarf abgetünt, gehen 
aber dadurch um jo befjer zufammen. Das 
ganze Gefüge des Bildes ijt außerordentlich 
fejt und gejchloffen. 

Mit Snterieuren war Heinrich Hübner 
auf dem Plan. Sein Vorbild ijt offenbar  
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der Delfter Vermeer. Aber dejjen Duft und 
Schmelz in der Zarbe erreicht Hübner bier 
nicht; die Bilder wirken leicht hart und zu 
bunt, auch) merít man ihnen das Abficht- 
liche bes Arrangements an, fie gemahnen 
an Ssnnendeforation oder Naumfunft. Der 

ihnen zugrunde liegende Gedanke ift aber 
gut und gefund und wird auch noch zu voll= 
fommeneren Leijtungen führen. Der Voll: 
Itändigfeit halber möge endlich auch eines 
Tiermalers Erwähnung gefchehen: Emil 
PottnerS, der in feinen Skizzen von Cl 
ítern eine außerordentliche Sicherheit im Er- 
fajjen der momentanen Bewegung der Vögel 
befundet. Man wird auf diefem Wege noch 
viel Öutes von ihm eriwarten dürfen. 

Plaftifche Bildwerfe waren auf der 
Ausjtellung verhältnismäßig nur wenig vorz 
danden, wenigjtens wenn man von den flei= 
nen Bronzen abjieht. An folchen feien eine 
Sruppe Pinguine von Auguft Saul, ein 
Gjelreiter und ein junger Ziegenborf von 
Augujt Kraus und der Ungarifche Stier 
von LouiS Tuaillon genannt. An den 
größeren Werfen fiel zum Teil ein abficht- 
liches Archaifieren unangenehm auf, nament- 

(id) in den Köpfen. Die Menfchen unfrer 
geit empfinden nun einmal anders als die 
alten Babylonier oder Ägypter oder Griechen 
des jiebenten SahrhundertS vor Ehrifti Ge- 
burt. Mit den gloßenden Augen und plum-= 
pen ©liedern vermögen wir, rein äfthetifch 
betrachtend, nicht8 mehr anzufangen, teil 
wir [don Feineres gejehen haben. Für ung 
bedeutet dieje3 Archaifieren einen Nücjchritt, 
und der Weg der Kunst ift bisher font noch 
immer bormărtâgegangen in Zeiten fünft- 
lerischer Straft, zu ftetiger weiterer Vervoll- 
fommnung und Berfeinerung des Empfin= 
DenS und Des Ausdrudsvermögens. So ijt 
das bewußte Zurücdgreifen auf das Primi- 
tive, unter Verleugnung der inzwijchen ge= 
machten Fortjchritte, für un3 ein Beichen 
der Schwäche, der müden Nefignation. 

Einige gefunde Arbeiten bleiben aber doch 
noch zu erwähnen. Da ift zunächit Richard 

    
Ernit Barlad: 

  

IDiijtenprediger. 
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Engelmann mit den 
„Drei Grazien”, 
einem anmutigen, jcehön 
gejchlojienen Werf, jo= 

dann Karl Albifer 
mit zivei gutbeiveg- 
ten Gipsfigürchen und 
der Trauernden, einer 
jigenden Frau mit 
erhobenen Armen in 
Bronze. Ohne die 
Erklärung würde die 
Armbewegung freilich 
ichwerlich verjtanden, 
aber die Figur it 
jehr gut durchgeführt, 
gleichfall3 Wilhelm 
Serjtelg „Sechzehns 
jährige“ in Gips und 
Hermann Hallers 
jigendes Mädchen, ob= 
wohl der Stop] aud) 
einen etiva$ primiti= 

ven Ausdrud trägt. 
Albert Comes bietet in feiner Gipsfigur 

eines Zünglings Gutes, der Belgier Minne 

in der Halbfigur eines alten Mannes in 

Bronze bei febr eingehender Detailbehand- 
fung aller der Falten und Nungeln des 
eingefallenen Körpers. Richard Langers 

itehendes Mädchen in Bronze verdient eben- 

fall erwähnt zu werden, obwohl die Antite 
darin Stark anflingt. Tina Haim ließ der 
Steinbüfte der Frau Dr. 8. 9. eine jehr 
eingehende Oberflächenbehandlung zuteil wer- 

den, die fid) in der fchönen Gtätte und 

Einheitlichkeit des Ganzen wohl belohnt ge- 
macht hat. 

Neue Bahnen wandelt Ernit Barlad), 

befannt durch feine jo charafterijtilch erfaßten 

und flächig modellierten Borzellanfiguren, nun 

als Holzjchniger. Die zweiteilige „Bijion“ 
eines Schlafenden geht doch wohl über die 
der SPlajtif gejtectten Grenzen hinaus, wenn 
auch der Künftler bei feiner äußerjten Ver= 

einfahung der Formen gewiß das erite 

  
Georg Kolbe: 

  

Anrecht darauf hätte, 
einen unbejtimmten 
Traum in Wirklichkeit 
umzujegen. Und rein 
aló Form genommen 
find die beiden ©e= 
jtalten, namentlich der 
Schlafende, ganz vor= 
trefflich. Gleich charaf- 
terijtisch ijt der fana= 
tiihe „Wüftenpre= 
biger" mit feinen ge= 
ballten Fäuften und 
dem eifernden Munde. 
Etwas geradezu Boll- 

fonumene3 hat Georg 
Kolbe in jeinen bei= 
den Bronzen erreicht, 
in dem überjchlanfen 
Somalneger und der 
Tänzerin. Dieje Vr- 
beit ijt ganz wunder= 
voll. Die Figur ijt in 
leichter Drehung be= 

griffen, Füße und Kopf gehen voran, der 
Oberförper mit den ausgebreiteten Armen 
folgt allmählich nad. Etwas Schwebendes 
hat diefe Stellung; man darf vielleicht davan 
erinnern, daß der fünítler von der Malerei 
herkommt, wo ihn Farbe und gemalte Luft 
unterjtüßten. Aber dann dieje entzücenden 
Linien und Formen, das prachtvolle An= 
und Abjchwellen der Musfelpartien, das 
feine Gefühl für die Bewegung in den ges 
frümmten Flächen! Sogar die Patina, da3 
Schnerzensfind der Bronzebildner, ijt eins 
mal gut gelungen. 60 finden fid) in diejer 
Statue alle Fuftoren zu einem Sunjtivert 
ersten Nanges vereinigt. 

Alles in allem: Aufbraujende Anfäbe, 
Sortfchritte von Werdenden, reife Stunjtwerfe. 
Sm Gegenfa zu andern jenjationsfüjternen 
Berichten möchten wir daher behaupten, daß 
der Durhfcehnittswert der GSezejjton 
ganz normal in langjamer, aber jteti- 
ger Fortentwidlung begriffen tjt. 

  
Tänzerin. Bronze. 

In einer Juninadit 
Berftummt der Tag und ZTagesjchwall. 
Die ganze Welt dünkt mid ein Traum. 
Nur eine wache Nachtigall 
Schlägt jchluchzend in dem Blütenbaum. 

Ein Heimmeh nimmt mich an der Hand: 
Mein Weh fieht einen Weg von fern 
Ins Heim, das wie ein goldner Brand 
Am Himmel leuchtet, Stern an Stern. 

Karl Ernjt Knodt 

Monatshefte, Band 112, II; Heft 671. 60  



  
  

Die Eroberung des Süöpols 
Don Prof. Otto Bafchin 

mit acht Abbildungen nad Aufnahmen der Deutjchen Südpolarerpedition auf dem Schiff „Bauß“ (1901 bis 1903) 

SEE je Gefchichte dev Südpolarforschung 

         beginnt im fechzehnten Nahrhuns 
E dert mit der Suche nach einem 
Zumnig unbefannten Südland, der „Terra 

australis incognita“, die auf den Sarten des 
Altertums und des Mittelalters einen großen 
Teil der füdlichen Erdhälfte einnahn. Aber 
je weiter man jüdwärts fam, um fo deut- 
licher erivies jich das gejuchte Land al ein 
Habelgebilde, und vergeblich blieb das Be 
műben, jeine Küften zu erreichen. Allerdings 
wagte man damal3 auch nicht allzuweit vor= 
zudringen; bis in die zweite Hälfte des acht- 
zehnten NahrhundertS fam man über die 
Südjpige Amerifas nicht weit hinaus. 

Der erite, der fid) in die unbefannten und 
bei dem damaligen Zujtande der Schiffahrtg= 
funde nod) rect gefährlichen Gewäfjer der 
eigentlichen Südpolarzone hineinmwagte, ivar 
der britiiche Kapitän Sames Coof, der als 
einer der größten Seefahrer aller Zeiten zu 
betrachten ijt und mehr als jeder andre dazu 
beigetragen hat, die Verteilung von Wajjer 
und Land auf der Oberfläche unjers Planeten 
zu ergründen. Auf der zweiten feiner drei 
weltumfpannenden Geereifen pafjierte er am 

  

    

17. Januar 1773 zum erjtenmal den Süd- 
polarfreis, fam am 30. Sanuar 1774 bis. 
71 Grad 10 Minuten füdlicher Breite und 
näherte ich damit dem Südpol bis auf eine 
Entfernung von 2100 km. Nings um die 
Erde herum feßte er darauf die Unter- 
juchung der jüdlichen Ozeane fort, wobei er 
wiederholt in die Südpolarzone vordrang, 
ohne jedoch daS gejuchte Land zu finden. 
Shn vor allen andern gebührt alfo dag Ber- 
dienst, der Hypotheje von der „Terra australis. 
incognita“ endgültig den Garaus gemacht zu 
haben. Eoof begnügte jich aber nicht mit diez 
jer tatfächlichen Feititellung, fondern warnte 
ausdrücklich davor, weiterhin Zeit, Kraft und 
Geld an eine jo unfruchtbare Aufgabe, wie 
e3 die Suche nach dem Südpolarlande fei, 
zu verjchiwenden, jo daß es bei der wohl: 
erworbenen Autorität, deren er fich in wijjen= 
ichaftlichen Kreifen wie unter den Seefah- 
rvern erfreute, nicht wundernehmen fann, daß, 
diefe erjte wirkliche Südpolarerpedition für 
lange Beit die einzige blieb, jchon weil ein 
derartig abjprechendes Urteil natürlich läh- 
mend auf fpätere Forjchungsprojefte wirken 
mußte.  
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Der Neichtun des Südpolarmeeres an 
Walen, SeesElefanten und andern Nobben- 
arten, den Cook nachgewiejen hatte, lenfte 
jedoh die Aufmerkjamfeit Faufmännijcher 
Sreije auf die große wirtschaftliche Bedeu 
tung der antarktiichen Negion, und e8 ivie= 
derholte jich daher hier berjelbe Borgang, 
der [hon zwei Sahrhunderte früher im Nord» 
polargebiet eine Berjchiebung in den Bielen 
der PBolarforfchung bewirft hatte. Fang- 
erpeditionen, die unter den wertvollen Pelz- 
und Trantieren verheerend wirkten, traten 
an die Stelle der Entderkungsfahrten und 
beimjten reichen Gewinn ein. Nur eine 
Sorjchungserpedition ijt aus den folgenden 
Sahrzehnten zu verzeichnen. Sie wurde auf 
zwei rufjiichen Korvetten unter dem om 
mando 3. ©. von Bellingshaufens unter= 
nommen und entdeckte am 22. Sanuar 1821 
das erjte Land in der Süpdpolarzone, die 
fleine, nach Peter I. benannte Infel füdlich 
vom Stillen Dzean. Bon den zahlreichen 
Sangerpeditionen gelang e$ einer englijchen 
unter der Führung von 3. Weddell, füd- 
ih) des Atlantifchen Ozeans am 20. Fe= 
bruar 1823 bis 74 Grad 15 Minuten zu 
gelangen, dem Güdpol alfo noch 344 km 
näher zu fommen al8 Coof neunundvierzig 
Jahre vorher. Andre Fangjchiffe fichteten 
int Laufe der folgenden Jahre zu wieder- 
holten Malen und an verjchiedenen Stellen 
in der Nähe des Südpolarfreijes Land, ohne 
es jedoch zu erreichen. Immer unergiebiger 
wurde nun in der Holgezeit der Fang der 
Nobben und Wale, weil die Fangjchiffer in 
rücichtSlojefter Weife blutige Verheerungen 
unter diefen wehrlofen Tieren anrichteten, fo 
daß auch die leßte Triebfeder, die das nter- 
ejje für die Güdpolarforfchung jahrzehnte- 
lang wach gehalten hatte, zu erlöfchen drohte. 

Aber der für die Gejchichte der Ent- 
deefungen typische Vorgang, daß die treiben- 
den Kräfte in anjcheinend regelloțer Folge 
abwechjeln, und daß neu auftauchende Pro- 
bleme bejonders auf die geographifche For 
Ihung in den Polargebieten befebend wirfen, 
bewahrheitete jich jeßt von neuem. Die im 
Sahre 1831 erfolgte Entbectung des magne= 
tiichen Nordpol durd) 3. E. Nok hatte die 
Gemüter damal3 mächtig erregt und die all= 
gemeine Aufmerffamfeit wieder auf die Be- 
deutung hingelenft, welche dem Erdmagnetig= 
mus für die Sciffahrtsfunde zukommt. 
Wenige Jahre Îpăter wies dann der Göt- 
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tinger Bhyfifer 8. 5. Sau în iiberzeugen= 
der Weije nad, daß man die Abweichung 
der Sompabnabdel bon der Nordrichtung für 
jede Stelle des Dzeand durd Nechnung zu 
ermitteln vermag, wenn einige zuverläjjige 
Meffungen der erdmagnetifchen Elemente in 
der Nähe des magnetischen Südpol3 angejtellt 
werden fönnten. Diefen Bunft zu erreichen, 
war daher das Piel von drei großen Expe- 
ditionen, die um das Sahr 1840 mehrere 
Sahre hindurch wifjenschaftliche Unterfuchuns 
gen im Güdpolargebiet ausführten. Der 
Sranzoje Ş. ©. C. Dumont d’Urville, der 
Amerifaner E. Wilfes und der Engländer 
3. 6. Nok, die zufanmen über neun Schiffe 
verfügten, teilen ji) in den Nuhm, diejer 
Epoche der Südpolarforfhung durch die erz 
ztelten glänzenden Erfolge eine Elaffische Ber 
deutung verliehen zu haben. Die wichtigiten 
Nejultate hatte Noß aufzumeijen, der in dem 
Siüd-Biftoria-Land das größte Landgebiet 
entdeckte, daS uns bis jeßt im hohen Süden 
befannt geworden ijt, der außerdem bei 
78 Srad 10 Minuten dem Südpol bis auf 
18320 km nabefam und dort, im äußeriten 
Süden, jene rätjelhafte, 700 km lange hohe 
Eismauer Des jogenannten Barriere- Eijes 
fand, dejjen wahre Natur zu entjchleiern auch 
bis heute noch nicht völlig gelungen îjt. 

Man jollte meinen, daß derartige Erfolge 
im böchiten Grade anfeuernd auf die weitere 
Forschung eingewirkt haben müßten, und daß 
jegt ein Wetteifer unter den verjchiedenen 
Nationen entjtanden wäre, Die zahlreichen 
antarftiichen Probleme, welche jene rubm= 
volle Epoche aufgerollt hatte, ihrer Löfung 
zuzuführen. Aber die englische Nation, die 
in erjter Linie dazu berufen gewejen wäre, 
jeßte alle ihre Kräfte an die Aufjuchung der 
verichollenen Nordpolarerpedition unter Sir 
John Franklin, und das negative Nejultat, 
das Dieje zahlreichen, mit einem Slojtenauf-= 
mande bon mehr al3 25 Millionen Marf 
ins Werf gejebten Hilfserpeditionen aufzu= 
weilen hatten, wirkte im höchiten Grade ent= 
mutigend und ließ da3 Snterejje für polare 
Unternehmungen auf den Nullpunkt finfen. 

Sahrzehntelang jtocdte die Südpolarfor= 
Ihung völlig, jo große Mühe jid) auch ideal 
gejinnte Männer, vor allem der deutjche Geo= 
phyfifer Georg Neumayer, um ihre Wie- 
derbelebung gaben. Der einzige Erfolg fei= 
ner unermüdlichen Agitation bejtand darin, 
daß die „Challenger“, jenes englische For- 
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Shungsfhiff, da3 in den Jahren 1872 bis 
1876 wejentlich zu ozeanographijchen 3weden 
eine Weltumfeglung ausführte, jüdlic) des 
Sndilchen Ozeans in einer bi$ dahin noch 
nie befuchten Gegend einen Vorjtoß über 
den SüdpolarfreiS hinaus vornahm, den fie 
am 16. Februar 1874 als erjtes Danıpf- 
Ichiff paflierte. 

Wohl drangen deutjche, fchottiihe und 
norwegische Fangjchiffe in den leßten Jahr 
zehnten des vorigen Sahrhundert3 gelegent= 
(ih bis an den Nand des Südpolarlandes 
vor und bereicherten unfre StenntniS von 
dejjen abgelegenen Küften Durch wertvolle 
Beiträge; aber die faufmännifchen Biere 
diefer Unternehmungen jtanden doch zu jehr 
im VBordergrunde, al8 daß die günjtigen Ge 
fegenheiten zur Erforfchung der völlig uns 
befannten Länder hätten ausgenußt werden 
fönnen. Grwähnt zu werden aber verdient, 
daß ein an Bord eines diejer Schiffe be= 
findlicher junger norwegifcher Naturforjcher, 
E. 6. Borchgrevinf, bei Kap ADare in 
Giid= Biftoriaz dand am 23. Januar 1895 
eine Landung ausführte und mit berechtig- 
tem Stolz als erjter Menjch jeinen Fuß auf 
den Südpolarfontinent fegen fonnte. 

Die erjte rein wifjenschaftliche Expedition, 
die feit den Zeiten von Noß iwieder ein= 

gehende Unterfuchungen im Südpolargebiet 
vornahm, war eine belgijche unter der Veiz 
tung von A. be Gerlade. Sie fuhr im 
Sanuar 1898 nach dem jüdli von Ame- 
tifa gelegenen Grahamland, um dejjen Wejt- 
füfte zu erforschen. Man fonnte die Mm: 
riffe des größtenteil3 noch ganz unbefannten 
Landes fartieren, geriet aber bald in einen 
Paceisgürtel, der das Schiff „Belgica“ mit 
eifigen Feilen umfchloß und die Expedition 
zu einer unfreivilligen Überwinterung, der 
eriten in der Südpolarregion, zwang. Das 
Mißgeichie erwies fich jedoch al$ eine vom 
willenfchaftlichen Standpunft aus höchit will- 
fommene Fügung, denn e3 gab die Mög 
fichkeit, enolich einmal meteovologijche, erd= 
magnetijche und andre Mefjungen ein volles 
Sahr lang fortzufegen und der Menjchheit 
die erjte zuverläffige Kunde von den Schrecfen 
des antarftiichen Winters zu bringen. Diez 
jer Überwinterung im Südpolarmeer folgte 
bereit3 ein Sahr darauf die erite Überwinte- 
rung auf dem Polarlande. Bordgrevint 
führte fie bet Kap bare aus, um im fol 
genden Sommer jene von Rob im äußerjten 
Süden gejehene Eismauer aufzufuchen. Er 
stellte feit, daß es fi) um den im Meer 
endenden Steilabbruch einer gewaltigen EiS- 
tafel handelt, auf welcher er mit Schneejchuhen 
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ohne Schwierigfeit nad) Süden vordringen 
und den von Noß 1842 erreichten jüdlichiten 
Bunft no um 74 km überholen fonnte. 

Inzwischen hatten die Anfchauungen, Die 
1882 bi3 1883 eine internationale Erfor- 
hung der Nordpolarregion veranlaßt hatten, 
immer weiter an Boden gewonnen. Gie 
gipfelten in der Überzeugung, daß die Er- 
weiterung der räumlichen Kenntnis Durch 
Einzelerpeditionen nicht jo wichtig jei wie 
eine Erforfchung der allgemeinen phyfifalifchen 
Berhältniffe der ‘Bolargebiete, die jich nur 
duch gemeinschaftliches und gleichzeitiges 
Arbeiten mehrerer Expeditionen nach vers 
einbartem Schema und gleichen Methoden 
erzielen läßt. 

Die zahlreichen Anregungen, die con 
früher nach diefer Nichtung erfolgt waren, 
verdichteten ji unter dem Eindrud der 
Erfolge von Borchgrevinf und de Gerlache 
immer mehr zu einem fejten Plane, der 
Ichließlich feinen bejtimmten Ausdruck und 
feine lette Fafjung auf dem 1899 in Berlin 
tagenden Internationalen Geographenfongreß 
fand. Brofejjor Erih von DPrygalßfi, 
der ermwählte und berufene Leiter der Deut- 
chen Südpolarexpedition, verjtand es, auf 
diefem Kongreß Die Vorteile einer inter= 
nationalen Kooperation jo überzeugend dar= 

zutun und wifjenjchaftlich zu begründen, daß 
auch andre Nationen fich zur Mitarbeit bereit 
erklärten und eine alljeitig befriedigende Ver 
ftândigung über das woiljenjchaftliche Buz 
fammenwirfen jowohl wie über die räunt= 
fiche Teilung der Arbeitsgebiete erzielt wurde. 
Das Nefultat war die Ausjendung einer 
deutjchen, einer englifchen und einer jchives 
dichen Südpolarerpedition fowie die Schaf- 
fung eines Nebes meteorologijcher und maz 
gnetifchev Beobachtungsitationen, das zur 
Zeit der Wirkfamfeit jener drei Expeditionen 
in einer bi8 dahin nie zuvor erreichten Ausz 
dehnung die ganze jüpliche Erdhälfte ums 
Îpannte. 

Die deutfhe Expedition trat unter Der 
Leitung von Diygalsfi im Augujt 1901 
auf dem Schiff „Gauß” die Außsreije an, 
richtete eine Zweigftation auf dem Slerguelen- 
Ardipel im füdlichen Smdifchen Ozean ein 
und drang bon dort aus jüdwärt in ein 
bis dahin ganz unbefanntes Gebiet der Giib= 
polarregion vor. Ym Februar wurde ein 
völlig unter EiS begrabenes Land, die Kai= 
jer-Wilhelm3=Il.-Küfte, entdeckt, gleichzeitig 
aber aud) die „Sau“ vom Eije blockert, 
noch ehe fie die Hüfte erreichen fonnte. So 
war man gezwungen, in diejer einzigartigen 
Lage im eisbedecten, hier falt 400 m tiefen  
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Meer zu überwintern, fo daß zum erjten- 
mal in der Gejchichte der Südpolarforichung 
geophyjifalifiche Meffungen und biologifche 
Beobachtungen aller Art fajt ein volles Jahr 
fang an derjelben Stelle des Süpdpolar- 
meere3 ausgeführt werden fonnten, während 
die „Belgica“ bei ihrer Überwinterung im 
Eije treibend einen Weg von mehreren Hun= 
dert Kilometern zurückgelegt hatte. Die bei- 
gefügten Bilder, fämtlic) Driginalaufnahmen 
der Deutjchen Südpolarerpedition, die uns 
für diefen Aufjfag von Heren Profefjor von 
Drygalsfi freundlichjt zur Verfügung gejtellt 
find, geben bejjer al3 jede Befchreibung eine 
anschauliche Vorftellung von der Natur der 
UntarftiS und ihrer eigenartigen Nebewelt, 
aló deren typifchite Vertreter die Pinguine, 
jene grotesfen Schwimmovögel, gelten können, 
deren graditätisches Gebaren eine unerjchöpf- 
fiche Duelle der Heiterfeit für alle Befucher 
der Südpolarregion bildet. 

Auf den Schlittenreifen gelang e3 den Teil- 
nehmern der Expedition, al3 einzige Stelle 
eisfreien Landes den 370 m hoben, aus 
vulfanifchem Gejtein aufgebauten Gaußberg 
zu entdecken, dejjen geographifche Lage am 
Nande des Südpolarfontinents ihn zu einem 
der intereffantejten Punkte jtempelt, die wir 
auf der Erde fennen. Man überblict vom 
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vor dem Inlandeisrand. 

Gipfel des Gaußberges aus gerade die Zone, 
in welcher daS blanfe Inlandeis, das nach 
Süden hin fich Taufende von Kilometern weit 
erjtrecft und vermutlich bi8 über den Südpol 
dinaus den ganzen Südpolarfontinent gleich 
einem flachen Schilde bedeckt, in das Meer ein- 
mündet. Nach den am Gaußberg vorgenom- 
menen Mefjungen jchiebt fich diefer Eispanzer 
monatlich etiva um 10 m nordwärtS vor, und 
Ichließlich Fommt der äußerte Saum des auf 
dem Lande gebildeten Eijes zum Schwimmen. 
Eine die ganze Dice durchfegende Spalte 
löft Schließlich einen Teil von der fejten Eis- 
mafje (08, der nun als Eisberg in der für 
da8 Südpolargebiet charakteriftiichen Naften- 
form Ddavonfchwimmt und oft durch die 
Meeresitrömungen bis in niedrige Breiten 
nordiwärt3 getrieben wird, ivo er allmählich 
abjchmilzt. Da von den Eisbergen jedoc) 
nur etwa ein Giebentel aus dem Wafjer her- 
ausragt und daher der untermeerijche Teil 
diefer Schtwimmenden Kolofje gelegentlich meh- 
rvere Hundert Meter tief unter den Wajjer- 
Îptegel hinabreicht, fo „Itranden“ größere 
Berge leicht auf dem Meeresgrunde, wenn 
diefer nur in geringer Tiefe liegt. Dann 
haben die zerftörenden Kräfte der Atmofphäre 
und die Brandungswelle des Meeres veich- 
ih Beit, die regelmäßige Tafelform um=  
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zugejtalten, und jo jehen twir mitunter alte 
verwitterte EiSsberge, die verfallenen Ruinen 
gleichen, und an denen fi die Wirkung der 
Meeresbrandung in der Ausbildung von 
Strandlinien und Grotten, diejenige der atmo- 
Iphärifchen AUgentien in Spalten und Schmelz- 
vinnen erfennen läßt. Alle Eisberge aber 
find im Winter zufammengefittet durch die 
größeren und fleineren, unter fich ebenfalls 

twieder zufammengefrorenen Schollen des 
Meereifes, von defjen wirklicher Zufammten= 
febung man fich erjt jebt ein zutreffendes 
Bild machen fann, nachdem e8 der Deutjchen 
Südpolarerpedition gelungen ilt, vom Luft- 
ballon aus eine photographiihe Aufnahme 
diefer eigentümlichen Szenerie zuftande zu 
bringen. E3 würde den Nahmen unfrer 
Ausführungen weit überjchreiten, wenn tir 
verfuchen wollten, alle Einzelheiten zu erz 
läutern, welche die Bilder dem fundigen 
Blick darbieten. E8 genüge, zu betonen, daß 
gerade die Probleme des Eijes von feinem 
andern PVolarunternehmen jemals jo gründ- 
lic) bearbeitet worden find wie bon Der 
Deutfhen Südpolarerpedition. 

Große Erfolge hatten auch die englijche 
und die jchwedifche Expedition. Die englijche 
fute mit dem Schiff „Discovery“ unter 
dem Befehl R. %. Scott3 das Forjchungs= 

gebiet von Noß auf, fuhr an der Eismauer 
des von Scott entdeckten Barriere-Eijes olt: 
wärt3 und stellte fejt, daß dieje längite Ei3- 
fülte der Erde an einem bisher unbefannten 
ande endet, dem er den Namen Slönig- 
Eduard=VII.-Land gab. Zwei Sahre wur= 
den auf die Unterfuchung des Süd-Viftoria- 
Landes verwendet, und Scott gelang e8, ins 
dem er auf der ebenen Fläche bes Barriere= 
Eijes immer weiter nach) Süden vordrang, am 
29. Dezember 1902 eine Breite von 82 Grad 
17 Minuten zu erreichen, von wo der Süd- 
pol nur noch 862 km entfernt liegt. 

Die Schwedische Expedition, die unter der 
Leitung von Brofeffjor D. Nordenjfjöld 
ftand, hatte fich al3 Arbeitsgebiet die Weit- 
antarftiS gewählt, jene im Süden Amerifas 
am weiteften nordiwärts reichende Halbinfel 
des Südpolarfontinents. Sie erlitt aben- 
teuerliche Schiejale, verlor ihr Schiff „Ants 
atctic" im Eife und wurde in drei Teile 
zerfprengt, die getrennt überwinterten, ji) 
dann zufällig wieder begegneten und jchließ- 
lic) alle durch ein argentinifches Schiff ge- 
rettet wurden. Shr glüdte es, neben andern 
wichtigen Entdeetungen auch durd) das Auf- 
finden intereffanter Berfteinerungen nadjzuz 
weifen, daß früher in diefen unmohnlichen 
Gebieten ein wärmeres Klima geherrjcht Haben
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muß, jo daß Laubwälder mit einer reichen 
Tierwelt beitehen fonnten. 

Eine jchottiihe Expedition, die unter 
W. ©. Bruce auf der „Scotia“ 1903 bis 
1904 im jüdlichiten Teile des Atlantifchen 
Dzeand ozeanographijche Unterjuchungen aus- 
führte, it für uns infofern von Snterefje, 
als fie in 721/3 Grad Süd eine völlig ver- 
eifte Küste jehen, aber nicht erreichen fonnte. 
Diejeg „Coats-Land“ aber foll als Aus- 
gangspunft für Die Deutjche Antarktijche Er- 
pedition dienen, Die jich unter der Leitung 
VB. Filchner3 zurzeit mit dem Gchiff 
„Deutschland” in der Antarktis aufhält. 

Wichtige Beiträge zur Kenntnis der Wejt- 
antarftis lieferte auch der Franzoje 3. Char- 
cot, der auf zwei Neifen in den Sahren 1905 
bis 1907 und 1909 bis 1910 die pazifiiche 
Küfte diejes Gebietes eingehend exforjchte. 

Weit übertroffen aber wurden Die nad 
augen bin jichtbaren Erfolge aller diejer 
Expeditionen Ddurd die glänzende Tat des 
Engländers E. H. Shadleton, der ein Bez 
gleiter ScottS auf dejjen Schlittenreie ge= 
wejen war und nun 1908 auf dem gleichen 
Wege jenen großen Zug nad) Süden antrat, 
der an Ausdehnung alles in den Schatten 
itellte, was bis dahin in den SBolarzonen 
geleijtet worden war. Sn vier Monaten 
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legte er einen Weg von 2700 km zurüd, 
was etwa der Entfernung von Berlin bis 
tief in die Sahara gleichfommt. Er hatte 
die Genugtuung, Îid) am 9. Januar 1909 
bei 88 Grad 23 Minuten in einer Höhe 
von 3000 m über dem Meer dem Südpol 
bis auf 180 km genăbert zu haben. Auch 
feine fonjtigen Ergebnifje find von größter 
Dedeutung, denn es gelang einigen feiner 
Gefährten, zum erjten Male den magnetifchen 
Südpol zu erreichen; ferner fonnte die Natur 
de8 Barriere- Eijes größtenteils erforjcht, 
feine Begrenzung durch ein hohes Gebirge 
im Süden und damit feine wahrjcheinfiche 
Ausdehnung ermittelt werden. ES ergab 
ih, daß man das Barriere- Eis al3 eine 
horizontale, zufammenhängende, um 50 m 
den Mteeresipiegel überragende Eistafel auf- 
faffen muß, die zum größten Teil im Meere 
Ihrwimmt und an Ausdehnung etiva dem 
Königreich Preußen vergleichbar ift. 

Die Nefultate Shacletons wurden nun in 
vollem Maße durch die Neife des Normwegers 
Naold Amundjen bejtätigt, dem der größte 
Erfolg jahrhundertelangen Streben, die Er= 
reihung des Siibpol3 felbit, bejchieden 
war. Mit Zuger Überlegung und großem 
Scarfblid hatte er fich al3 Ausgangsitation 
jeiner Schlittenreife den füdlichjten Punkt 
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gewählt, der zu Schiff erreichbar ijt und 
gleichzeitig eine bequeme Landungsmöglichkeit 
bietet, nämlich jene Walfiihbucht genannte 
Embuchtung in dem Rande der jchwimmens 
den Barriere-Eis-Tafel, die fein Landamann 
Borchgrevinf Schon 1900 entdecft und als 
bequemften Zugang nad) dem Süden erfannt 
hatte. CS beruht aljo auf mangelhafter 
Kenntnis der tatjächlichen Verhältnifje, wenn 
man Amundjen gelegentlich vorgetvorfen hat, 
die Wahl feines Stüßpunftes jei ein uns 
berechtigter Eingriff in die Dperationsbafis 
der britifchen Südpolarerpedition unter Scott 
gewejen, die gleichzeitig etwa 700 km weiter 
wejtlich ihr Quartier aufgeichlagen hatte. 

Am 20. Oftober 1911, als der ftrenge 
Winter vorüber war, der als größte Stălte 
die elbit fir polare Berbältnifje unerhört 
niedrige Lufttemperatur von 59 Grad Celjius 
unter Null gebracht hatte, begann Amundjen 
feine große Expedition. Mit vier Begleitern, 
vier Schlitten und ziweiundfünfzig Hunden 
309g man über die ebene Oberfläche des 
Barriere-Eijes in flottem Tempo jüdwärts. 
Das Wetter war zivar etwas falt, — 20 bis 
— 30 Grad Celjius, aber jonjt recht gün- 
itig, 10 daß die Neife an einzelnen Tagen 
mehr ein Vergnügen al3 eine Strapaze ivar. 
Dies änderte fich jedoch, al3 man die jüd- 

liche Grenzlinie des Barriere-Eijes erreicht 
hatte. Schon Shacdleton hatte weiter twejt- 
lich diefe Grenze in 831/2 Grad Süd an- 
getroffen; auf Amundjens Noute lag fie bei 
85 Grad, aljo etwa 160 km weiter füdlich. 
Hier stellte ich das fchon erwähnte, von 
Shadleton gefundene hohe Gebirge, deijen 
jüdöftlicher Verlauf damit fejtgeitellt ijt, Dem 
weiteren Vordringen in den Weg. Genau 
wie bei Shadleton erwies fih auch für 
Amundjen die Durchquerung des Gebirges 
und der Aufitieg auf das dahinterliegende 
Hochland als der jchwierigite Teil der ganzen 
Neife. Mächtige Gletjcher mußten pafijiert 
und der Weg zwilchen Bergriefen von Mont 
blanc-Höhe mühjfam ausfindig gemacht wer= 
ben. Am 6. Dezember endlich war das 
Plateau erflommen und die größte Höhe von 
3275 m erreicht. Danı ging es fchnell, 
zeitwweile jogar auf abwärtsgeneigtem, zien= 
ih ebenem Terrain, dem Südpol entgegen, 
und anı 15. Dezember fonnte Amundfen auf 
diefem merkwürdigen Bunfte die norwegijche 
Flagge billen. Am 17. Dezember wurde 
die Nücfahrt angetreten, die nod jchneller 
vonjtatten ging al3 die Hinreife, und am 
25. Januar 1912 traf Amundjen mit feinen 
Gefährten bei bejtem Wohljein wieder im 
Winterquartier ein.  
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Seder, der den jchlichten Bericht lejt, ben 
der fühne Norweger von feiner einzig baz 
Itehenden Expedition gibt, wird, zumal wenn 
ibm die Berhältniffe in den Polargebieten 
nicht unbefannt find, mit Bewunderung er- 
füllt werden für die großartige Leiftung, die 
nur bei Männern möglich it, welche alle 
Schwierigkeiten der Polarreifen in vieljäh- 
riger Erfahrung fennen und überwinden ge- 
lernt haben. Amundfen hat daher durch die 
Eroberung des Südpol3 nicht nur fid felbít 
ein unvergängliches Denkmal gejett, jondern 
auch vor aller Welt die Überlegenheit jener 
norwegiihen Schule in der Polarforichung 
dargetan, die in Fridtjof Nanjen ihren Be- 
gründer verehrt. 

Nur dreizehn Tage jpäter als Amundjen 
war Scott, der fic) wieder in jein altes 
FSorichungsgebiet begeben hatte, ebenfalls mit 
der Abfiht, den Südpol zu erreichen, auf- 
gebrochen. Shm aber war das Gejchief nicht 
günftig. Beitändige Kämpfe mit zahlreichen 
Wivermwärtigfeiten, das Verjagen von Niotor- 
jhlitten und Bugtieren jowie ungünjtige 
Witterungsverhältnijje wirkten hemmend, jo 

daß er auf dem Wege, den er jelbjt jon 
1902 eingejchlagen und Shacleton 1908 bis 
1909 weiterhin erkundet hatte, nur langjam 
vorwärtsfam. Am 3. Sanuar war es ihm 
gelungen, bi8 87 Grad 32 Minuten vor= 
zudringen, von wo aus er eine Abteilung 
zur Winterjtation zu= 
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3000 m Höhe auf der zentralen antarktiichen 
Hochfläche, jo daß er bis zum GSüdpol nur 
noch etwa 200 m zu fteigen hatte. Falls 
er bei jeinem weiteren VBordringen mit der 
gleichen Gejchwindigfeit vormwärtsgefommen 
it wie Shadleton drei Sabre vorher, mag 
er den Südpol um Mitte Januar, aljo 
ziemlich genau einen Monat nach Amundfen, 
erreicht haben. — 

So ift nun der bolte Erfolg errungen, 
der Kampf um die Pole unfers Erdball3 fieg- 
veich beendet und das am weitejten entfernte 
Biel geographiicher Forihung erreicht wor= 
den. ES wäre jedoc) ein gewaltiger Srrtum, 
zu glauben, daß damit die Polarforichung 
ihr Ende erreicht habe. Sie muß im Öegen- 
teil jebt mit erneuter Kraft einjeßen, aller- 
dings mit etwas andern Bielen. Einer ihrer 
Beige, bie rein jportliche Nefordjägerei, der 
Ehrgeiz, dem Pole näher zu fommen al alle 
Vorgänger, hat aufgehört. Dafür aber wird 
der wiljenjchaftliche Teil der Polarforfchung 
ih in Zukunft um jo freier und reiner ent- 
falten Fönnen. Immerhin läßt jich nicht ver- 
fennen, daß jeßt eine Triebfeder von größter 
piychologischer Bedeutung ausgefchaltet ift, jo 
daß e8 immer jchwerer halten wird, weite 
Kreife für polare Probleme zu interefjieren. 
Niemand vermag dorauszufehen, wie fich die 
HYufunft der SPolarțorichung jeßt, wo fie 
nicht mehr auf eine begeijterte Anteilnahme 

der gefamten Menjch-   

rücjchiekte, welche diefe 
Nachricht, die lebte, 
die wir von ihm haben, 
no bor der Abfahrt 
Des Schiffes an die 
Küste brachte. Aller- 
dings hatte Scott da= 
mals jchon den jchivie= 
rigjten Teil des Weg3, 
die Durchquerung des 
großen Gebirgszuges, 

  

heit rechnen fann, ge= 
ftalten imird, und bon 

diefem Gefichtspunfte 
aus stellt die Erobe- 
rung des Südpols einen 
der wichtigiten Mo- 
mente in. der gejam= 
ten Gejchichte der Ent- 
decfungen dar, dejjen 
wahre Bedeutung zu 
ermejjen vielleicht exit     

hinter ji) und befand 
ji) bereit3 in etwa 

Das heißt die Toten ehren, 
Ihr Werk und ihre Tat: 
mit ihnen jtill verkehren, 
Wenn ewiger Abend naht. 

Kaiferpinguine, teilweije jhlafend. Dorn ein Adelie= 
pinguin. 
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Die Ehrung 
nicht eine Blume breden 
Am Saume ihrer Gruft, 
mit ihnen nod zu Îprechen 
Dură Wind und Laub und Luft; 

jpäteren Gefchlechtern 
vergönnt fein wird. 

DIE IIS aa = 

Aud in dem großen Schweigen 
Sie innig 3u verjtehn, 
In ihren Seelenreigen 
Ganz eben einzugehn. 

Arthur Silbergleit 
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trindbergs Werfe find alle — bi auf die 
rein bijtorischen Inhalts — Bruchftüce 

einer großen Stonfeljion, alle das Ergebnis 
tief jchmerzlicher Experimente, die er bluten- 
den ee und mit offenen Wunden an 
fi) jelbjt vorgenommen hat. Das muß man 
ji) immer wieder vor Augen halten, till 
man dem Problem diefer Dichterperfönlich- 
feit nahefommen und feine Löfung verjuchen. 
Wie unerbittlih er auch zu Gericht fibt, 
wie gnadenlos er die züchtigende Geißel des 
Hornes8 und der Satire über Fehler und 
Verbrechen feiner jinfenden Zeit fchiwingt — 
nie wütet er heftiger denn gegen ic jelbit, 
nie Hagt er graufamer an, al8 wo es gilt, 
mit de3 eignen Lebens Jrrung und Wirrnis 
zu rechten und zu richten. Cine wahrhaft 
tragische Perfönlichfeit, deren fchmerze und 
qualzerrifjenem Dajein e3 wohl nit an 
Schuld, aber ebenjowenig an Sühne fehlt; 
fein abgeflärter Ofympier mit dem Strahlen- 
franz hoher Menschlichkeit — ein Wanderer 
der Niederungen, der aus allen irdenen Tie- 
fen gelebt, ein Chevalier errant, der weit 
mehr die „andre Seite“ fennt, das „Hinter 
dem Borbang“, die Abgrundtiefen und den 
Moraft. Überali wildes Gären, feindliche 
Sträfte, Die underjöhnt jich jelbjt zermartern 
und zermürben in wirt titanifchem Drange. 

©o ijt denn der Gefamteindruf von 
Strindbergs Schöpfung” Ießten Endes nie 
derdrücend, quälerifch- unerträglich. Da ift 
nicht3, wa8 befreit und erhebt. Diefe Kunft 
it dDurdhaug dejtruftiv, einreißend und zer= 
jchmetternd, und das muß man um fo tiefer 
beffagen, al3 fie im übrigen reiche Spuren 
einer gigantiichen Größe trägt. 

Dieje3 ungeheure Lebenswerk ilt unter- 
graben von heimlichem Leiden; e3 franft an 
dem inneren unlösbaren Widerfpruch halber 
Wahrheit: da ward aus Necht und Unrecht 
ein Gefleht. Man fünnte das etwa fo aus- 
drüden: Strindberg jieht immer wahr, aber 
er jieht — einfeitig. Überall gewinnt man 

* Die deutjche Gejamtauâgabe bei Georg 
Müller in Münden; ebenda eine Monogra- 
phie über den Dichter von Hermann Ehmwein. 
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Augujt Strindberg 
Don Alfred Wien 
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den Eindruck, der Dichter Babe hinreichend 
zuverläßfich beobachtet und modelliert, ehe er 
aus der Menge der Einzelfälle das Fazit 
jog und den für die Fünftlerifche Darftel- 
lung notwendigen Typus geftaltete. Aber ez 
Iheint nur fo. Gewiß, die Figuren find 
richtig gezeichnet, aber die PBerfpeftive ift ver- 
fehlt, und fo ftehen fie falfch im Naum. 
Und wenn ber Dichter auf fich felbit ange- 
wendet willen will, twa8 er in den „Sotifchen 
Zimmern“ von Arvid Falf, feinem alter 
ego, jagt, er habe al3 gewifjenhafter Experi- 
mentator Kontrollerperimente angejtellt, die 
Korrektur von rückwärts gelefen, die Zahl 
bon unten geprüft, um erjt dann, wenn das 
Erperiment negativ ausfiel, auf den er- 
probten Ausgangspunkt zurücdzugehen, fo ift 
das eine offenbare Selbfttäufhung. Strind- 
berg ilt umgefehrt in den Fehler verfallen, 
daß er von der Behauptung ausgeht, für 
deren Nichtigfeit eine Menge treffender Ana- 
(ogien beranzieht, beim Beweife aber alles, 
was in das Nechenerempel nicht aufgehen 
will, al unbenugbar beijeitefchiebt oder gar 
geflifjentlich meidet. Der Erfolg diefer ver- 
fehrten Methode, die zur Vorausfegung macht, 
was erjt zu beweijen ift, läßt fid leicht 
denfen: das Ergebnis fällt überzeugend aus 
und it doch — ein Trugfchhuß. 

Man bat wohl zu des Dichters PVertei- 
digung eingewendet, er jchildre das Leben, 
daS er gejehen; was er nicht gejehen, fünne 
er doch nicht fchildern. Das ift gewiß rich- 
tig. Mag das Weltbild, wie er e3 zeichnet, 
daher auch verzerrt erjcheinen: man foll ges 
rade bet Strindberg — die Summe ziehen, 
die zurücgelegten Stadien biejes dunfel- 
düfteren Lebensiveges in ihrer Gejamtfolge 
überbliden. Bald zeigen fich ebenfo viele 
Leidensjtationen. Hinter dem unerflärten 
„Warum?“ beginnt man al3 Antivort ein 
gleichivohl notwendiges Muß zu ahnen; zur 
Sucht gejellt fid — vielleicht nicht immer 
das Mitleid, wohl aber das Berjtehen. 

În fieben Bänden hat der Dichter die 
Gejchichte jeines Lebens dargeftellt von fei= 
nen Anfängen bi8 zum fünfzigften Sabre. 
Erdenleben: „Der Sohn einer Magd*  
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und „Die Entwidlung einer Seele"; 
Höllenwanderung: „Die Beichte eines 
Toren”, „Entzweit”, „Snferno”; Burz 
gatorium: „Legenden“ und „Einfam”. 
Eine umfajjende, fait bi aufs Detail ge= 
treue Beichte, die in erjtaunlich-rücjichtSlofer 
Dffenheit nicht3 verheimlicht, nichts bejchöni- 
gen und gutheißen will; ein Gichpreisgeben 
vor der Öffentlichen Meinung, das wohl ein= 
zig dafteht. Ein doppelter Zwed liegt all 
diefen furchtbaren Konfeffionen, von denen 
man einzelne Napitel nicht ohne fchaudern= 
des Graujen felen wird, zugrunde. Einmal: 
„Sch mußte meinen Leichnam wachen, bevor 
er für immer in den Sarg gelegt wurde.“ 
Diefe Schilderungen find „in Selbjtverteidi= 
gung und al3 Tejtament“ verfaßt; trug fid 
der Dichter doch in den Sahren 1886 bis 
1888, während er an den drei erjten Bänz 
den arbeitete, ernjtlich mit dem Gedanken, 
nad) deren Abjchluß des Dajeind Bürde von 
fic) zu werfen. An eine Herausgabe der 
„Beichte eines Toren” zu Lebzeiten ivar 
jedenfall3 von vornherein nicht gedacht. Das 
Manuskript hat fünf Sahre bei einem Verz 
wandten unter Siegel gelegen und wurde in 
Drucd gegeben erit im Frühjahr 1873, nacd)= 
dem Strindberg vor der Öffentlichfeit in 
ungerechtejter Weije angeklagt und gerichtet 
worden ivar. 

Dann aber erheben fid) diefe Bände weit 
hinaus über ba3 perjünliche Snterejje zu 
einem hochbedeutfamen Dofument der Stultur= 
und Gittengeichichte in der zweiten Hälfte 
des vergangenen Jahrhunderts. Unterfucht 
doh Strindberg Entitehung und Entwid- 
lung jeiner Seele nicht allein unter bem, 
fagen wir: rein perjönlichen Gefichtspunft, 
„wie fie unter allen zufammeniirfenden Urs 
jachen von Erblichfeit, Erziehung, Naturell, 
Temperament entjtanden” — er gibt zugleic) 
den Hintergrund des gejamten Zeitbildes, 
der geijtigen Strömungen: „tie jte fid) unter 
dem Drud und der Einwirkung der äußeren 
Ereignifje und geijtigen DBeivegungen der 
hiltorifchen Epoche entwicfelt hat.” 

m 21. Sanuar 1849 erblidte der „Sohn 
Des Kaufmanns und der Magd“ drei 

Treppen hoc im Stodholmer Häufermeer 
das Licht der Welt. Der Vater ein erniter, 
jtreng, aber rechtlich denfender Mann. Er 
war fajt nur zu den Mahlzeiten im Hauje, 
immer traurig und müde, denn er hatte 
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damal3 gerade falliert und jah fich und eine 
Familie dem bitteriten Entbehren ausgejeßt. 
Sleicivobl verzagte er nie, trug Armut und 
Sciejalsfchläge als Gottes Fügung. Ein 
aufrechter Charakter, in Gejinnung und ez 
baren durch und durch Ariitofrat. Die Mut 
ter, ehemals Magd und Kellnerin, Demofratin 
aus Snitinft, die e8 jtet3 mit den Dienjt- 
mädchen hielt. Sun drei Zimmern haujten 
fie alle — die Eltern, Sieben Kinder und 
zwei Dienjtboten. Die Möbel — Wiegen 
und Betten; Siinder auf Wlättbrett und 
Stühlen. Kindtaufen und Begräbnijje un 
die Neihe, mitunter auch zwei Sindtaufen 
hintereinander ohne Begräbnis dazwijchen. 
Sm übrigen: Kochen, Plätten, Aufwafchen, 
Einfaufen, Scheuern — daS war die „Fas 
milie“, iwie der Knabe fie in feinem Eltern= 
hauje fennen lernte, eine Speijewirtichaft, 
eine Wajch- und Plättanjtalt. Die Erziehung 
wurde recht einfach gehandhabt, jte bejchränfte 
fi) auf Verweilen, Zaufen, Gebet, Gehor- 
jam, Schläge und Strafen für Untaten, die 
der Sinabe oft gar nicht begangen hatte. 
Furcht und Hunger find die eriten Smp= 
findungen, deren er fich zu entjinnen ver= 
mag; Furcht vor Schlägen, bor dem Duntel 
und vor den Menfchen. So erklärt es fich, 
wenn der Mann Später wie in einen Flucd) 
ausbricht: „Samilie, du bijt das Heim aller 
fozialen Lafter, die Verforgung aller be- 
quemen Frauen, die Anferfchmiede Des eaz 
miltenvaters, die Hölle der Sinder!“ Wo 
Mutter und Mägde mit der Erziehung auf- 
hörten, feßte die Schule ein. Da wurde 
Latein gepauft und der Kohritock gejchtvuns - 
gen — eine Vorbereitung eher für die Hölle 
denn für das Leben. 

Mit achtzehn Sahren bejteht der Süng- 
ling die Reifeprüfung und geht nun hinaus 
in die Welt. Vom Vater erhält er eine 
Tafche mit Zigarren nebit der Aufforderung, 
fi) nunmehr felbjt weiterzuhelfen. Das Stus 
dium befriedigt ihn nicht: Ein Profefjor liejt 
Ariitotele8 — in dem Tempo würde er vier= 
zig Sahre brauchen, um die Gejchichte der 
PBhilofophie dDurchzuadern; ein zweiter hat 
Shafejpeares „Heinrich VII.“ zum Thema 
gewählt — es würde zehn Jahre dauern, 
ehe er zum Abjchluß füme. Nein, bei Diez 
fen „alten, heruntergefommenen Grogonfeln“ 
it nichts zu lernen. Unverrichteter Sacde 
fehrt der wifjensdurjtige Süngling vorerit 
dem Studium den Nücden und wird Boltsz 
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fchulfehrer. Später jattelt er um und ver= 
fucht e8 mit der Medizin. In Upfala will 
er fi dem Phyjifum unterziehen, aber das 
Unglüc ijt: er hat in Stockholm praftijch 
gearbeitet und nicht in des Profejjors allein= 
feligmachendem Laboratorium. Zudem wird 
der alte Herr übler Yaune, al3 er an dem 
Prüfling einen fchon durch Generationen all= 
gemein gebrauchten verjchojfenen Cramen3- 
frac wiedererfennt: der Kandidat fällt dură). 

Bom Studenten zum — Schaufpieler. 
Neue Enttäufchungen. Dann folgen die erjten 
Schriftftellerifchen DVerfuche: er muB boz 
fommen, irgendwie, 
aleichviel auf welchen 
Wege. Und in der Tat, 
e3 gelingt ihm, ein 
Eritlingswerf „ Thor= 

waldjen in Nom” anı 
Königlichen Theater 
anzubringen. Der Er=- 
folg zwar ijt feineg= 
wegs glänzend, aber 
der junge Dichter er= 
hält vom König ein 
Stipendium, un jeine 
Studien beenden zu 
fânnen. Ein, Sabr 

darauf bejteht er auch 
qlücklich daS Eramen 
in Bhilologie, Aitro= 
nomie und Staatsz 
wijfjenjdhaft. Nun be- 

ginnteinzügellos aus- 
chtweifendes Bohente= 
leben, das er fümmer= 
lich genug durch Artifelferien für Zeitungen, 
Biographien und Novellen für ein Ărauenz= 
blatt friftet. Dft muß er fogar auf das 
Mittagejjen verzichten, weil die Mittel jelbit 

für die einfahite Mahlzeit fehlen. Da naht 
die Nettung: er erhält einen Nuf als Nö- 
niglicher Bibliothefar. länzend ilt die Be 
joldung ja feineswegs, aber er befindet ich 
mit einem Schlage „mitten in der dichtejten 
Oberklajje”. 

Kun, follte man meinen, wäre das wil- 
dejte Ningen, das bitterjte Entbehren beendet, 
die Bahn läge eben und frei. Nein, Kampf 
und Leid gehen jeßt erjt recht an, die Höllen- 
wanderung beginnt mit der erjten Che des 
Dichters. Man wird da Strindbergs Stel= 
lung zur Frau überhaupt, wie jte jich in der 
perjönlichjten Erfahrung jeines eignen Qie= 
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beslebens entiwicelt und ergeben hat, unters 
juchen müjjen. 

Maeterlind jpricht einmal von dem Stern 
der Liebe, unter dem ein jeder von und ge= 
boren wird. Immer ijt es derjelbe, der ung 
zu Häupten fchwebt. Wir mögen fuchen und 
irren, wie und wohin wir wollen — dent 
Schiejalsgeitirn entgehen wir nicht. Überall 
ijt e3 diefelbe Geliebte, der wir begegnen, die 
uns von Geburt zur Ergänzung und inneren 
Bollendung bejtimmt it: die böje oder Die 
gute, die Dirne oder das reine Weib. Der 
Hall Strindberg jcheint wie gejchaffen, Mae- 

terlinds Myjtizismus 
zu illuftrieren. Wie 
verzweifelt jehnfüch- 
tig der fahrende Mit 
ter im Srrgarten der 
Liebe umberjchweift, 
nie findet er den tet= 
tenden Ausweg aus 
dem gewundenen az 
byrintb der Gânge, 
immer leitet ver Pfad 
zu der gleichen Stelle 
zurüc, die er fliehen 
will, und zu der doch 
eine unmivderjtehliche 
Seelenftrömung ihn 
immer und immer wiez 
der bintreibt. Dreiz 
mal it der Dichter, 
jedesmal unglücklich, 
verheiratet; und im=- 
mer wieder ijt eS die 
gleiche Frau, derjelbe 

Typus, ihm fo gefährlich, feine Lebenskraft 
untergrabend, das Wachstum jeiner Seele 
bemmend und vernichtend. E3 ijt, al3 fei 
der unfelige Schwimmer auf den Wellen der 
Liebe in einen Wirbel, eine verborgene Unter- 
îtrămung hineingeraten, die ihn unrettbar zum 
Grunde zieht. immer wieder jtrebt er trogig 
empor, immer wieder reißt ihn Die Welle 
zurüd. Er wollte das Nätjel der Sphing 
löfen; die jtürzte ihn in den Abgrund. 

Man hat dieje langjam, aber jicher ruinie- 
renden Eheirrungen auf eine franfhafte ma= 
jochiitiiche Veranlagung Strindbergs zurücdfe 
zuführen gefucht. Dem widerjpricht, daß dem 
unglüclihen Dichter der Hang zur Selbit- 
geibelung dur) das Weib von vornherein 
völlig fehlt. An Gegenteil: er jieht anfüngs 
(ich in der Frau nichtS Öeringeres als die  
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Erlöferin, den mütterlichen Urfprung, den 
eine Zeit, Die Gott nicht mehr fennen und 
anbeten will, zum höchften 3bdol fich erwählt. 
Ein gut Teil Madonnenverehrung fteckt ihm 
im Blute. Woran das Sdol zerbrad’? Für 
ihn „it alles zu früh wirklich worden“. 
Mit zwölf Jahren fegt die Pubertätskrife 
ein, unter heimlichen DVerirrungen, über- 
triebener Furcht bor den rächenden Folgen. 
Die Deherrihung des Triebes führt iwieder- 
um zu einem Gejchlehtsmartyrium, das, je 
länger e8 dauert, um fo unerträglicher wird. 
An eine Ehe ift vorerft ja nicht zu denken. 
©o bleibt al3 einziger Ausweg die Profti- 
tution mit all ihrem Clend, all den vers 
giftenden Erfahrungen, wobei es wohl ohne 
dauernde Schädigung der moralischen Ter 
Jönlichfeit, ohne unheilbare Wunden fürs 
Leben nie abgeht. Das find für Strind- 
berg — wie für fo viele junge Männer — 
die erjten „DOffenbarungen” des „Liebes“- 
Myjteriums. Gleichwohl bleibt er auf all 
jeinen Srrfahrten dem Sodeale des reinen 
Weibes treu, alles Häßliche fan die Schün- 
heit Des Geelenoriginal3 nicht völlig ver- 
dunfeln: die Sehnjucht nach einer geliebten 
Gattin und — forgenden Mutter der Kin= 
der. Darin ift wahrlich nichts Defadentes. 

Co fut und jucht er aläubigen Herzens; 
endlich wähnt er die Erwählte gefunden zu 
haben, von der er geträumt, und erwacht 
— neben einer Fremden, die „feine Seele 
in der Tasche ihres Mleides hat, fie in die 
Flut Ichleudern fann oder în den Ninnftein“. 
Nun, fie fchleudert fie in den Minnţtein. 
Was fommen würde, jah er voraus. Gleich- 
wohl: diefen Frauen ijt „ebenfowenig aus= 
zuweichen wie dem Schiefal jelbjt”. — Das 
ijt der Stern feiner Liebe. 

Eine erjhütternde Tragödie, gewiß nicht 
alltäglich, aber auch nicht vereinzelt. Das 
Geltjame ijt nur, daß fie fich dreimal in 
derjelben Entwicklung zur Nataftrophe wiez 
derholt, ohne daß feine bitteren Erfahrungen 
dem Dichter zur ErfenntniS reiften. Ein 
gegenjeitiges Sichpeinigen bis aufs Blut, ein 
unausgejeßt wollüfjtige® Martern der Seelen 
und Xeiber — daS ijt die troftlofe Gez 
Ihichte der beiden erjten GStrindbergijchen 
Ehen. Und woher diefer Haß, Diefe bis zur 
gegenfeitigen Verachtung fich jteigernde Ent- 
zweiung? Das ijt noch nicht aufgeklärt: 
„Sie lieben einander, gedeihen nur zujam= 
men ... und dennod: ein Wölfchen jteigt 
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auf, man weiß nicht woher, alle Berdieníte 
veriwandeln fid) in Fehler ... und fie ftehen 
wie zijchende Schlangen einander gegenüber.“ 
Vielleicht, meint der Dichter mit Sweden- 
borg, fei das jo zu verftehen: die Gatten 
find einig, aber fie dürfen nicht einig fein. 
Darum mache ja auch die chriftliche Kirche 
die Ehe zu einem Saframent, betrachte fie 
al3 reinigendes Fegefeuer und nicht als Ouft- 
lager: „E3 ift ein Verbrechen, glücklich zu 
fein, darum foll das Glück gezüchtigt mersz 
den.“ — — , 30 liebe fie, fie liebt mich, 
und wir hajjen einander mit dem wilden 
Haß einer Liebe, die ich durch die Tren- 
nung Îteigert“ — Dies das wunderbare Be- 
fenntnis, al3 er von feiner zweiten Gattin 
fi) jcheiden läßt. 

Die unausgejeßten ehelichen Kämpfe műbe 
rend zweier Jahrzehnte haben ihn vollends 
gebrochen; die Gejundheit ift zerrüttet, das 
Sefühlsleben irritiert, die Nerven jind bis 
zum Berreißen gejpannt. Die unvermeidliche 
Katajtrophe tritt ein: er ringt mit den 
Mächten der drohenden Sinnennacht. — Ss 
ferno ... Im ausbrechenden VBerfolgungs- 
wahn durchfojtet er alle Schredfen des Fege- 
feuers, flüchtet von Land zu Land, heimatlos, 
ohne Ruhe und Raft, um den eingebildeten 
Berfolgern zu entgehen — aber überall find 
jte ihm auf den Ferien. — E8 ijt ein eig- 
ne3 Geheimnis der Fraftjtrogenden Natur 
des Dichters, wie er die Gifte, die er felbjt 
in jich erzeugt, durch geeignete Gegenkräfte 
der Gejundung unschädlich zu machen wußte. 
Sn der ăuberiten Verzweiflung, als fein 
Arzt mehr zu lindern vermag, ald Tod oder 
Srrenhaus drohen, hilft er fich jelbft. Sein 
Leiden erjcheint ihm al3 Strafe, als eine 
guctrute, die ihn für feinen Unglauben 
oder für früher begangene Sünden züchtigen 
will: Ward ich verfolgt? — Ya, getviß — 
aber nicht von Menfchen. In Gewiljens- 
zweifeln findet er — Gott, und damit die 
Rettung. Gin Donnerfchlag mitten im Win- 
ter: der Ewige Dat gejprochen — er mill 
da3 DVerdammungsurteil wieder aufheben. 
Nun fühlt er fid frei vom Fluch, er it 
geheilt, alle Angjt von ihm gewichen; jein 
Leben jteht er fortan in dem Lichte, daß es 
„ein HBeichen, ein Beijpiel" fei, andern zur 
Bejlerung und Belehrung, ein „Sprich- 
wort", aufzuflären, wie man nicht leben foll. 
„Ein Sprichwort, ich, der ein Prophet zu 
jein glaubte und fi al8 Betrüger entlarvt 
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liebt ..." Was noch folgen twird, it — 
Arbeit im Bufammenleben mit feinen (Se= 
ftalten: „Das ift ein Zuftand, der ein un= 
bejdreiblihes Glüd it...“ Arbeit — in 
Einjamfeit und Kämpfen: alles Bitterfte und 
Süßeite des Lebens. 

So jchließt die fiebente Konfejjion: „Ein= 
jam“ — wie ein voller Afford. Bald dar= 
auf geht der Dichter, der vom Leben nicht 
lernen will, dennoch eine dritte Ehe ein. 
Autobiographifche Dokumente über fie ber 
fißen wir nit. 
wurde, wird man annehmen müfjen, daß 
auch diefe Verbindung mit einer der größten 
Schaufpielerinnen Schwedens nicht glücklicher 
gewejen jei al3 die beiden eriten. 

DDT Bajjion ijt Der bDüfter-erníte Hinter- 
grund für ein umfajjendes Lebensiwerf, 

das fich unabhängig, parallel mit den Leiden 
der Liebe entwidelt, ohne fi” von ihnen 
tiefer anjterfen zu laffen. Daß freilich über- 
all dunkle Schlaglichter hineinfallen, wird 
uns nun nicht mehr ipundernehmen, nach= 
dem wir den Einfchlag des Gewebes fennen 
gelernt haben. Sit doch der eigentliche 
Schaffenstrieb bei Strindberg — die Furt: 
„Sch Habe die Menschen nie gebabt,“ bes 
fennt er einmal, „aber ich bin vor ihnen 
bange gewejen, jchon von Geburt an.“ Das 
muß natürlich auf feine gejamte Produktion 
abfärben. Er hat gleichfam — wie Björn 
fon „Sigurd Slembe", der ja aud im 
Grunde nichts weniger als „Ichlimm“ ift — 
da3 Echo des Böfen gehört und twird nun 
nicht müde, e3 zu wiederholen. Was er 
gejchrieben und getan, alles Gehäffige und 
DBöje, er hat eS getan und gejchrieben nicht 
aus Bosheit und Haß, fondern în Selbft= 
verteidigung, um fich feiner Haut zu wehren, 
die andre zu Marfte tragen wollten. Was 
er gejagt und befannt, er hat e3 gebeichtet 
und aufgezeichnet, jich jelbjt zu innerer Be= 
freiung, in dem unbezähmbaren Drange, das 
ungeheure Weh, das ihn zu erjticken drohte, 
aus fid) herauszufchreien. Die Poften des 
Schuldbuches heben fich auf: viel Sünde — 
gerichtet; mehr Strafe — gejühnt. Die 
Ichwerfte Strafe: ... daß fein Leben und 
Schaffen Stüdwerf geblieben, daß er das 
Wort nicht fand, das er fprechen jollte. 
Berufen, aber nicht erwählt; ein hochgemutes 
Streben und geniales Können, aber ohne 
die Göttlichfeit der Vollendung. — — 

Da jie ebenfall3 getrennt. 

Eine nicht unmejentliche Ergänzung der: 
autobiographifchen Schriften bildet die oz 
mantrilogie: „Das rote Zimmer“, „Die 
gotiihen Zimmer”, „Schwarze Fab- 
nen“. Beitlidh, will jagen ihrer Entftehung, 
nad, find die beiden legten Bände vom 
eriten durch fait zweieinhalb Jahrzehnte ge= 
trennt; inhaltlich gehören fie eng zueinander. 
Beginnend mit den fiebziger Sahren, führen: 
fie über daS Ende des alten hinein ins- 
neue Sahrhundert. Alfo etwa vier Sahr- 
zehnte moderner fchiwedifcher Kultur und: 
Entwidlungsgejchichte. 

Rien n'est si dâsagrâable que dW'âtre pendu 

obseur&ment — dies Wort Voltaires ftellt der 
Dichter dem erjten der Aomane als Motto 
botan. Das it der Auftakt zugleich für die 
gefamte Trilogie. Cine ganze Generation, 
die man heimlich gehängt, Îtrecft in Diejen 
Büchern vom öffentlichen Galgen herab gegen 
ihre Henfer die Zunge aus und hält, gleich- 
lam jchon auf der Leiter jtehend, eine fleine 
Berteidigungsrede. Nun, das Zungenaus= 
Itrecfen geht nicht ohne ein gelegentliches- 
Überlaufen der Galle ab, und die fleine 
Berteidigungsrede wächit ich im weiteren 
Verlaufe zur großen unerbittlichen Anklage 
aus. Im den beiden eriten Nomanen hält 

ji diefe Anklage noch in den Örenzen bes. 
Erträglihen. Gerade die abjichtliche Über- 
treibung der beißenden Satire bis zur Stati= 
fatur Bat die Wirkung, daß niemand id), 
ernjtlich verlegt fühlen kann. Die Nadel: 
jtihe und jcharfen Hiebe treffen nirgend ben 
einzelnen, immer nur die taie; nie wird 
der Angriff perfönlih. Zuden fordert ihr 
fernig friiher Humor, der oft geradezu über- 
Ihäumt, umwiderftehlich zu heilfan befreien= 
dem Lachen heraus. Da gibt eS int „Noten 
Himmer" föltliche Szenen, wie den Bejuch. 
im Stollegium gur Verteilung ver Beanten- 
gehälter, oder die ungenierten Sndisfretionen. 
aus den Nedaftionsbetrieben der Zeitungs- 
gejellfchaften „Srauhäubchen” und , Not 
fäppchen” — Ichon die hübjchen Namen bez 
jagen genug —, oder die Empfänge alta. 
bei dem „erlöjten”" SRajtor Natanael Sfore 
und dem allmächtigen Verleger Smith, dem 
Manne, der „alles macht”, und endlich die 
wundervoll frechen Schwindelmanöver der 
Seeverjiherungsgejellfchaft Triton. Und in 
den „Öotijchen Zimmern“ das Porträt des 
bohwürdigen Bajtord Alroth mit feiner uns 
vermeidlihen „Sprißmafchine" Vhylar, die 
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gegen neue Kleider durch Heben des Hinter 
being proteftiert. Wie erheiternd biejer borz 
treffliche Seelenhirt, der in feinen Milch- 
journalen bejfer zu Haufe ift al3 in Agende 
und Bibel, der feine Seeljorge aus Stirche 
und Gemeinde in Biehitall und Meierei, 
auf Fühe und Kälber überträgt! 

Freilich, das alles ijt nur Beiwerf. m 
Untergrunde der reichen Handlungen Tiegt 
eine tiefe Tragik: das Scheitern und Bers 
jchellen von Eriftenzen, die von vornherein 
für den Schiffbruch prädejtiniert erjcheinen. 
Da it auf der einen Seite wildeite Boheme 
mit all ihrem zügellos-wirren ®ären und 
Sichgebärden, all den enttäufchten Hoffnun- 
gen, den Blütenträumen, die nicht gereift, 
den tollen Strfahrten und furchtbaren ntz 
gfeifungen und — all dem ehrlichen Stre- 
ben, dem vergeblihen Ningen nach) Erfolg. 
Und auf der andern, ihr gegenüber, in zähent, 
fchleimigem Widerftand eine nad) außen Hin 
ach fo forrefte, jo ungemein wohlanjtändige, 
innerlich angefaulte Bourgeoifie, Die vor 
jedem, der nicht dem Trott der Herde fid 
anschließen und die breite Straße wandern 
will, entfeßt das Kreuz fchlägt: Sch dante 
dir, Herr, daß ich nicht bin wie jener —, 
ihn mit Ausschluß aus der guten Gefellichaft 
beftraft und unter ihre Stiefelabjäße tritt. 
Da find Menfchen, die in ihrem Leben und 
Lieben unter die Näder geraten; fie werden 

zermalmt, oder man zieht fie aud) furchtbar 
verjtümmelt hervor, und dann leben fie wei- 
ter ba3 graufe Scheinfeben jeelifch oder 
moralifch Gejtorbener. Abgründe der Ber- 
fommenbeit, der erjchredendften Demoralija- 
tion tun Sich auf: Kinder, die fich gegen 
ihre Eltern empören; Liebende, die einander 
bitterlich halfen und doch in ihrem gegen= 
feitigen Haß, in der Freude an all der 
Bein, die fie einander bereiten, unauflöglich 
verbunden find. Da find Gatten, die feinen 
größeren Genuß fennen, al3 gegenjeitig zu 
intrigieren und einander möglichjt tief in 
das Schlammbad hinabzutauchen. Wer ge- 
winnt in dem zerfleilchenden Kampf bis aufs 
Mejjer? Der am wenigjten Herz und Mit- 
leid, am meilten Härte und Noheit bejikt, 
die Lüge, die nie errötet, die vor nichts 
zurücbebende Graufamkeit. 
A diefe Sittenfchilderungen, „entjeglich, 

aber nach der Natur”, werden nun aber 
noch überboten in den „Schwarzen Fahnen“. 
Abrechnung mit und Abjchied von Delzen- 
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denten und Defadenten nennt jie der Dich- 
ter, und er befennt, fie feien gejchrieben, 
weil jie ihn unabweisbar verfolgten; er habe 
fie jchreiben müjjen, auch wenn er darunter 
leiden werde; Freude daran habe er nicht 
gehabt. Das Buch erregte in Schweden ges 
waltige8 Aufjehen: da waren befannte Män 
ner der Literatur und unit, eine Borz 
fämpferin der modernen Frauenbewegung, 
durchweg angejehene Werjönlichfeiten des 
öffentlichen Tebens, von ihren Sodeln her= 
untergerifjen, al3 Scheingrößen entlarvt und 
ohne Erbarmen hingerichtet. Das jchlimmite: 
der Dichter hatte Vertrauen und Freund 
Ichaft mißbrauddt, das Privatleben feiner ehe- 
maligen Slampfgenojjen und jeßigen Feinde 
Ichonung3lo3 preisgegeben. Ein Sturm brach) 
(03. Wir glauben, Strindberg, fo begreiflic) 
an fi) die gegen ihn gerichtete Entrüjtung 
it, in Schuß nehmen zu müljen: einen 
Schlüffelroman hatte er wahrlich nicht [chrei- 
ben wollen; die „Schwarzen Fahnen“ find 
denn doch nichts weniger al3 ein Bampphlet. 
Das Unglüf des Dichters war eben, er lebte 
in dem Provinz und Klatjdnejt Stockholm, 
two jeder die Modelle an fleinen farifaturi- 
jtifchen, vielleicht nicht einmal wejentlichen 
Zügen in der Charafterzeichnung \vieder- 
erkannte. Der deutjche Leer fann zu dem 
Werk injofern unbefangener Stellung neb= 
men: er fennt die Modelle nicht, fie find 
ihm auch gleichgültig. Immerhin, man fragt 
ih: Mußte diefes fürchterliche Buch ges 
Ichrieben werden? Chrlich ijt e8 gemeint, 
fein jenfationslüfternes Machwerf. Das geht 
ihon daraus hervor, daß die [hwedilche Aus= . 
gabe auf Strindbergs ausdrüclichen Wunjch 
nur in einer bejchränften Anzahl von Érem 
plaren gedruckt wurde; die waren bald ver- 
griffen — erneuert wurde die Auflage nicht. 
Gleichwohl: mit einem KHunftiwerk haben wir 
es hier nicht mehr zu tun. Da fehlt jeder 
Lichtblick; die Lektüre wird geradezu zur 
Dual. Und die Form zerfällt. Gewiß, wir 
dürfen, wo e3 fich um die Darjtellung eines 
ganzen Zeitbildes, einer betvegten, nervös 
vorüberraufchenden Überaangsepoche handelt, 
feine gejchlofjene Kompofition, nicht Elaflijch 
ruhige Linien verlangen. Auch die Nhap- 
fodie, die geniale Smprovijation hat, in der 
Hand eines Meisters, durchaus ihre Berech- 
tigung. Aber man muß doch das Ganze | 
von einem einheitlichen Thema, einem die / 
Linienführung beftimmenden Grundgedanfen 7  
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beherrjcht fehen. Das war vollfommen er= 
reiht im „Noten Zimmer”, jchon weniger 
in den „Öotifchen“, die bereits in eine Art 
Novellenzyflus aufgelöft erjcheinen. Die 
„Schwarzen Fahnen“ verzichten auf jeden 
fünjtleriichen Aufbau überhaupt. Mean ge- 
winnt den Eindrud, al3 feien Figuren und 
Situationen nicht von innen heraus gejtaltet, 
fondern auf die Tendenz hin zurechtgejchnit- 
ten. Alle Notwendigfeit fehlt. 

Das hat feinen Grund nicht etiva in einem 
Nichtfönnen, jondern ganz einfach in einem 
Nichtiwollen, in einer Art jouveräner Non 
halance. Strindberg war mit dem Stoff 
noc nicht innerlich fertig, noch blutete das 
Herz, und jo jchlug er drauflos in grimmer 
Dual, blind, wie und wohin e8 traf. Daß 
gerade er die Gejebe der Form meifterlich 
beherrjcht, beweift die Mehrzahl feiner übri- 
gen Schöpfungen. 

Die Romane „Am offenen Meer“ und 
„Die Snfelbauern“ zeigen ihn nach diejer 
Nihtung Hin völlig auf der Höhe. „Am 
offenen Meer” — ebenfalls eine Urt Beicht- 
fchrift und Gelbitbefenntnis. Der Dichter 
ftellt hier Den feinjt ausgebildeten Nerven- 
menjchen, das hyperjenjitive piychiiche Pro- 
duft modernjter Überfultur in Gegenjaß zur 
robust piychiichen Barbarei eines Bolf3- 
Tchlages, der, auf einer längit übertwundenen 
Stufe der Entwiclung ftehengeblieben, über 
das dunfeljte Mittelalter nicht hinausgefont= 
men it. Eine Ausjöhnung der unverein- 
baren Sträfte fann nicht erfolgen, und fo 
entbrennt ein Kampf auf Leben und Tod, 
in dem die Sntelligenz der rohen Pitalttät 
unterliegt. Überfultur ift Degeneration; das 
unendlihe Plus grenzt ans Minus; der 
Übermenjch geht zugrunde an fich felbjt, ex 
zerjprengt, explodiert gleichjam unter dem 
ungeheuren Hochdruck feiner geijtigen Ener- 
gien, denen das jchwache Gefäß des Körpers 
nicht jtandzuhalten vermag. Neben diefer 
atemloâ fpannenden Seelentragödie fejjeln 
ungemein lebendige Schilderungen aus Natur 
und Tierwelt der Stocholmer Schären wie 
etwa das grandioje Gemälde einer Treibeis- 
landjchaft. Strindberg jieht die Landichaft 
weniger mit dem Auge des Malers als 
des Bildhauers und Architekten. Man ziehe 
einmal zum Dergleich Geijerjtams Schilde- 
rungen der Storfholmer Schärenwelt heran. 
Dei Geijerjtam alles Farbe und Olanz, janft 
gejchtwungene Linien in gedämpfter, durch- 

Monatshefte, Band 112, II; Heft 671. 

jichtigszarter Tönung, leicht hingehaucdht, wie 
auf Kopenhagener Porzellan; bei Strindberg 
Icharf umarenzte Konturen, harte Umrifje, wie 
berausgehauen, von der Bilbivirtung etiva de3 
Bagreltefs. Man fönnte hier geradezu bon 
einer Wortplaftif und architektur fprechen. 

Das (Segenţtiit zum „Offenen Meer“ 
bilden die „Snjelbauern“. Dort das Düjtere 
und Öewaltfame, die Schlagfchatten, hier das 
Lichte und Lächelnde im Leben der Schären- 
beivohner. Da fommt der geriebene Karlijon, 
der Îchon in mancherlei Berufsarten und 
Wandlungen mit allen Hunden gehebt war, 
als Knecht zur „Tante“ in Dienft. Durch) 
frömmelnde SHeuchelei, jo recht nach dem 
Herzen der Alten, durch lijtige Verjtellung 
und Huge Berechnung weiß er jid den Aln= 
Ichein zu geben, als arbeite er jelbitlos für 
das Wohl der andern, während er in Wahr- 
heit do nur das eigne Schäflein jchert. 
Balo reißt er daS Regiment im Haufe an 
fih, obwohl der erwachfene Sohn heftig 
wider den Stachel lect. Und zu dem Ber- 
trauen gewinnt er, was nod) mehr: das 
Herz der noch Stattlihen Witwe. Nun joll 
Hochzeit gehalten werden, aber das geht nicht 
ab ohne die beluftigendften, für die Ber 
troffenen freilich weniger humorvollen Hin- 
dernije und Widerwärtigfeiten. Die Freuden 
des ehelichen Lebens hat man nach ortő- 
üblicher Sitte im voraus gefoftet, nun aber 
entjtehen überall Schwierigkeiten, die zu 
Bank, Streit und Schlägerei zwilchen den 
„jungen“ Verlobten führen; ihren $90be= 
punft erreichen fie am Hochzeitstag jelbit. 
Das fünfte Kapitel fteigert fid zum föjt- 
lichen Erescendo: man jchlägt jich beim brit 
ten Aufgebot, geht zum Abendmahl (daS der 
verärgerte Pfarrer zur Strafe jeiner Lafchen, 
firchlich gleichgültigen Gemeinde über einige 
Stunden hin ausdehnt), hält Hochzeit — die 
feierliche Handlung wird durch das dröhnende 
Knallen und Blaßen der in der Sonne 
Ihmorenden Bierflafchen unliebfam unter= 
brochen —, fommt aber nicht ind Braut- 
bett. Dahinein hat fic) nämlich der betrun- 
fene Pfarrer verirrt und e8 böje zugerichtet. 
— Die Schlußfzenen, mit Haß und ehelicher 
Untreue, drohender Gewalttat, fingen dann 
allerding3 wieder nicht3 weniger denn heiter 
aus. Endlich fommt der Tod und „mat 
jeinen Strich durch alles“. 

Bon der reichen Zahl Strindbergifcher No- 
vellen wähle ich al3 Proben nur die Samme 
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fung „Heiraten“ vom Sabre 1884 und 
die „Drei modernen Erzählungen“ von 
1906. Die „Heiraten“ find entjtanden unter 
dem unerträglichen Drud des völligen mate- 
riellen und jeeliihen Zufammenbrucdhs zu 
Ende der eriten Ehe bes Dichters. Strind- 
berg lebte damal3 niit feiner Gattin heimat- 
108 in franzöfifchen und Schweizer Penfionen. 
Sn einer — für ihn eine Art Fegefeuer, 
wo er von fünfundzwanzig Damen „bewacht“ 
wird? — Sowie in den Ehen jeiner gleich- 
altrigen Freunde findet er die Modelle und 
Stoffe zu feinen zwanzig Ehegefchichten. Zu= 
nädhjt, im Beginn der Arbeit, leitet ihn noch 
die „altmodijche, abergläubijche” Scheu und 
Ehrfurht vor der Frau al Mutter, Die 
Madonnenverehrung. Aber inmitten des 
Schaffens hält er inne in plößlichem Ber 
finnen. Die Erfahrungen in der Damen- 
penfion geben ihm zu denfen; er fommt 
zu dem Ergebnis: nicht die Frau ijt die 
Sklavin — „denn fie ernährt fid und ihre 
Kinder von der Arbeit de8 Mannes”, viel- 
mehr der Mann ijt der Öequälte, der arme 
Unterdrücdte und bejammernswerte Gefchla= 
gene. Er muß erwerben in nervenzerrütten- 
der Arbeit, eingejperrt in den Staub und 
die muffige Dunkelheit des Kontor oder 
Studierzimmers, während fich die Frau unter 
feinem Schuße dem Jüßen Nichtstun in 
Modebädern und auf gejelligen Bergniigun= 
gen Hingeben fann. Darin ift wieder ein 
Viertel Wahrheit, injofern Strindberg auf 
den Schmarogertypus der Mondäne zielt, 
und drei Viertel der ärgiten Übertreibung. 
Der Kardinalfehler: die einfeitige Wahl des 
Milieus. Ein Damenpenfionat ift nicht die 
Welt. Immerhin, die Novellen ftehen fünft- 
Ierifch) Hoc) und regen zum Nachdenken an, 
vornehmlich über die fozialöfonomifche Seite 
des Liebes- und (Sheproblemâ. Da it in 
„Ara“ der junge Mann, der fid, in Berz 
gewaltigung der Natur, durch unbedingte 
Enthaltfamfeit vor der Ehe zugrunde richtet, 
während der weniger tugendhafte Bruder, 
der mwindige Leutnant, fpäter fechs Kinder 
zeugt, e8 bi8 zum Major bringt und glüd- 
lid) lebt bi$ and Ende jeiner Tage... Sn 
„Liebe und Brot”, „Fruchtbarkeit“ fcheitert 
das ehelihe Glüf an der unbegrenzten, 
den bejcheidenen Wohljtand untergrabenden 
Sruchtbarfeit bes Weibes. Die Wahl bleibt 
alfo zwijchen gejundheitsfchädlichen Vorbeu- 
gungsmitteln und nicht minder aufreibendem 

Höhibat ... „Neformverfuh” und „Natur- 
Hindernis": die Gattin und Shutter fann 
neben ihren ehelichen nicht auch noch beruf- 
liche Pflichten auf fih nehmen ... „Bmwang3= 
ehe": die widernatürliche Vernunft und 
Pflichtheirat al$ Grundübel aller unglürf- 
fihen Ehen. Und in anmutigem Gegenfag 
zu diejen tragischen Konflikten und Proble- 
men ein paar fchwermütig-füße Jdylle aus 
der Beit des Liebesherbites fowie Die frühe 
fe Parodie „Ein Puppenheim”, endlich 
„Mußte": niemand entgeht feinem Liebes- 
fedidjal. Selbit der eingetrocnete und ber= 
fnöcherte Pedant erlebt feinen verjpäteten, 
doch glücklichen Frühling. 

Bon den „Drei modernen Erzählungen” 
interefjiert vor allem die Allegorie „Der 
Sündenbod", eine fleine, feine Charafter- 
jtudie; auch ein nicht übles Stückchen Selbit- 
verteidigung und Abrechnung. Nicht auf der 
gleichen Höhe jtehen die beiden andern Er- 
zählungen: „Duarantäne”, der typijch Strind- 
bergijche Liebes- und Eheroman, und „Richt: 
feit”, eine etiwaS unüberjichtliche, wenig reiz- 
volle K'ranfengefhichte, Durcheinandergewirrte 
Vhantafien eines Fieberfranfen, wieder ein= 
mal heruntergeraft ohne rechte Kcompojition. 

Schöpfungen von zweifellos bleibendem 
Wert find GStrindbergs gefchichtliche Novel- 
len. Wie er in den „Hiftorifhen“ und 
„Schwedijhen Miniaturen“ mit meni- 
gen Strichen eine ganze Epoche aufleben 
läßt, in einer leicht angedeuteten interejjanten 
Situation ohne eigentlichen Anfang und Ab- 
Ihluß Kultur= und Geijtesleben ganzer ver= 
gangener Beitalter wiedererwect und greifbar 
heraufbefhwört, das ijt ein eignes Geheim= 
nis feiner genialen Meilterfchaft. Nirgend. 
erreicht feine Nompofitionstechnif eine derart 
eindrucsvolle Anjchaulichfeit wie gerade in 
diefen Ffurz abgeriffenen Fragmenten. Der 
Weltgefhichte großes Führen ift flat und 
eindeutig in inzeljchiejalen, oder vielmehr 
in Epijoden von Einzelfchicjalen, ihrer gro= 
Ben Geilter und gefrönten KHäupter zur 
Daritellung gebradt. Die „Schwedilchen 
Schidjale und Ubenteuer“ find im Ge 
genjaß zu Ddiefen fragmentarishen Stüden 
wieder mehr ausgeführt. Sie ergänzen die 
Miniaturen: auch hier Einzeljchicjale, aber 
im Charafter des Genre. Die Handelnden 
ftellen den Typus der von ihnen vertretenen 
Stände und Berufsflafjen dar: der herunter= 
gefommene Adlige, die „veredelte Frucht“,  
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mit all feinen unfruchtbaren Stenntniljen und 
fpielerifchen Fertigkeiten, all der hohen (ez 
lahrtheit doc unfähig, etwas Ernjtes zu 
beginnen, al e8 gilt, durch praftijchen Er- 
werb das nadte Leben zu frijten; der Prieiter 
im zermürbenden Sampfe gegen die Un 
geheuerlichfeit des Zölibats; Ackerbürger und 
Handelsherr in einfeitiger Gelbjtüberhebung 
und wmechjeljeitig veritecktem Haß, erbitterter 
Antrige widereinander; der Buchdruder, der 
feine edle, noch junge unit în den Dienjt 
der Wahrheit und Aufklärung ftellt und dafür 
geächtet und verbrannt wird; der Mönd in 
Nihtstun und Bőllerei oder in nußlofer 
Asfefe und andächtigeverjenfter Senfeitig- 
feit; die Zünfte mit ihrer verfehrten, das 
Neht und die Freiheit zur Arbeit einjchrän- 
fenden Privilegienwirtjchaft; der lebensfrohe 
und finnenfreudige Künftler, übermütig und 
ausjchweifend= fchwelgerifch im Genuß, feige 
gegenüber der rauhen Häßlichfeit des Wirf- 
lichen; der Bauer, daS gehebte, rechtloje 
Îreiwild, fi) windend und aufbäumend in 
berzmweifeltsfnirfchender Empörung wider den 
unerhörten Drud und die Willfür adliger 
Sronherrichaft. 

Bon Strinbberg3 dramatifchen Schöpfun- 
gen iibergebe ich die hiftorifchen Snhalts, da 
in der „Dramatifchen Rundfchau” diefer Hefte 
die meilten Schon gründlich bejprochen find, 
und halte mich an die zivei Bände moderner 
„Sinatter“ und „Sammeripiele“. Beide 
wollen Dramen ganz eigner Art geben — 
in fonzentrierter Form, reduziert auf mög- 
lichit wenige, unter Umständen fogar nur auf 
eine einzige Szene. Die Figuren jollen, er= 
läutert er — al8 moderne Charaktere einer 
Übergangsepoche, „welche hajtiger ift, hyfteri- 
cher, al3 wenigjtens die vorhergehende“ —, 
Ichwanfend fein, zerrijjen, aus Altem und 
Neuem gemischt: „Konglomerate vergangener 
Kulturgrade und noc) mwährender, Broden 
aus Büchern und Zeitungen, Stüde von 
Menjchen, abgerijjene Feen von Qumpen 
geivordenen Feiertagsfleidern, ganz tie Die 
Seele zujammengeflict ijt". Die Handeln- 
den find tragische Typen — tragifch, weil fie 
das Schaujpiel eines verzweifelten Kampfes 
gegen die Natur und wider fid felbjt bieten. 
Der Dichter hat die Aufgabe, die er fid da 
gejtellt, in feiner Weije gelöft. Unter den 
elf Einaftern, den vier ziveiz bi3 öreifzenigen 
Sammeripielen findet fich faum ein Stüc 
bon nicht unmittelbar Fräftiger Suggejtivität. 

Ein Kritiker jchrieb bei der Neuauffüh- 
rung der „Öläubiger” im Winter 1912: 
„Sn feiner ungeheuren geijtigen und fiinţt= 
ferifchen Komprimiertheit läßt fich das Stüd 
mit einer jener glasharten, falten Stahl 
flafchen vergleichen, in der die Technik unter 
dem Drud von vielen Atmojphären gefähr- 
liche Gafe aufbewahrt.“ Damit ijt das Cha= 
rafteriitiihe der gefamten Strindbergifchen 
Theaterfunft recht treffend zum Ausdrucd gez 
bracht: eine ungeheure geiftige und Fünft- 
leriiche Komprimiertheit, ganz ini Gegenjaß 
zu den inhaltlich) auseinanderfallenden 9toz 
manen. Der pfychologische Verlauf ijt überall 
nicht nur intereffant, mit jeder Frage und 
Antwort íteigert fid die Spannung. Das 
bat jeinen Grund in der eigenartigen Technik 
de3 Dichters: wie er die Fäden mühelos 
entwirrt, fie mie bon einem (Seivinde ab= 
laufen läßt, bis endlich der Kern hervortritt, 
wie er die Mafchinerie in jouveräner alt 
blütigfeit Nädchen für Rädchen auseinander= 
nimmt und demonftriert, daS grenzt an gauz 
beriiche Birtuofität. Aber — und Damit 
jteht und fällt alle — das Ganze ijt und 
bleibt doc nicht mehr al3 das fein erjonnene 
Experiment eines flügelnden Nechenmeilters 
und gejchicetten Technifers, das Elaborat eines 
feindlich falten DVerjtandes. E3 fehlt die 
jeelifche Wärme. Das jind ja förmliche Vivi- 
jeftionen, und zwar von einer Härte und 
Sraufamfeit, daß wir Lektüre und Theater 
verlafjen — vernichtet, innerlichit aufgerüttelt 
und zerwühlt. St daS der den Forderungen 
des modernen Nervenmenschen entjprechende 
Dramentyp? Die höhnischen Brutalitäten in 
„Stäulein Sulie" — die willfommene, mehr 
freiwillig dargebotene denn gewaltfam ersz 
zwungene Berführung eines adligen Fräus 
fein durch ihren Bedienten —, die iviber= 
liche Seelenmarterung in den „Öläubigern“ 
— man denft unwillfürlid) an ein Herumz= 
wühlen in rohem, blutigem Fleifch —, das 
Ihmüle Naffinement der , Gejpeníterjonate" , 
die grauje Perverfität im „Scheiterhaufen“ 
— e3 ift wahrlich fein Wunder, wenn da 
das PBubliftum fernbleibt. Strindberg verz 
teidigt fein „Fräulein Sulie”: „Daß mein 
Trauerjpiel einen traurigen Eindruf auf 
viele macht, ilt die Schuld Diejer vielen. 
Wenn wir Stark werden wie die erjten fran= 
zölden NAevolutionsmänner, wird es einen 
unbedingt guten und frohen Eindrud machen, 
wenn man fieht, daß die Wälder durchforitet 
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werden ... einen guten Eindrud, wie wenn 
man einen unbeilbar Sranfen jterben fieht.“ 
Sa, einmal find wir feine „eriten fran= 
zöfifchen Nevolutionsmänner”, wir wollen 
auch feine werden. Und daß der Anblic 
eines jterbenden unbeilbar Sranfen einen 
„unbedingt guten und frohen Eindrucd mache”, 
wird man doch nur in dem Sinne zugeben 
fönnen, daß man dem Unglüdlichen Erlöfung 
von feinen Leiden wünjcht. Der Dichter 
rechtfertigt einmal die Form des Einafters 
mit feiner uralt vornehmen Abjtammung von 
der griechifchen Tragödie, die ja auch ge= 
wiflermaßen ein fonzentrierteg (Sreigni3 in 
einem einzigen Akt enthalte. Nun wohl. 
Und der Inhalt der antifen Tragödie, ihre 
unaussprechlich) hohe Bedeutung? Sie war 
Feier, Feitipiel und Gottesdient. 

ie drei „Blaubüdher” und da3 „Bud 
der Liebe” fcheinen nun endlich Die 

Syntheje diefes zerrifjenen, fampfdurchwühl= 
ten, aber auch jchmerzerhärteten Dajeins an= 
deuten zu wollen. Sn ihnen faßt der Dich- 
ter da8 Ergebnis feiner Tebens- und Welt- 
anfchauung, wie fie fi în Srrung und Wirr- 
nis, aber auch in aufrichtigem Streben und 
Sichbemühen für ihn gejtaltet hat, in furzen 
Abhandlungen und aphoriftiichen Säßen rüc- 
blictend gujammen. 

Bom Theismus zum Atheismus und dann 
über den Dffultismus zurück zu gläubigem 
Ehriftentum, das ift Strindbergs Werdegang. 
Einft, in bitterjter Not, warf er den Ballajt 
der Religion über Bord, um bas lee Fahr 
zeug vor dem Sinfen zu bewahren; er hatte 
erfannt, daß der Zweck bes Lebens fei, das 
nackte Leben zu frijten. În Diefer entgöt- 
terten Welt wählte er zur neuen Gottheit 
— das Weib. Das war ja doch das Herr= 
lichfte, was das Leben noch bieten fonnte — 
die Liebe. Und ihr Sdeal? „Philemon und 
Baucis! E83 war der Traum meiner Jugend, 
mit meiner erjten und einzigen Öattin und 

„N NINI INN 
JELENTETNEK EE EEEN EE EE ETT 

7, N 7, N 

WE 

VM tág, 
A 

Z 
/ 7 1 en, 

(N 

unfern Stinbern zufammen zu altern." Aber 
der Traum war ein Traum geblieben, der 
bor der harten Wirklichkeit jänmerlich zer- 
îtob. „Hier unten ijt alles entftellt, alles 
eine Starifatur, fogar die Liebe.“ Stürme 
brachen [08 — zu jtürmifch jelbit für ihn, 
der Winditille nie gemocht. Da wird er 
todmüde. Das Leben nur friiten? Wa3 be- 
deutet e8 denn? Sn tiefiter Verzweiflung 
Ichreit feine Seele zu Gott, den fie ver- 
leugnet und — immer gejudht hat: „Wie 
lange, Herr? Geht e8 nie zu Ende?" De 
profundis ... 

Nun bat er gefunden. Sit ein Gott? 
Sein Dafein läßt fi nicht beweifen. E3 
it ein Ariom, das aber al3 jelbjtverjtändlich 
auch nicht bewiejen zu werden braucht. Du 
merfit ja den Wohlgeruch, aber fannit du 
ihn jehen? Nein, er ilt unfihtbar. Dann 
fannjt du aber auch an das Unfichtbare oz 
wohl glauben wie e3 genießen. Aus ber 
„Ssnferno"=Srife, da ihn Dämonen verfolg- 
ten, geht er fiegreich hervor mit der (Sr= 
fenntnis: 8 gibt nur einen Dämonenbeziwin= 
ger — Sefus Ehriftus. Der ift die Wahre 
heit und der Weg: „Das Kreuz zeigt nach 
oben, nach unten, nach den Seiten, nad) den 
vier Himmelsgegenden auf einmal. St eine 
Bervollfommnung vom Kompaß.“ 

Das Auguftiniihe: „Zu dir hin hajt du 
und geichaffen, 0 Herr! Und unfer Herz 
wird unruhig fein, biS dab es ruhet in dir“ 
— man fönnte e8 al3 Aufjchrift jeßen über 
den Eingang zu Diejem Weg eines unerhörten 
Leidens. Der Schluß des zweiten „Blau= 
buchs“ ift eine Summa summarum: „Bete, 
aber arbeite; leide, aber hoffe, daS eine 
Auge auf die Erde gerichtet, daS andre auf 
die Sterne; nicht fich niederlafjen und feit- 
jeßen, denn es ijt ja eine Fußmwanderung; 
fein Heim, fondern eine Station; die Wahr- 
heit juchen, denn die gibt es, aber nur an 
einer Stelle, bei dem einen, der felber der 
Weg, die Wahrheit und das Leben ijt!“ 
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Bhot. Mar A. NR. Brünner, Berlin. 

Der Hamburger Ssentralbahnhof, der jegt auch Untergrundbahnitation geworden ift. 

Eine neue Bahn für Hamburg 
Don Ingenieur Mar A. R. Brünner 

Spann ‚= te die NeichShauptitadt jeit Jah: 
: iz ten, fo hat nunmehr auc Ham 
: := burg feine Schnellbahn. Sie ver- 

Sun lánft ebenfo wie die Berliner 
zum Teil als Hochbahn, zum Teil unter der 
Erdoberfläche, wird im Bolfsmunde meijt 
Untergrundbahn genannt, jollte aber technisch 
richtiger Unterpflafterbahn heißen. Wirfliche 
Untergrundbahnen, aljo folche, deren QTun- 
nel mehrere Stochwerfe unter der Straßen 
fläche liegen, haben wir in Deutjchland über- 
haupt nicht. Nur London darf jich ihrer 
rühmen! 

Es war wohl an der Beit für die auf- 
jtrebende Hanfejtadt, die am 1. Sanuar 1912 
960000, alfo fait eine Million Einwohner 
zählte und mit den unmittelbar angrenzenden 
Bororten diefe Zahl längjt jchon überjchritten 
bat, eine wirkliche Schnellbahn etwa nad 
Berliner, Londoner und SParijer Mufter zu 
Ihaffen, da die bejtehenden Straßenbahnen 
bei den großen Entfernungen und der lang- 
jamen Sahrgefchtvindigfeit ihren Zwec nur 
unvollfommen erfüllten. Die vielen Vorteile 
eines rein eleftrischen Betriebs, wie Nauch- 
fojigfeit, geringes Geräufch, leichteres Gewicht 
des vollenden Material3 und damit des 
Unterbaues, vor allem von Brücken und Via= 
duften, große Anfahrgejchtwindigfeit, Über: 
twindung höherer Steigungen, Berjonaleripar= 
nis, Anpaffungsfähigfeit an VBerfehrsbedürf- 
nilje und, im ganzen genommen, große Geld- 

Monatshefte, Band 112, II; Heft 671. 
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erjparnis, jehredten auch in Hamburg vor 
einem Qampfbetrieb zurück ... 

Und nun eingejtiegen! Wir find an der 
unterirdischen Station am Nathausmarft, alfo 
ganz nahe am HZentralbahnhof der Staat3= 
bahn. Gerade diefe Stelle bot ganz auber= 
ordentliche Schwierigkeiten beim Bau. Diefe 
glatten Majolifawände mit ihren fofetten 
Bronzefriefen, diefer bequeme Flur, dieje 
heil erleuchteten QTunnel3 mit zwei breiten 
Sleifen mußten in jo tiefer Lage hergejtellt 
werden, daß die Sohle des Fahrdammes 
zum Teil weit unter da8 Grundwajjerniveau 
binabging, und erheifchten alfo eine befondere 
Sorgfalt. Mit Hilfe der Doppel-T-Eifen 
und Des Beton3 wurden die äußeren Wände 
des Tunnel3 gebaut; die inneren Wände 
mußten durch mehrfache Schichten von Filz- 
pappe und Bitumen völlig wajjerdicht ge= 
macht werden. Dann erit fonnte der aus 
Itarfem Gijengerippe und Beton bejtehende 
eigentliche Tunnelförper eingebaut werden. 
Eine reichliche Beleuchtung — teil$ Bogen- 
lampen, teil$ Glühlampen, von denen Die 
Hälfte für gewöhnlich al3 Nejerve dient —, 
läßt alles deutlich erfennen. Wir jehen aud 
zwei Bahnjteige mit vier Gleifen, von denen 
die beiden äußeren der Ninglinie, die beiden 
inneren der Abzweigung nach Nothenburgs- 
ort angehören, deren Weichen wir jchon vor 
der Haltejtelle pafjiert haben. Wir bemerfen 
ferner, daß jowohl die Ningzüge wie die 
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bot. Mar A. RN. Briinner, Berlin. 

Baltejtelle Bauptbahnhof. 

Züge der Zweiglinie unabhängig voneinander 
in die Haltejtelle einfahren fünnen. In der 
Bugrichtung nach vorn geht es über eine 
Treppe Iinf3 zum Steintorplaß (Schaden- 
DOT). | 

Wir wenden uns zunächlt nach der ent= 
gegengejegten Seite, erjteigen eine Furze 
Treppe und begeben uns dann wieder hinab 
in den Hauptbahnhof jelbit. Gin neben dem 
Hochbahngleistunnel mit diefem zugleich Fchon 
beim Bau bes Hauptbahnhofs 1901 berz 
geitellter Perfonentunnel gejtattet den Über- 
gang zu allen Bahnfteigen der Staatsbahn. 
In den Naum zwijchen der Hochbahn und 
der Staatsbahn ijt ein Fahrlartenjchalter ein= 
gebaut, in dem man Hochbahnfahrfarten und 
Hahrfarten für den Stadt> und Vorortverfehr 
der Staatsbahn faufen fann. 

Wir gehen jet vdenjelben Weg zurüd, 
um aud den zweiten Bahnjteig in Augenz 
Ichein zu nehmen, und werfen unterivegs 
einen Blicf in das Stellwerk für die Weit- 
jeite der Haltejtelle; an der Ditjeite befindet 
fi ein zweites, noch größeres Stellwerf. 
Alle Weichen, alle Signale, alle Meldungen 
werden eleftriich in Tätigfeit qejebt. Bloct= 
felder, deren Bedienung nur der Eingeweihte 

fennt, verraten einen fomplizierten, äußerft 

Jinnreichen Mechanismus der Zugficherung. 
Bei der Hamburger Hochbahn it zum erjten= 
mal das jogenannte jechsfeldrige Blockiyftem 
von Siemens & Halsfe zur Anwendung ges 
langt, das die Borteile des automatischen 
Betriebes mit Dev größeren Sicherheit der 
Kontrolle durch Menjchenhand vereinigt. Die 
Signale im Tunnel find eleftrifche grün und 
rot abgeblendete Yampen, die übrigen Mait- 
jignale, abends durch eleftrifche Yampen erz 
leuchtet, die durch bunte Scheiben am Signal- 
arm bald grün und bald rot erjcheinen. 

Unjer Weg führt uns dann über den jüd- 
fihen Bahnjteig die Treppe hinauf zum 
Unterwerf Hauptbahnhof. Sn diejem, wie 
auch in dem exit jpäter in Betrieb fommenz 
den zweiten Unteriwerf in Eppendorf, wird 
der eleftriiche Strom, der im Sraftiverf in 
Barmbek al8 Drehitrom von 6000 Bolt 
erzeugt wird, durch drei Nasfadenumformer 
von je 1000 Stilowatt (1250 Pferdejtärfen) 
in Gleichjtrom bon 800 Bolt umgewandelt 
und in diefer Form der Stromschiene zus 
geführt, die, von oben und von beiden Seiten 
jorgfältig verdecdt und gegen Berührung gez 
Ihüßt, auf Blöcden neben der Fahrjchiene 
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fiegt. Die Wagen grei= 
fen mit ihren Strom= 8 
abnehmern unter Die 
Schiene; in den Tuns 

neljtrecten Tiegt Die 
Stromfchiene etwas 

1228 tiefer, twodurd) jich ein 
Sontaft beritellt, der 
jelbittätig die elektri= 
iche Beleuchtung des 
Zuges einjchaltet. Br 

Auf dem Bahniteig ’ 
rollt foeben wieder ein :) m | 
Zug heran. Er bejteht i 
aus Wagen zweiter 
und dritter Slaffe, die 
fich durch die jaubere 
rote und gelbe Cafe 
rung unterscheiden. Sie 
find jehr behaglich und 
elegant ausgejtattet: Pe 
überall fchimmert po= I 
fiertes Mahagonibolz, 
bligt blanfe3 Meţiing, 
und die Gige find von angenehmer Breite. 
Der Zug bewegt fid) mit einer Befchleuni- 
gung von 0,7 m in der Gefunde, fünfs bis 
zehnmal fo jchnell als bei Dampfbahnen. Die 
Fahrt geht weiter; unvermerft tauchen wir 
aus der Unterwelt empor, und auf eifernen 

Ben — 

Heue Sorm eines Waggons zweiter Klajje. 

und jteinernen Biaz 
duften, auf hohen ge= 
wölbten Briicfen, die 
Marktpläbe und Haz 
näle überqueren, ges 
langen wirin rafcheiter 
Fahrt nach dem Bez 
triebsbabnbof in Barınz 
becf. Unterwegs haben 

  
  

    

"es; 

PE wirnurden oberivdiich 
| 1 | angelegten Bahnhof 
| | | Mundsburg befidtigt, 
N ; der ein fleines archi= 

teftontjches Stleinod ift. 
Re: Der Betriebsbahndof, 
Ei der zugleich dag Straft- 
2 werf mit feinen aug= 

gedehnten Anlagen ums 
Ichließt, gilt aló der 
Clou derganzenszahrt. 
In ihren Hußeren 
nebmen Die ganzen 
Daumerfe, die einen 
fleinen Stadtteil für 

jich bilden, Nückhicht auf die Vähe des zu= 
fünftigen Hamburger Stadtparls. Aber im 
Inneren find fie ein Wunderwerf der mo= 
dernen Technif, von einer Sroßartigfeit und 
Vollendung der majchinellen Inlagen, die 
überwältigend wirfen. SKejjelhaus, SKohlen= 

  

  

Phot. Mar A. NR. Brünner, Berlin. 
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es ihr 

Spot. Mar AX. N. Briinner, Berlin, 

Haltejtelle Mundsburg. 
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Hamburger Elbtunnel. 

fürderungsanlage, Mafchinenhaus und Hoch- 
Ipannungsräume famt den Stondenjatoren 
und Pumpen, die durch Dampfturbinen der 
Allgemeinen Elektrizität3-Gefellfchaft betrie- 
ben werden: das alles jind Schöpfungen, 
vor denen man in beflommener Beivunde- 
tung jteht. Man jpürt: die Technik ijt in 
ihrer geijtigen Überwältigung mechanijcher 
Arbeitskraft eine Kulturmacht eriten Nanges 

geivorden. 
Die Hamburger Hohbahn bejteht zu rund 

einem Drittel ihrer Yänge aus VBiaduften und 
Drüden. Ein Viertel der Länge it Unter- 
grundbahn. Der Mejt beiteht aus Erpd- 
bau, zum Teil zwijchen Zuttermauern. Das 
Babnne umfaßt eine Ninglinie und drei 
Bweiglinien nach Ohlsdorf, Eimsbüttel und 
Nothenburgsort. Die aus zwei jtrahlen- 
fürmigen Linien zu beiden Geiten der Alfter 
zujammengejeßte jogenannte Ninglinie vers 
bindet die Mitielpunfte des Verkehrs in der 
inneren Stadt mit dem Hafen und den wwich- 
tigjten Vorjtädten und ehemaligen VBororten 
und — dur die Verbindungsitrede Barnı= 
beef- Eppendorf — aud) mit dem neuen 
Stadtpark in Barmbed-Winterhude. Durch 
die Ziveiglinie nach Eimsbüttel wird Diejer 
volfreiche Stadtteil (122000 Einwohner), 

A] 

Bot. Mar A. R. Brünner, Berlin. 

Einfahrtshalle Steinwärder, Südfeite. 

dur) die Linie nach Nothenburgsort der 
gewverbfleißige Südojten angefchloffen. Die 
Linie nad) Dhlsdorf dient zur Auffchlie- 
Bung des oberen Alitertal3 und dem Fried- 

hofsverfehr. Eine weitere Ziveiglinie von 
Barmbe nad den jogenannten Walddör- 
fern befindet fich in Vorbereitung. Baus 
lic) paßt fid die Bahn dem feinesiwegs 
ebenen Gelände nach Möglichkeit an. În 
der Elb- und Alftermarsch liegt fie boriviez 
gend über der Straße, in den Geejtrücken 
vielfach im Untergrund. Cinzelne Ausnah- 
men, tie 3. B. die Untergrunditrede in 
dem zur Alitermarjch gehörigen Mittelpunft 
der Altitadt, ergeben ich aus Naummtangel. 
Aus der gleichen Urjache entitand die un= 
gewöhnlich ftartgeneigte Mampe am Meönfe- 
damn (1 : 20,7). Snsgefamt foll die voll- 
endete Hochbahn dreiunddreißig Haltejtellen 
umfaljen. 

Die gejamten Sojten jeßen jich aus drei 
Hauptpoften zufammen: 

1. Baufojten der Bahn mit Öleifen ohne 
Srunderwerb (der vom Staat übernommen 
ivorbden tjt) 42356680 Mark; 

2. Stojten der Nebenanlagen (vom Staate 
auszuführende Straßenänderungen uftw.) 
5408700 Mark;  
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PBhot. Atelier Shaul, Hamburg. 

Eingang zur Haltejtelle Rödingsmarkt. 

3. Betriebseinrichtungen (Örundfapital der 
Hamburger Hochbahn A.-G.) 15000000 
Mark. 

Wenn die Nentabilität der mächtigen Bahn- 
anlagen gefichert fein joll, muß jte jährlich 
von 45 Millionen Fahrgäjten benußt werden. 
Die ganze Ausführung jtellt ein Fünfzig- 
Millionen-Objeft dar. Daß die Zufunft die 
Erwartungen erfüllen wird, ift durchaus anz= 
zunehmen. Mit ihr ijt auch infofern ges 
rechnet, al3 die Anlage bei weiten die Ab 
mejjungen früherer Untergrundbahnen, auc 
die der Berliner, übertrifft. Man fonnte 
fi) eben die bei früheren Bauten ähnlicher 
Art gefammelten Erfahrungen jchon zunuße 
machen. Und die Nüblichfeitsfaftoren, Die 
bei der Technif natürlich überall im Vorder- 
grunde jtehen, find bei diefer Hamburger 
Anlage in eine jo organijch zujammenhang- 
volle Einheit von mächtigem Nhythmus zu= 
fammenfomponiert, in allen Nußendingen, 
Nampen, Haltejtellen, Viaduften, offenbart 
fi ein fo bildnerischer Sinn, ohne zu täus 
jchender Zwerkverfleidung zu greifen, daß ie 
ficherlich vorbildfich wirken wird. ES wurde 
darauf auch in den Ansprachen hingewiefen, 
die der Direktor der Hochbahn, Negierungss- 
baumeijter Stein, jowie dev Senatspräfivent 

Dr. Burchard während der Eröffnungsfeier- 
lichfeiten hielten. &S war eine bejondere 
Aufgabe der Bauverwaltung, einmütig mit 
der AufjichtSbehörde zufammen zu arbeiten 
und Nücficht auf das Stadtbild, auf Die 

fünstleriiche Gejtaltung des Baues zu neb= 
men. Eine Reihe verzögernder Einflüfje, wie 
Lohnitreitigfeiten und andere, find neben den 

technifchen Schwierigfeiten vecht gut iiber= 
wunden worden. 

Welch eine Wandlung im PVerfehrsleben 
der mächtigen Hanfeftadt! Am Sabre 1866 
trat, lebhaft begrüßt, zunächit nur auf bez 
borzugten Stredfen, die Pferdebahn an die 
Stelle des alten Omnibus. CS folgte der 
Dampfbetrieb auf der Wandsbefer Linie, bis 
im Jahre 1893 der Senat den eleftrijchen 
Straßenbahnbetrieb genehmigte, eine Neue- 
rung, Die wegen der Veränderung des Stra= 
Benbildes zunächit vielfach unliebfan benterft 
und abfällig beurteilt wurbde. 

Und weiter: welche Veränderung im Laufe 
der legten dreißig Jahre in der Bevölferung 
großer Stadtteile! Der Zollanjchluß ent= 
völferte die Kehriwieder-Wandrahm=nfel und 
trieb Taujende und aber Taujende hinaus 
in die zu langgedehnten Stadtteilen fich entz 
wicfelnden früheren Vororte. Dazu fam



766 MM Ingenieur Mar W. R. Brünner: 

der ftetig wachjende Zuzug und die normal 
fich vollziehende Zunahme der ortsanfäfjigen 
DBevölferung. Da galt e3 vorzuforgen für 
eine zeitgemäße Ausbildung der Beförde- 
tungSmittel, die Schaffung guter DVerbin- 
dungen ziwifchen dem Mittelpunft der Stadt 
und ihrer Peripherie fowie zwwilchen den 
einzelnen Stadtteilen untereinander, und nicht 
zum wwenigiten zwijchen den früheren Borz 
orten und den Arbeitsjtätten der Hafengegend 
diesjeit und jenfeit der Elbe. Die beiden 
Elbtunnel, die eleftrich betriebene Vorort- 
bahn und jeßt die Hochbahn reden da eine 
vernehmliche Sprache. 

uch auf ihre Tunnel fann die Stadt 
Hamburg wie auch die deutjche Nne 

genteurkunit jtolz fein. Sie find exit kurz 
vor Ende de3 vorigen Jahres eröffnet ivor= 
den. Bier volle Jahre hat der fchivierige 
Dau erfordert, bei dem etwa 250 Arbeiter 
in drei Schichten unausgejeßt Tag und Nacht 
bejchäftigt waren und dejjen Baufoften rund 
10 Nillionen Marf betrugen. Die Arbeiten 
ind von einer großen Frankfurter Tiefhau- 
firma übernommen und vollendet worden. 

Eine neue Bahn für Hamburg. Im 

D13 zur Eröffnung der neuen Bahn bildete 
die einzige für den Fußgänger- und Wagen- 
verfehr bejtimmte feite Verbindung zwijchen 
der Stadt Hamburg und den Iinfs der Elbe 
gelegenen Hafen= und Snbujtriegebieten die 
einige hundert Meter oberhalb der Gijen= 
bahnbrüce erbaute neue Elbbrüde. Während 
der Wagenverfehr auf dieje ausschließlich an= 
gewiejen war, vollzog jich der Perfonen- 
verfehr im wejentlichen durch Fährdampfer, 
die allein in den Morgen- und Abenditunden 
etwa je 20000 im Safengebiet tätige Arbeiter 
zu befördern hatten. Die Unzulänglichkeit 
diejer Anlagen drängte zur Schaffung einer 
bequemeren, zeitfparenden und vom Wetter 
unabhängigen Verbindung ziwiichen beiden 
Slbufern. 

Nachdem der fühne Plan einer Hochbrücke, 
deren Zahrbahn etwa 60 m über dem Wajjer- 
Ipiegel liegen müßte, dev hohen Koften wegen 
(etwa 25 Millionen Mark) und der Plan 

‚einer Schivebefähre wegen der damit berbunz 
denen Behinderung des Schiffsverfehrs und 
nicht genügender Leijtungsfähigfeit fallen ge= 
lafjen waren, entjchieden Jich Senat und Bűrs 
gerjchaft für den Bau eines Elbtunnels,. 

  § 

  

    
BHot. Mag AU RN. Briinner, Berlin. 

Haltejtelle Kellinghufen- Straße. 
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Baltejtelle 

Diefer Tunnel beginnt auf der Stadtjeite 
unweit des Bismarckfdenfmal3 am Fuße des 
HügelS der Napigationsjchule auf der plaß- 
artigen Erweiterung der Uferjtraße bei den 
neuen St.-PBaulisLandungsbrücen und führt 
fenfrecht zum Strom hinüber nad Etein= 
wärder. Er fürzt den bisherigen Landweg 
vom Mittelpunkt der Stadt nach den oben= 
genannten Hafen= und Werftanlagen um etwa 

> ses   
  

pot, Mar A. N. Briinner, Berlin, 

Seldjtraße. 

8 km. Da der Naum zur Entwiclung von 
Zufahrtsrampen fehlte, it der Tunnel auf 
beiden Ufern durch fenfrecte, mit Aufzügen 
versehene Schächte freisförmigen Querjchnitt3 
mit der Erdoberfläche in Berbindung gebradt. 
Er beiteht aus zwei zylindrijchen eifernen 
Röhren von 6 m Durchmeijer. Die Aufzüge 
fönnen in einer halben Stunde 7000 SPerz 
onen befördern. 

o catalan UI Dean NNNNA aA nana ta a 

Der nad) Sabren an die holde Stätte, 

Holder Augen denkend, wiederkehrte, 

Fand den See im mwaldesdunklen Bette, 

Stieg zum alten Haus auf alter Fährte; 

Sah den Mond wie einjt mit leifem Funkeln 
In den tiefen fchwarzen Fluten ftehn, 

Fand diefelben tiefen liebedunkeln 

Augen wieder, die ihm nachgefehn. 
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Einkehr 

Delcher unerkannt zur alten Stätte 

Ram, der ging, im Innerften erquickt; 

Dunkler See raufcht noch im alten Bette, 

Dunkles Auge jchimmert noch und blickt. 

PTA ULEIULUI
 LEEA III 

Seiner Sehnfucht treuer Wandereifer 

Fand fic unerkannt und ungegrüßt; 

Doc) des Mundes holde Frucht ward reifer 

Und von innrem Lächeln noch verfüßt. 

Nur mit tiefrer Luft, nicht heftiger, 

Ihm der rote Wein das Blut durchdrang, 
Und nicht wilder, fondern kräftiger 

Geijt und Auge ihren Hals umfchlang ... 

Ernjt Slatow 
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gu in Der often Stadt hat bas (ez 

triebe eine Negelmäßigfeit, und die Stärfe 
feines Wellenjchlags wie die einzelnen Ge- 
Ttalten, die flüchtig wie Schaum a 
und verjchiwinden, bejtimmen dem Beobachter 
leicht und fiher die Tages- oder Nachtzeit. 

Saft jeit einen: halben Sahr freuten fich die 
jungen Saufleute, Beamten, Lehrerinnen und 
Ladenfräulein, die gegen acht Uhr morgens 
die Station am Boologifhen Bahnhof mit 
der Untergrundbahn verließen, auf die Mit- 
fahrt eines dunfeläugigen SKapitänleutnants 
und jeines jchwarzen Spißes, dejjen fluger 
Kopf aus der dichten Wolle feines Pelzes 
wie aus einer Muff herausfchaute. Der 
Offizier pflegte im legten Moment eilig die 
Treppen hinabzufpringen, nachdem er oben 
von den fliegenden Händlern eine Zeitung 
oder ein paar Blumen gefauft hatte; er besz 
ab unter ihnen jchon feine Befannten, auch 

    

der invalide Streichholzmann an der Ede 
taffte fich bei feinem Nahen zu einem mili- 
tärijchen Gruß in feinem Nollwagen zufanı= 
men, und ein ganzer Schwall von „Guten 
Morgen, Herr Slapitän!“ und „Danke fchön, 
Herr Kapitän!” fuhr neben und über ihm 
wie ein warmer, lebter Gruß des Tages- 
ficht3 mit in den unterirdijden Schlund 
hinab. Darauf nahmen die fontrollierenden 
Beamten an der Sperre, die fonft faum bin 
blickten, wer ihnen das Billett reichte, von 
dem Herin und feinem Begleiter teilnahm 
vollit Notiz; denn wer mehrmals am Tage 
zehn Pfennig für fol Tier ausgab, mußte 
e3 doch jehr lieben, und des Sapitâns 
Burjche, der auch zuweilen die Szylla und 
Charybdis ihres Glashäuschens  pajfierte, 
hatte ihnen erzählt, welche weiten Fahrten 
diefer Eleine jchtwarze Hund Îchon mitgemacht 
hatte: in Weit» und Dftindien fei er ges 
wejen und beim Ilntergange eines Torpedo- 
boots beinah ertrunfen. „Aber er fvemmt 
IHä nu großohrig (großartig),“ fagte der 
Matroje in feiner befonderen Sprache, die 
er für feinftes, Berlin angepaßtes Hoch- 
deutjch hielt. „Un was mein Slapitän is, 
geht nich an Bord, wenn de liitt Fink nich 
mit 18.“ 
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Der Seehund 
Ein Erlebnis auf der Untergrundbahn 
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SN i 
„int“ war den Beamten nicht Ieenrin- 

nijch genug, fie nannten den Spih mit Ber- 
Iiner Schlagfertigfeit furzweg den „Seehund“. 
Auf irgendeine Weile war diefer Name auch 
in die hell erfeuchteten Waggons gedrungen, 
die, von unfichtbarer Zaubermacht getrieben, 
rasch und fait lautlos hereinglitten, um ihr 
ftândiges Bublifum aufzunehmen. Der Ma- 
tineoffizter jeßte fich in eine de und besz 
gann zu lejen; aber bald ígdien es, als ob 
ihn etiva$ ziwänge, das geitungsblatt Jinfen 
zu lajjen. Wie jich alle ringsum auf diejen 
Moment freuten! Denn traf jein Blict nun 
den fleinen Zink, der bis dahin vegungslos 

Dagelegen hatte, fo warf dev Hund den Kopf 
empor, bellte furz und fcharf, hob den fur- 
zen, dichten Schwanz wie eine Freudenfahne 
und jtüßte fic auf die Borderbeine. Stumm, 
Auge in Auge gejenft, blieben die beiden 
dann fißen, unbefümmert um die Menfchen, 
die famen und gingen, die Stationen, die 
ausgerufen wurden, den Lichtwechjel, der im 
Wagen durch das Emporfteigen des Zuges 
an die Oberfläche und das Hinabgleiten in 
die Tiefe verurfacht wurde. Anfangs hatten 
die weiblichen PBafjagiere verfucht, den Hund 
mit Schmeichefnamen an fich zu locfen oder 
jein Gefallen mit Zuder- und Kuchenftüc- 
chen zu erfaufen. Der Offizier lächelte zu 
diejen unjhuldigen Hallen — int mißachtete 
fie gänzlich. Für ihn gab es im Weltall 
nur eine Liebe, nur ein Gebot, nur eine 
Lebensmöglichfeit — fie verförperten Ţic) in 
ber Gejtalt feines Herrn. 

Allmählich begann lich eine Legende um 
den „Seehund“ zu Spinnen; feine Treue mußte 
doch einen Grund haben. Hatte er jeinem 
Herrn das Leben gerettet, verdanfte er um 
gefehrt diefem jeine Befreiung aus Ihlechter 
Behandlung oder Not? Hatten fie gemein- 
jame Gefahren überjtanden, eine Satajtropbe 
zujfammen erlebt, andre von Untergang ersz 
lt? ALL diefe Möglichfeiten verdichteten fich 
von Tag zu Tag zu größerer Wahrjcheine 
lichkeit, und eines Tags hieß es im Waggon, 
der um acht Uhr morgens die Station 30- 
ologijcher Garten verläßt, dev Offizier und 
jein Gint jeien Die einzigen Überlebenden 
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eines Schiffbruchs. Niemand hätte jagen 
fonnen, bon ivem die Stunde aufgebracht und 
verbreitet worden fei. Sie war nun einmal 
da, hatte jih, von Ohr zu Ohr geflüftert, 
fejt eingeniftet und gab dem freundlich bez 
leucpteten Inneren Ddiejes Wagen3 ein ge= 
heimmisvolles Gepräge, das fi in bejon- 
derer, fat heiliger Stille ausdrücte und von 
fremd SHereingefchneiten al3 Laft empfunden 
wurde. An der Station Leipziger Blat 
verließ der Offizier die Bahn, jtieg mit fei- 
nem Hund die Treppen zum Tageslicht 
empor und eilte um den eingefriedigten Nafen- 
plaß herum jeinem Bureau zu, das fich im 
Haufe des NeichSmarineamts befand. Dann 
mar diefer Zug der Untergrundbahn wieder 
ein alltäglicher, banaler geworden, und die 
gurücbleibenden jahen fcheu aneinander vor= 
über. Sie fühlten, daß ihre Vorausjeßun- 
gen im betreff des jchivarzen Fink und fei= 
nes Herrn etwas Abenteuerliches bejaßen, 
und daß fie unbewukt unter dem vomanti- 
Ichen Zauber gejtanden hatten, den das Da- 
jein eines Seeoffizier8 für ihre Großjtadt- 
erijtenzen enthielt. 

gint aber und der Napitänleutnant, nur 
der harrenden Pflicht eingedenf, fuchten Sich 
ihren Weg zwifchen Autos und Efleftrijchen 
hindurch und Tiefen fich dabei doch gegen- 
jeitig feinen Montent aus den Augen. 

Da ereignete es jich, daß eines fühlen 
VBintertags Herr und Hund ausblieben. Die 
Derfäufer oben warteten auf das freundlich 
gereichte Handgeld, die Kontrollbeamten twun= 
derten fid), Die jungen Kaufleute und Be 
amten, Lehrerinnen und Ladenfräulein fahen 
fich ungeduldig un; aber erbarmungslos ging 
der Bug auf und davon, die beiden famen 
nicht. War das Kommando don abgelau- 
fen? War der Offizier erkrankt? Hatten fie 
das nicht alle fajt erwartet: ein Mann, der 
an frische Luft und viel Bewegung gewöhnt 
üt, wie jollte der auf die Dauer die fchlechte 
Atmojphäre Berlins, das ewige Stillfigen 
im Bureaudienjt ertragen? Und wenn nichts 
andres, mußte ihn nicht die Sehnjucht frank- 
machen, die Sehnfucht nach dem herben Atem 
de3 Meeres, nach einer glibernbden Fläche, 
nach dem Wind, dem Meöwenfchrei, dem 
braunen Nebiverf des Tangs am Ufer, der 
föjtlichen, das Herz weitenden Stille, die wie 
ein förperlojes und doch gefühltes Wefen 
den unendlichen Raum zwifchen Simmel und 
Wafjer ausfüllte? Sie träumten davon, wäh- 

rend fie auf glatten Schienen in ihr Tage- 
werk hineingefchoben wurden; und ihnen war, 
al3 müfje auch ihnen allen einmal die Stunde 
Ihlagen, wo fich ihr Beruf mit Moefie um: 
fleivete und fie mit der Vorftellung ihrer 
Verrichtungen die Erinnerung an eine Köylle 
verbinden fönnten. Hatten fie nicht jeßt 
Ihon teil an eines andern Dafein genont= 
men? Cine feine und doch feite Beziehung 
hatte diefe gemeinjame Morgenfreude zivi= 
iden ihnen gefnüpft, und fie fühlten ihre 
Sufammengehörigfeit, wie Menjchen, die mit- 
einander ein Sunftiverf betrachten, oder deren 
Seele von Mufif gefejjelt wird. Nun famen 
fie jich einfam vor, wie entlafjen aus einem 
beglücfenden Bann; und ihre DBlice fragten 
Îi? ftumm, was gejchehen jein mochte. Bielz 
leicht — nein, gewiß famen fie morgen miez 
der, die beiden! Während ihrer leichten oder 
Ichiweren Tagesarbeit empfanden fie diejen 
Gedanfen wie einen Troft, wie eine Er- 

quiefung aus lieber Hand. 
Aber Tag um Tag verging, ohne daß 

man den jchivarzen Spiß wie ein dunkles 
Sinäuel die Treppen hinabrollen jah o und 
die gejchmeidige Gejtalt des Dffiziers in der 
vornehmen dunfelblauen Uniform aufgetaucht 
wäre. Die Händler vergaßen idon fait, 
auf ihn zu twarten, dev Streichholzmann gab 
fich feine Mühe mehr, fi aufzurichten, an 
der Sperre wurde gleichgültig in die Bil- 
fette gefnipit. Nur die Acht-Uhr-Paffagiere 
dofften noch immer und fonnten e3 nicht 

fajfen, daß die Legende von Fink und fei- 
nem Herrn beendet jein jollte, ehe fie ihnen 
richtig erzählt worden war. In immer neuen 
Bildern jahen jie unter tiefblauem Himmel 
den Offizier an Def fpazieren oder, in fei- 
ner engen Sammer fibend, Briefe in Die 
Heimat fchreiben; oder er jegelte in einem 
weißen Boot mit vollen Segeln vorm Winde 
dahin, einem fernen Hafen zu, an befjen 
Ufern Stofospalmen vaufchten und bunte 
Vögel mit fröhlichen Schrei ihn begrüßten. 
‚smmer war jeine Fahrt eine glückliche, die 
ihm Neichtümer einbrachte und feine Stel- 
lung förderte, und nie vergaßen fie babei, 
Fink einen Plaß einzuräumen: an Deck lief 
er bellend auf und ab, in der Kammer lag 
er aufgerollt und wachjam feinen Herun zu 
Süßen, und an Bord der Segeljacht, die 
lautlo8 durch die frijtallenen Fluten fchnitt, 
war er es, der born ant Bug ftehend zuerft 
das Nahen des Landes merkte und anzeigte.
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Co unzertrennli, 10 ganz und gar vers 
wachjen mit dem Leben des jungen Dfft- 
jiers war ihnen der Hund. 

ALS die Hoffnung in ihnen auf ein Wieder- 
jehen beveitS jchwächer und fchwächer wurde 
und die farbigen Bilder ihrer Vhantafie an 
Kraft verloren, jchritt eine3 Morgens der 
Matroje die Treppe hinunter, Fink an Der 
Leine führend. Die beiden Beamten beug- 
ten fi aus ihren gläfernen Bienenzellen 
vor und fragten ihn leife etwas. Der Burjche 
jhüttelte jtumm den Kopf. Und gint war 
aufgeregt und unruhig, zerrte am Strid und 
wandte die fpige Nafe fchnuppernd von Seite, 
zu Seite. Sie alle drängten in den Wagen, 
die jo lange jehnjüchtig gewartet hatten, und 
verfuchten den Hund zu ftreicheln, al8 woll- 
ten fie ihm danfen für feine Wiederfehr. 
Einer aber faßte fid Den Mut, das, was 
ihrer aller Herzen bewegte, in eine jchlichte 
Frage zu fallen: „Nun, wie geht’3 bem 
Herrn Kapitänleutnant? War er frant?“ 

Der Matrofe nicte jtumm und jah auf 
feine blanfgewichften Stiefel nieder, die der 
Hund umftrid. 

„Sehr frank? 
nicht wahr?“ 

„Rein,“ Îagte der junge Menfch flüiternd 
und blictte mit gequälten Augen auf, „er ift 
todfranf, er muß sterben.“ 

Wie ein Schlag traf es fie alle, fie ritbr= 
ten fich nicht. 

„Er it zu lange draußen gewejen, der 
Herr Kapitän — in der Südfee und in az 
merun. Da hat er jich das Fieber geholt. 
Sie meinten, fie friegten ihm gejund, die 
Doftors, und denn war e3 zu jpät, daß fie 
ihm noch wegjchiefen fonnten. Und er weiß, 
daß es bald aus i3.” 

Ein tiefes Atmen ging durd) den in fried- 
fihem Licht ftrahlenden Naunt: er jtarb — 
und er wußte eg — wußte e3, daß er nie 
das Meer twiederjehen würde, nie das Sin- 
gen der Wellen und den Möwenfchret mehr 
hören follte. 

„Was der fleine Fink is, merkt es auch,“ 
fuhr der Matroje befümmert fort. „SH 
fonnte ihm all gar nich) mehr möten (hüten); 
immer ’rein will er in Herin Kapitän fein 
Schlafzimmer und womöglich aufs Bett |prin= 

‚gen. Aber Herr Kapitän hat gejagt: ‚Bring 
ihn weg, Sachje, er foll e8 nicht miterleben, 
das Herz würd’ ihm am End’ brechen —" 

Aber es geht ihm bejjer, 

Er fiopfte den Hund auf den Rüden. „Sei 
man jtill, Fink, ich bring’ dich weg — nad) 
Herr Kapitän fein Freund — da friegit bu'8 
auch gut.“ 

Der Zug hielt, eine Station ivurde aus-z 
gerufen. In der furzen Fahrtzeit hatten fie 
fon gelernt, den Tod des jungen Offiziers 
als etwas Unabänderliches zu begreifen. Ein 
andrer, der für fie alle wenigitens ein Stick 
Legende retten wollte, fragte halblaut: „Sit 
Sint mal mit bei einem Schiffsunglüc ge= 
wejen? " 

„Sa, das i8 er. Wie Herr Kapitän mit 
'm Torpedoboot unterging. Da Sind fie 
beide ein paar Stunden gejchwonmen, un 
al8 Herr Kapitän aufgefifcht wurde, hat er 
ihm im Arm gehabt un iS jelbft all ganz 
bla un wie tot getvefen." 

Wie fie das alles jahen, das weite, to= 
jende Meer, die grauen Wajjer, den häß- 
lichen Gifcht und hin und her geivorfen, vom 
Kamm in die Tiefe jinfend und wieder empor= 
gejchleudert, die Lebloje Gejtalt des jungen 
Dffizierd, den Hund mit legter Kraft an fich 
drücend! Nun mußten fie doch auseinander. 
Aber auch jeßt blieb er jtark, der Sterbende; 
feine leßte Fürjorge galt dem Hunde. 

„Hat er noch Eltern, Ihr Kapitän?“ Eine 
fleine blafje Werfäuferin fragte es. 

„Nein, niemand mehr. Und daher gibt 
er Fink an feinen Freund.“ 

Seßt lag der Hund regungslos aufgerollt 
da; feine flaren Augen jchienen ein fernes 
Bild zu fehen. 

Niemand jprach mehr. Und niemand ver- 
fuchte den Hund zu jtreicheln, aló der Ma 
trofe an der Leipziger Straße mit ihm auâ= 
ftieg. Sie fahen, wie jie im Gedränge ver= 
Ihwanden, auftauchten und der Treppe zus 
Ichritten, die ans Tageslicht führte. Da 
oben wurde der böje Traum zur Wirklich- 
feit, da ging der fleine Fink ohne feinen 
Herrn einem andern Leben entgegen. 

Majd glitt der Wagen fort, wieder ins 
Dunkle hinein, das fünftliches Licht ein wenig 
erhellte; und mit dumpfem Schmerz fühlten 
fie alle ein leßtes Mal dasjelbe: den Jam 
mer um eine bejcheidene Freude, die ihnen 
den Tag leichter, das Schieffal reicher ge= 
mat hatte, und eine tiefe Trauer um einen 
Weggenofjen, der nur eine furze Strecte mit 
ihnen gewandert und ihnen doch fo unenb= 
lich Tieb geworden war.  
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Seuerbahs „Konzert“ — Robert Breners Blumenjtück und „Nach Tijh“ — „Weiße Rofen“ von Schmoll von Eifenwerth — 

„Snprejfen am Gardafee" von Martin Srojt — „Aus unferm Garten“ von Elijabeth Juftus — „Bäuerinnen am 
Progejjionswege” von Sernand Schulg-Wettel — Sarbige Wachsbüfte von Martin Schauß 

zu nfelm Keuerbah8 „Konzert“ ge- 
:= hört zwar in den führenden Künftler- 
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Gunjt der Gelegenbeit entgeben lafjen, biejem 
Meifterbilde auch hier noch ein paar Worte zu 
widmen, wenn er Hoffen darf, damit zugleic 
Stimmung und Quartier für die andern Bilder 
zu machen, für deren liebevolle Betradhtung und 
Wertung er die Leer gewinnen möchte? Dies 
Werk aus Feuerbac)s legtem Lebensjahre (1878), 
e3 ijt die Inrifchjte von allen Schöpfungen des 
Künftlers und doc) in einer Zeit gereift, in der 
fein ganzes Denken und fünjtlerijches Empfinden 
völlig in der Nichtung auf das Dramatifch- 
Bewegte, Pathetifhe und Leidenjchaftliche ge- 
jtimmt erfchien. Und es war gewiß feine bloße 
Laune, wenn fih der Künftler jo entjchieden 
gegen jede Ausjtellung gerade diejeg Werkes ver- 
wahrte, e3 vielmehr von vornherein für jeine 
eignen Räume bejtimmte: mehr als in andern 
Bildern war in diefem ein Stüc feiner inneren 

Seelenwelt verkörpert. „Sch denke,“ fehreibt er 
im April 1877, da er noch mit den Gfizzen 

bejchäftigt ift, „es wird mein bejtes Bild werden, 
aber ich fann e3 nur in Jtalien machen.” Bier 
hatte er die Heine Mufifgefellfchaft gefunden, die 
ihm die Modelle zu dem Bilde geliefert hatte; 
hier im Hofe des Dogenpalajtes zu Venedig hatte 
er den Tempelbau vor Augen, der ihm für das 
Bild inneren Aufbau und äußeren Nahmen lieferte. 

Das fonzertierende Quartett it aus zwei 
Biolinen, Mandoline und Bioloncello zufammen- 
gefeßt und jo geordnet, daß erfte Geige und 
Mandoline in den Bordergrund, Viola und 
Bioloncello in den Hintergrund gerüct find. 
Doc diefe und manche andre geijtreiche Charaf- 
terifierung trägt nur wenig bei zu der Erzeu- 
gung der geheimnisvollen Wirkung, die gerade 
von diefem Bilde ausgeht. „Der ftille, in Wor- 
ten unausdrücdbare Sauber,“ "jagt Allgeyer in 
jeinem großen Werfe über Feuerbadh, „den e8 
dor allem auf innerlich mufifaliihe Menjchen 
auszuüben pflegt, mag wohl auf diejelbe Quelle 
zurücweilen, die eben auch die Wirkungen von 
Melodie und Harmonie auf da8 Gemüt des 
Menjhen unerflärt läßt... Die Ruhe, die Feier- 
lichfeit der Stimmung, der hohe Adel der Emp- 
findung, die aus dem Ganzen atmende Neinheit 
der geijtigen Atmofphäre, die aus jeder der bier 
Geitalten redende, gleichmäßig tiefe jeeliche Ver= 
jenfung in da3 überirdijche Neich des Klanges 
und der Harmonien ftellen das Bild în unmittel= 
bare geijtige Berwandtichaft zu Naffaels ‚Heiliger 

Cäcilie‘. Sicherlich verdankt e3 diefem Lieblings- 
bilde Feuerbachs, wenn auch nicht feine Ent= 
jtebung, jo doc) feine eigenartige tiefe Weihe.” 

Auch Robert Breyers farbig wiedergegebenes 
Blumenftück gehört eigentlich zu einem eignen 
Auffak diefes Heftes, und wer fo tief Eindringen- 
de3 und doch wieder jo far Durhfichtiges und 
Einleuchtendes über eine ganze Spezies der Ma- 
lerei zu jagen weiß wie Wilhelm Waeboldt in 
feiner jcheinbar mühelos durch die Jahrhunderte 
ireitenden Studie, der braucht fich bei einzelnen 
Terfen in der Tat nicht lange aufzuhalten. Nun 
will e8 ja aber der Zufall, daß Breyerd Blumen= 
jtücdl zugleich mit einem zweiten Gemälde diejes 
Künftlers dor die Lefer tritt, mit feinem ftofflich 
gang anderâ gearteten Bilde „Nach Tifch“, das 
aus der diesjährigen Berliner Sezejfionsausitel- 
fung Itammt wie das Blumenftück aus der dor= 
jährigen. Da empfiehlt e8 fich nun doch wohl, 
auch etwas über die Perfon des Malers zu 
jagen, zumal da Breyer mittlerweile in ein Alter 
gekommen ilt, das auf fünftlerifche Neife und 
Sertigteit jchließen läßt, wenn man aud) în der 
Kunft nie vor Überrafchungen ficher ift. 

Kommt dies Heft, wie e3 foll, pünktlich zum 
19. Juni in die Hände der Lefer, jo fünnen fie 
vor den beiden Breyerjchen Bildern den fechs- 
undbierzigiten Geburtstag des Künftlers feiern: 
1866 ijt Robert Breyer in Stuttgart geboren 
worden, bat aber jeine fünftlerifche Ausbildung 
in München unter Nauen (1888 bis 1890) und 
jpäter an der Münchner Akademie unter Wil- 
heim Diez erhalten. Seit zehn, elf Jahren ift 
er in Berlin anfäjfig und gehört feitdem, oder 
eigentlich fchon feit 1899, zu den fleißigften und 
tegjten Mitgliedern der Berliner Sezeffion, was 
aber nicht hindert, daß man auch in der Münd)- 
ner Glaspalajt-Ausftellung, auf der Düffeldorfer 
Internationalen und im Deutjchen Künftlerbunde 
häufig Werfe von ihm findet. Heimifh) und an 
jeinem SPlage ijt er aber eigentlich nur in der 
Berliner Sezeffion; faft jedes feiner Gemälde hat 
jenes gewilje Etwas, an das wir guerit denfen, 
wenn der Name „Berliner Sezeffion" laut wird. 
Sreilich, warn hätte Breyer je die tollen Ertra- 
baganzen und veriwegenen Grperimente mitge= 
macht, in denen einige der Berliner Sezeffiong- 
mitglieder immer wieder ihre Bravour fuchen? 
Davor bewahrte ihn fein fünftlerijcher Ernft und 
Sejhmad. „Sein Impreffionismus,“ jagt Breyers 
Biograp) in Thiemes Lerifon der bildenden 
Künftler, „jo entiblojien, ja draufgängerifch er 
fich gelegentlich gebärdet, wird vom Berftande 
mehr al$ vom Temperament geleitet und findet 
jeine beiten und ungemifchten Wirfungen in einer
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apart afzentuierten Farbigfeit, die fich am freie= 
jten und ficherften im Stilleben augfpricht.“ Aud 
im Bildnis hat fich Breyer vielfach verfucht, am 
glücklichiten da, wo er ez mit bem Snterieur 
und dem Gtilleben zu einer Einheit verbindet, 
wie in der „Teejtunde“ (1902), der „Lektüre“ 
(1909), die wir vor zwei Jahren im September= 
heft farbig wiedergeben durften, und jet neuer= 
dings in dem Gemälde „Nah Sil”. 

Sür den oberflächlichen Betrachter zeigt die 
Kunft Schmolls von Eijfenwerth enge Ber- 
wandtjchaft mit der jeines Stuttgarter Yands- 
mannes; wer aber näher zuficht, findet die Kolo- 
rijtif diefes Malers ungleich toniger, weicher ab= 
geitimmt, mit einem Wort: mufifalifcher. Dies 

Gemälde „Weiße Nojen” ift in den beiden 
legten Sahren durch viele Ausftellungen gewan= 
dert; e3 war im Münchner Glaspalaft, in der 
dortigen Winterausftellung der Wiener Sezeflion 
und befindet fich jeßt in der Großen Berliner 
Kunftausftellung — jedesmal, wo und in wel- 
cher Gefellfchaft e8 auch Bing, bat es (id) Die 
Aufmerffamfeit und Liebe derer zu erringen 
gewußt, die für feinere, leifere Stimmen eines 
Bildes empfänglich find. Man foll ein Werf wie 
diefes nicht mit andern vergleichen — wozu? 
E3 Hat jeine eigne Note und feinen eignen Wert 
und ijt über Abhängigkeiten erhaben. PDennod 
mußte ich, jooft id) e8 fah, an den Dänen 
Hammershöi und feine delifaten Interieure den- 
fen, namentlich wenn ich mich immer wieder don 
dem vornehmen Klang entzücfen ließ, den 3. B. 
das fchwarze fpiegelnde Holz des Flügeld oder 

das Hellgold des mittleren Bilderrahmens auf 
der grauen Wand hervorbringt. 

An dieje Bilder jchließen fid) Die zweier nord» 
deutfcher Künftler: Martin Frofts ernite, fait 
feierlich ftrenge , 3ypreljen am Gardafee“ 
und der fchattige, einladende Gartenmwinfel 
der Hamburgerin Elijabeth Juftus. Die 
Malerin diefes Bildes, die ihre Studien in Mün- 
chen unter Peter Paul Müller und andern, in 

Hamburg unter Karl Rotte gemacht Bat, ift 
durch Stilleben, Innenräume und Landichaften 
befannt geworden. Ihre Chryjanthemen, ihre 
Päonien und ihre Laube mit gededtem Früh- 
ftüdstifch find Talentproben einer feinen, un= 
aufdringlichen Kunft, die fi) namentlich mit den 
zarten fpiegelnden Lichtwirfungen wohlvertraut 
weiß. 

Ins Elfaß führen uns Fernand Schulß- 
Wetteld „Bäuerinnen am Prozeifions- 
wege“, und dag erjte Interejje, das diejes Bild 
weckt, ijt volfsfundlicher, fulturhiftoriicher Art. 
Wie überall, fo drohen jeßt auch im Eljaß die 
charaftervollen Bauerntrachten zu verjchwinden; 
die Orte, wo fie noch getragen werden, find jchon 
heute zu zählen. E83 find Bäuerinnen aus Geis- 

. polsheim bei Straßburg, die unfer Bild feithält, 
und da auch dort die Tracht allgemein nur noch 
an hohen firchlichen Feittagen getragen wird, jo 
lag der Gedanke nahe, eine Szene am Prozeflions- 
wege darzuftellen. „Die elfähfischen Bäuerinnen in 

ihrer aufrichtigen Frömmigkeit”, jo jchreibt uns 
der Maler, „nehmen dieje gejte jehr ernit, und 
es [lag mir daher viel daran, den weihevollen 
Grundton in meine Gruppe zu bannen, wobei 
mir die majeftätische Tracht unfrer Bäuerinnen 
febr zu Hilfe fam.“ Und in der Tat, au) uns 
icheint troß den gegebenen leuchtenden Farben 
diefe Stimmung gut getroffen zu jein. Um die 
Note noch erniter zu ftimmen, brachte der Maler 
im Mittelpunfte des Bildes eine fniende junge 
Witwe ganz in Schwarz und ohne Kopfichleife 
an, eine Figur, deren Haltung bejondere ISnbrunft 
ausdrüct. Diefer Ernft wird auch dur den 
Jungen im Vordergrunde nicht wefentlich geftört. 
3war Îdaut diefer rotbädige Blondfopf feinem 
glüclichen Alter entiprechend mehr neugierig als 
andachtspoll der nahenden Prozeifion entgegen, 
aber dies bejcheidene anefootifche Moment Hilft 
doch aud, die gefährliche Sentimentalităt bon 
dem Bilde fernzuhalten; der ruhige dunkle Bunft 
in der Mitte gibt dem Ganzen zudem folorifti- 
chen Halt und fejte Sammlung. 

Als Dokumente elfäffifcher Kultur hat Schulg- 
Wettel, ein geborener Mühldaufener, der in Berlin 
und Paris jeine Ausbildung genofjen hat, aber 
alljährlich mehrere Monate zu Studienzweden in 
dem malerischen Oberehnheim i. E. weilt, jchon 
eine ganze Neihe jolcher Trachtenbilder geichaffen. 
Sie find aber wenig befannt geworden, da fie 
jtet3 in den erjten Ausitellungstagen jchon ihre 
Käufer fanden. Das hier wiedergegebene Ge 
mälde jahen wir auf der vorjährigen Großen 
Berliner Kunftausftellung, wo die Elfähjer Maler 
zum erjten Male gejchlojjen auftraten. 

Mit Freude erfüllt e8 ung, den Lefern nad) lan= 
ger Baufe wieder einmal eine farbige Plaitit 
in wohlgelungener Nachbildung zeigen zu fünnen. 
Ss ift die Borträtbüfte der Herzogin Johann 
Albrecht zu Mecdlenburg, der anmutigen 
Gemahlin des Herzog-Negenten don Braun 
ichmeig. Prof. Martin Schauß, der Meijter 
farbiger Wachsplajtif, hat fie nach dem Leben 
modelliert, und auch wer das fürftliche Original 
nie gejehen hat, wird vor diejfem Werfe, in dem 

die natürliche Blindheit des Wachjes big auf einen 
Eleinen Neft glücklich überwunden erjcheint, den 
Eindruc überzeugender Lebenswahrheit gewinnen. 
Dabei verdient noch bejonder8 anerfennend ber= 
vorgehoben zu werden, daß jede peinliche Natura= 
liftif vermieden, im Gegenteil jene leije, wohl- 
tuende Stilifierung erzielt worden ijt, die gerade 
diefer ganz und gar nicht alltäglichen Technif 
jo gut anjteht. d. D.   
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Dier Ejjanbände — Bildende Kunjt — dur Mufikgefhichte — Literarifche Notizen 

Dier Ejjaybände 
lez Jahre hat die zmweite Neihe von 

Sri) Schmidts Charafterifti- 
fen gebraucht, um zu einer zweiten 
ask u gelangen (barbia, Weid- 
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Tientänden, der diefe Aufläße fennt, ber fi 
ihren Inhalt lejenb, denfend, jtudierend erarbeitet 

hat, wird das verwundern: Früchte, die jo lang 
fam gewadfen find und fo fchwer und tief im 
Naube hängen, find feine Sdarrenware für najch- 
bafte Schledermäuler. Der diefe Effays und 
Studien in jahrzehntelanger Arbeit gefchrieben 
und geitaltet hat, verlangt von feinen Lefern 
manches, weil er viel von jich felber verlangt hat. 
Vielleicht auch hat er die Mühe des Sucheng, 
die Freude de3 Findens, die Schöpferluft des 
Formens und Gejtalten® am eignen Leibe als 
fo beglücend und bereichernd empfunden, daß er 
jeine Xefer um die gleiche Wonne nicht berauben 
möchte. So zählt er feine Münzen nicht bloß 
und blanf und bar auf den Tifch, daß jeder fie 
im Handumdrehen einfäceln fann; nein, er ver- 
langt ein herzhaftes, vor Anftrengungen nicht 
zurücjchredendes Mitgehen auf den nicht immer 
glatten, meijt teilen und jchmalen Pfaden feines 
Forihens und Denkens. Hat man den Mut 
und die Ausdauer dazu — und wie beim Berg- 
jteigen wachjen auch hier die Kräfte mit dem 
Dezwingen der Schwierigfeiten —, jo bleibt der 
Gewinn nicht aus. Die Bereicherung der pofi= 
tiven Stenntnijje, die man da erfährt, möchte ich 
aicht einmal jo hoc anfchlagen; jchulmeifter- 
lichen Ehrgeiz im guten und bijen Sinne des 
Wortes hat diefes Buch faum. Sein eigent- 
lies VBerdienft ift die geiftige Stählung, die 
es auf jeine Xejer ausübt. ES zwingt zur 
Wachjamfeit und fteten Anjtrengung der Dentk- 
fraft wie der Bhantafie. Nicht nur, wie man 
ihm wohl vorgeworfen bat, das Gedächtnis des 
jeweils Gelernten und Gewuhten ruft das Buch 
mit jeiner anjpielungsreichen Sprache auf, aud 
die Vhantafie hält c8 in Tätigfeit, und das 
it für mich das Charafterijtiichjte diefer „Cha- 
tafterijtifen”, das fie don gelehrteren Büchern 
rechts, von geijtreicheren Linf3 unterjcheidet. 
Hinter jedem Saß, hinter jeder Wendung jteht 
hier eine Anjhauung, ein Bild; dies Bild aber 
wird nicht pedantisch erjchöpft, jondern nur an= 
gedeutet, „angejchlagen“ wie ein Ton, um jo 

dejto beweglicher weiterzuichwingen. Ein phan= 
tafielofer Apojtel der Nichternheit hat c8 Leicht, 
an diefem por Überfülle gern einmal über die 
Ufer tretenden Stil fein Mütchen zu fühlen und 
jolher Art und Unart die feine, jo viel durch- 
jichtigere, mweil dinnere, „vorbildlich” entgegen- 

zuhalten. Wir andern, die wir noch immer einen 
Novalis einem Nicolai vorziehen, bedanfen uns 
Ihön für den Tauf) — ganz abgejehen davon, 
dab es bornebmer und fürderlicher ift, das 
Refultat einer mühfeligen Forjchungsarbeit von 
Wochen oder Monaten in ein einziges „gefuc)- 
te3“, aber auch gefundenes Beimort zu prefjen, 
al3 in einer ganzen Tabelle feine Flüchtigfeiten 
und Fehler offen auszubreiten . Der mann= 
haft Liebenâwiirdige Ton, der Erich Schmidts 
„Sharafteriftifen“ von Anfang an auszeichnete, 
hat fich in diefer zweiten Neihe, in der wiederum 
auch das jcheinbar entferntefte Thema der Lite- 
ratur= und Kulturgefhichte nicht ohne lebendigen 
Bezug auf die Gegenwart behandelt wird, nur 
gejättigt und beruhigt. Er berriht jo gut in 
den drei neuen Stüden, die der Sechzigjährige 
hinzugefügt hat (Aus Schillers Werfftatt; Heinrich 
Seidel; Jakob Julius David), wie in den andern, 
den älteren zwei Dugend, mit denen der Mann 
von fünfzig Jahren jeine Wanderung im frühen 
chrijtlichen Mittelalter begann, um fich erjt bei 
einer Dichterin der Gegenwart, einer jugendlichen 
troß ihrer fünfundacdhtzig, zur Raft zu bequemen. 

Allein vom „Seiftesleben des 18. und 
19.3ahrhunderts“ handeln die literarhiftorijchen 
Eijays, die Dsfar Walzel zu einem anfangs 
durch feinen Umfang ein wenig erfchredenden Bande 
vereinigt hat (Leipzig, Injelverlag). Aber bald 
gewahren wir: hier |pricht nicht nur ein gründ- 
licher Stenner der deutjchen Literatur und Geiftes- 
fultur, jondern auch ein des Wortes ungewüöhn- 
lich) mächtiger Schriftfteller, der fich jelbft für die 
iheinbar iprödeiten Stoffe Aufmerfjamfeit zu er- 
zwingen weiß. Den Sern des Buches nehmen 
Probleme der Hlaffifhen und romantischen Zeit in 
Amiprud, aber aud) in die Gegenwart greift Walzel 
an ficherer BEiHt und feinem Gejdhmad über, 

ia Huha , Homantit", în der marmberzi= 
gen Würdigung Marie von Ebners, in der mit 
etwas jophiftiichen, jedenfall3 nicht überzeugenden 
Mitteln verjuchten Rettung des „Chantecler” von 
Roftand (Lafontaine redivivus) und in den Er- 
örterungen über moderne Bühnenfragen. 

A(Z ein Meifter des modernen Ejjayg und 
ein glänzender Stilift gilt vielen Maximilian 
Harden, der Herausgeber der „Zukunft“. Man 
braucht dieje Meinung nicht zu teilen und wird 
doch willig anerkennen, daß fid) hier Fleiß und 
Seit, Temperament und Beharrlichfeit zu einem 
jeltenen Bunde zufammengefunden haben, ja, daß 
der Begriff des „Sournaliften” in feinem andern 
Ihreibenden Zeitgenojjen jo „brillant“ ausgeprägt 
ericheint wie in ihm. Harden ift jebt dabei, feine
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Ejjays aus der „Zukunft“ zu fammeln. Zu jam- 
meln und zu fichten. Denn er ift gefcheit ge- 
nug, um zu milfen, daß lange nicht alles, was 
eine Zeitfchrift zierte, nachher aud) im Bud) eine 
gute Figur macht. Sein zweiter Efjayband, wieder 
„Köpfe“ genannt wie der erfte (Berlin, E. Reih), 
jtellt au8 politijchen, hiftorifchen, literarifchen und 
dramaturgifchen Auffäßen einen ftarfen Band her. 
Aus jedem einzelnen diefer Effays funtelt e8 in 
taujend Lichtern, und man mag fein Vergnügen 
daran finden, den Stößen, Baraden und Finten 
diejeß biegfamen FlorettS zu folgen. Dabei fehlt 
es nicht an reichem Tatfachene und Erlebnis- 
material. Hardens großer Auffaß über den „jun- 
gen Wilhelm“, der im mwefentlichen die Entlaffung 
Bismards behandelt, ift ein wichtiges und inhalt- 
reiches Gefchihtsdofument, an deffen — Bismard- 
begeifterung man nicht zweifeln jol. Doch die- 
jer Enthufiasmus verfchlägt ihm nicht die Hifto- 
tiihe Gerechtigkeit. Dafür legt feine wohltem- 
perierte Würdigung der Kaiferin Augufta Zeug- 
nis ab. Was er über die Nejane und unire 
Niemann=-Raabe zufammenträgt, ift mehr mojaif- 
bafte als innerlich lebendig machende Charafteri- 
Itif, aber reich an feinen Beobachtungen und geift- 
vollen Parallelen. Zum Erziehen und Leiten ift 
Harden nicht der Mann. Nur wer mit ihm auf 
die Menjur treten fann, wird Genuß und Nußen 
von feinem Buche haben. 

E3 gibt auch politifhe Feuilletons, und wie 
er alles fann, was zwijchen den Gipfeln liegt, 
jo ift Hermann Bahr auch in diefem Genre 
Meijter. Bei Fifcher in Berlin ift ein Band 

Eiiays von ihm erfchienen, der fi mit „Au- 
striacis“, öjterreihiichen Angelegenheiten der 
jüngften Beit, bejchäftigt. Leitartifel foll fich da 
niemand versprechen, Trompetenblafen war niemals 
Bahıs Ehrgeiz, fo vielerlei Inftrumente er auch 
Ihon an den Mund gefeßt hat. ÉS ijt die fanfte 
ölöte, die Syring des Pan, die ihm allein eigen 
it, und bie er wie fein andrer beherrfht. Er 
bat wobl manmal aud da8 Donnerbled in die 
Hand genommen und damit geraffelt, als follte 
ein Wetter fürchterlichfter Art ausbrechen, aber 
geglaubt hat’ ihm niemand recht, er jelbit wahr- 
Îcbeinlid) am wenigjten. Worin liegt der eigent- 
liche Reiz diefes Buches? Dak cs pathetifche 
Dinge, oder jagen wir lieber: für gewöhnlich 
pathetifc) genommene Dinge alltäglich menjchlich, 
ganz intim und perfünlicd) nimmt. Damit ge= 
winnt e8 ihnen die jchwache Seite ab, die — 
merkwürdig! — meijteng gerade die intereffan- 
teite von allen it. Unter Bahr Händen ver- 
wandelt fid fozulagen alle8 in Bonmots und 
Anekdoten, ob er nun über den Grafen Aehren- 
thal, den „Hochverrat in Agram“, über Johann 
Orth, den Prozeß Sriedjung oder den alten Gi- 
tardi jchreibt. Dder follte er wirklich die „Schlam= 
perei der Öfterreichifchen Verwaltung” ernft neb- 
men? Dann wäre am Ende auch feine Ein- 
fachheit echt. Einftweilen jcheint fie ung immer 
nod zu funftvoll, als daß fie nicht auch ein 
wenig fünftlic) wäre. Aber ohne dag — wäre 
er al3bann nod) der unterpaltende meifterhafte 
deuiletoniit, der er ift und ja und ja bleiben 
joll biS an jein Ende? 9. D. 

Bildende Kunft. 
Ein neues zweibändiges Werk von Wilhelm 

Waebold nennt fid, wie andre au, „Eins 
führung in die bildenden Künfte” (Leip- 
zig, Gerd. Hirth; geb. 10 M.); aber im Gegen- 
ap zu vielen ähnlichen Werfen hält fein Xn 
halt, was der Titel verjpricht. Denn wirklich: 
dies Bud mendet fi) mit feinen grundlegen- 
den Definitionen und Erklärungen, mit feinem 
umfafjenden Blit und feiner Univerfalität der 
Betrachtung an die ganze gebildete Laienwelt, 
in erjter Linie jedoch an die lernende Jugend 
der Univerfitäten, Afademien, Hocjchulen und 
höheren Lehranftalten. E83 ijt nicht al8 ein Er- 
fat, wohl aber al8 Ergänzung der bewährten 
Handbücher und Grundriffe der Kunftgefchichte 
gedaht. Worauf e8 ihm anfommt, ift Bolt 
ftändigfeit und Klarheit in den Begriffen, in den 
technifchen Grundlagen und geiftigen Voraus 
jeßungen des Aunitichaffens. Befonder3 dankbar 
wird man e8 empfinden, daß au die graphi- 
iden Künfte und die NReproduftionsverfahren in 
den Kreis der Erläuterung gezogen find und daß 
der zweite Band in guten Bildern Belege und an= 
Ihauliche Beifpiele für den Tert des erften liefert. 

Der dritte Band von Wörmannsz Runjt= 
geichichte (Leipzig, Bibl. Inftitut; geb. 17 MR.) 
unterjcheidet fich mejentlich don der Haltung und 
dorm der borangegangenen. Dort richtete fich 
da3 beherrichende Prinzip der Darftellung nad) 
den großen gefhichtlichen Bewegungen, Entwick 
lungen und Bufammenhängen, die in ihrer Ob- 
jektivität erfaßt wurden ; hier bricht fich die Herr= 
Ihaft der Perfönlichfeit Bahn, und der Einzel- 
fünftler übernimmt die Führung. Selbitver- 
Îtânblid), daß die größere Strenge dort, die 
größere Wärme hier zu finden ift. Auch die 
intimere Cindringlichfeit, die jorgfamere und 
liebevollere Analyfe und — die leichtere Ber- 
ftändlichfeit. Diefer dritte Band, mit 328 Tezt= 
abbildungen und 58 zum Teil farbigen Bilder- 
tafeln ausgeftattet, umfaßt die lebten vier Jahr- 
hunderte der Kunft, und es find immer nod, 
nicht geringe, e3 find vielleicht die allerfchärfiten, 
weil für unjer Empfinden noch frijchen ®egen- 
jäße, die da aufeinanderftoßen. Nur eine fo 
gründlihe Sackenntnis, nur eine fo gereifte, 
immer wieder gefichtete und nachgeprüfte Er- 
fahrung, wie fie der Dresdner Galeriedireftor 
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befißt, und ein fo beruhigter Gejchmad fonnten 
und den Yaden in die Hand geben, der burd) 
dies Labyrinth ficher Hindurchführt und uns mit 
dem Gefühl der Sicherheit auch den Genuß an 
dem zurücgelegten Wege günnt. 

Schule und Haus dürfen mit gleicher Freude 
den fnappen, doch reichhaltig illuftrierten „Örund= 
riß der Runftgefhichte” von Heinr. Berg- 
ner begrüßen (Leipzig, E. A. Seemann; geb. 
M. 2.80). Bier ift endlich einmal der fonjt in 
populären Kunftgefhichten wuchernden Begeijtez 
rungsphrafe der Krieg erflärt und ein Buch zus 
Itande gefommen, das Kritif mit Klarheit, Sach- 
lichfeit mit Wärme, Einfiht mit Umficht ver- 
bindet. _Bejonders dankbar werden e8 bie Ber 
nußer diefe3 Grundrijjes empfinden, daß er fajt 
ganz ohne wiljenjchaftliche Fahausdrüde, ja jelbft 
ohne Fremdwörter auszufommen weiß und aud 
fonjt an die Hunftwerfe und =perjönlichkeiten fo 
frifh und unmittelbar wie möglich beranführt. 
Die fünftehalbhundert Abbildungen, darunter 
fünf Farbentafeln, jchöpfen aus den Slluftrationg= 
ichäßen des Seemannfchen Verlages und bringen 
deshalb dag gewählteite und technifch vollendetíte 
Anjihauungsmaterial, daS man fich denfen fann. 

Das neue Künftler-Lerifon, oder wie câ 
vollftändiger heißt: „Das allgemeine Lerifon der 
bildenden Künjtler von der Antike bi$ zur Öegen- 
wart”, begründet von Ulr. Thieme und Fel. 
Berer, jeßt unter Mitwirfung von mehr als 
dreihundert Fachgelehrten des In= und Auslandes 

allein herausgegeben von Thieme, ift neuerdings 
in den Verlag von E.V. Seemann übergegangen 
und darf fid) von diefer Verbindung mit einer 
irma, die fi) Hauptfächlich funfthiftoriichen Wer- 
fen widmet, die ficherjte Förderung verfprechen. 
Mit dem Bande 6 ijt e8 bi in die Mitte des 
Buchftabens C vorgedrungen, und Xrtifel wie 
die über Böclin, Böhle, Boucher, Botticelli und 
Bordone, aud) der über Caravaggio (von Hans 
Pojje) Haben gezeigt, daß diefes Werf nicht bloß 
zu den Yachgelehrten, fondern zu den SKunft- 
genießern überhaupt jpricht, und daß namentlich 
jeder Kunftfammler Belehrung und praftifchen 
Nußen aus ihm ziehen fann. 

Burtwänglers und Ulrich®’ „Denfmäler 
griehifher und römijder Gfulptur“ 
(Münden, 3. Brudmann) find längft ein Elaf- 
fifches Buch geworden, und nun e3 davon eine 
Handausgabe gibt (mit 60 Tafeln und 75 Text- 
abbildungen; geb. M. 4.80), vermag fi) jeder 
diefen ebenjo gejchmacvollen wie zuderläfligen 
Bührer dur) die antifen Bildwerfe in feine 
Haus= und Handbibliothef zu jtellen. Die ftreng 
wifjenfchaftlihen und doc Leichtverftändlichen 
Texte jowie die vorzüglich wiedergegebenen Bil- 
der vermitteln dem Benußer einen Flaren Begriff 
von dem Wefen und Schaffen, ja auch von der 
in andern Werfen oft jo verfchleierten Entwid- 
lung der antifen Kunft. Sunge Studierende der 

Bildhauerei, Architektur, Altphilologie und Kunft- 
gejchichte jeien auf die fürzlich erjchienene dritte 
Auflage aufmerffam gemacht. 

Einen Leitfaden der fünftleriichen Gtillehre 
gibt Anton Genemwein in zwei Teilen bei 
Berd. Hirt & Sohn in Leipzig (mit indgejamt 
750 Abbildungen; geb. 9 M.). Freilid) be= 
Ichränft er ic) auf die Zeit „Vom Nomani- 
ihen bi8 zum Empire”, aber dieje Beit ijt 
ja ídon deshalb weitaus die wichtigjte, weil die 
uns täglih und jtündlich vor Augen tretenden 
Erzeugniffe der Architektur und des Kunftgewerbes 
diefen Gtilperioden angehören. Große Überjicht- 
lichfeit erzielt er dadurd, daß er die Gtile in 
eine Anzahl von Formengruppen zerlegt, die nun 
einzeln nad) ihrer auf und abjteigenden Snt= 
wicklung in reicher Bilderfprache zu uns reden. 
Das Werk wendet fi) zunädhft an alle Architekten 
und Kunftgewerbler, wird aber auch dem Laien 
ein zuberläffiger und überall leichtverjtändlicher 
Sührer fein, fchon weil e8 auf jede verjchleiernde 
und verdunfelnde PBhrajfe verzichtet. Vielmehr 
gibt e3 feine Erläuterungen fchlicht, Elar, jad)- 
li, immer auf das Wejentliche gerichtet, ohne 
fi, wie es fonft jo leicht gejchieht, in Neben 
dingen zu verlieren. Arditeftur und units 
gewerbe ftehen im beberrjchenden Mittelpunkt, 
und fie profitieren am meijten bon der glüd= 
lihen Begabung de3 PVBerfafjers, all feine Er=- 
läuterungen und Folgerungen an die Erjcheis 
nungen des Lebens anzufnüpfen. 

Kenner und Liebhaber einer großzügigen, ges 
danfen= und geijtreichen Gejchichtichreibung wiljen 
da3 fleine Buch von Ferdinand Gregoro- 
vius, das fid „Die Srabbenfmăler ber 
PBäpfte”“ nennt, längft als ein flaffiihes Dent 
mal der Hiltoriographie zu jchägen. Allein der 
geniale Grundgedanke, an den Grabdenfmälern 
der Päpfte eine gedrängte Gejhichte des Bapit- 
tums zu geben, verleiht dem Bändchen ein fich 
tief einprägendes Gefiht. Debt fommt das Bud) 
in neuer, dritter Auflage illuftriert zu uns (Leip- 
zig, Brocdhaus; geb. 4 M.). Dr. Friß Scdill- 
mann hat ein reiches Bildermaterial dazu be= 
ihafft, und fo finden wir denn nun den flaţ= 
fiichen Text begleitet von den Abbildungen der 
dreiundfiebzig Hervorragendften Grabdenfmäler 
der Bűpíte. Sedem Kunftfreund und Stalien= 
reifenden, aber auch jedem Gejhichtsfreund wird 
diefe8 freundlihe Bändchen ein willfommenes 
Hilfsmittel feiner Studien werden. 

Bor zwei Jahren überrajchte uns der E. N. 
Seemannihe Berlag mit einem durchweg farbig 
gehaltenen illuftrierten Kunftgefhichtshandbud 
der Hajfiihen Malerei, jest läßt er jenem mit 
Dant und Freude aufgenommenen Werfe ein 
zweites gleich glänzend ausgeftattete8 Handbud) 
für die moderne Malerei bi8 auf unjre Tage- 
folgen. &3 betitelt fih „Deutihe Kunft in 
Wort und Bild“, und als Herausgeber zeich-
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net Prof. Dr. Rich. Öraul, der Leiter de8 Leip- 
ziger SKunftgewerbemufeums (mit 94 farbigen 
Abbildungen; geb. 18 M.). Die Auswahl der 
Abbildungen ftüßt fie zumeift auf den Bejtand 
der großen Mufeen (Nationalgalerie, Schadgalerie, 
Hamburger Kunfthalle, Leipziger Mufeum, Dres- 
dener, Stuttgarter, Wiener, Magdeburger Gaz 
lerie u. a.), und die Neproduftionen find ganz 
farbengetreu unmittelbar nad) den Originalen 
ausgeführt. Dazu ift nun nicht etwa jo ein 
ichnellfertiger Text gejchrieben worden, wie fid 
ihn fonjt wohl ähnlich jo das Auge deleftierende 
Bilder gefallen laffen müffen, nein, ein SKunit= 
ichriftjteller von Auf, geläutertiftem Gejchmad und 
fiterarijch bewährter Feder hat die Daritellung 
geliefert, nicht mehr in zerjtücelten Abjchnitten 
wie in jenem erften Bande, fondern in zufammen- 
hängender Überficht, aus denen fi die einzelnen 
marfanteren Berjönlichfeiten fejt und flac Der 
ausheben. Der Band ift ein Schmudjtüc für 
jede gewählte Bibliothef und ein Gejchenfhuc 
vornehmer Art. 

Erinnert jei in diefem Zufammenhang an das 
neue Verlagsunternehmen von Eugen Diederichs 
in Sena: „Die Kunjt in Bildern“. Die 
beiden erjten Bände behandeln die altdeutfche 
(Tert von E. Heidrich) und die altniederlän= 
difche Malerei (Text von R. Hamann; geb. 
je M. 4.50). Das führende Prinzip diejes fyite- 
matifchen Führers durch die ganze Hunftentwick- 
lung ift der Grundfaß, guerit das Kunftwerf 
jeldjt reden zu laffen und dann erjt, immer noc) 
vorsichtig und zurüchaltend, die Texte des Er- 
flärers und Sritifer3 danebentreten zu lafjen. 
Was gepflegt werden foll, ift das möglichit jelb- 
ftändige Sicheinfühlen in ein Kunjtwerf und der 
Berfehr von Seele zu Seele. Deshalb wird don 
langen hiftorifchen und biographijchen Abyand- 
lungen über die Entjtehungsgefchichte der Bilder 
und die äußeren Lebensichicjale ihrer Künftler 
möglichjt abgejehen, um dejto jchneller an die 
Werfe felbft heranzuführen. Und dieje Bilder 
wiederum find nicht nach dem breiten Publifums- 
gefchmad gewählt, jondern fuchen abfichtlich andre 
Bahnen, um dejto Charafteriftifcheres zufammen= 
zuftellen. Die Drude find nicht überall gleich, 
aber reich an Farbenabftufungen und malerijcher 
Wirfung. Am beiten taugen dieje Bände, die 
nad) dem Plan einmal auf fünfundzwanzig ge= 
bracht werden follen, in die Hände unjrer Stuz 

dierenden. 
Keinem Bande der von der Deutihen Ber 

lagsanftalt in Stuttgart herausgegebenen Stlaj= 
fifev der unit Hat man mit mehr Spannung 
entgegengejehen al8 dem Holbeinbande (Nr.20; 
geb. 9 M.). Die Holbeinforfhung und =fennt= 
nis lag feit Jahren jehr im argen. Ceit Wolt- 
manns Buch, das um 1880 erihien, war man 
darin nicht dorwärtsgefommen oder hatte doch 
fein zufammenhängendes Bild von dem Leben 
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und Schaffen des Künftler mehr erhalten... 3nz 
zwifchen war mancherlei Neue von ihm hier 
und da aufgetaucht, oder bisher vaterloje Werfe 
waren ihm zugemwiefen worden, aber alle dieje 
Einzelheiten fonnten nicht dazu helfen, da& Ge= 
famtbild des Künftler8 deutlicher zu fehen.  Erit 
diefe8 von Prof. Paul Ganz, dem Pireftor 
der Bafeler Kunftfammlung, in jahrelanger Ar= 
beit betreute Werk baut: die Schöpfungen Hans 
Holbeins des Jüngeren gejchloifen und von Grund 
aus neu dor ung auf und ftellt damit die Hol- 
beinfenntnis auf eine neue Grundlage. (53 ijt 
nicht jomwohl das bisher Unbefannte, was dem 
Buche feinen Wert gibt, al3 vielmehr die über- 
fichtliche Kompofition, die Teilung und Örup- 
pierung, die Holbeins Werfe nad) feinen ber= 
ichiedenen Aufenthalten in Bafel und in Eng 
land erfahren. Gewiß mird der Kunfthijtorifer 
von ad) vielerlei Förderung aus diefen Blät- 
tern jchöpfen, zumal aus den gründlichen An- 
merfungen und Erläuterungen, aber der eigent= 
liche Wert auch dieje8 Bandes beiteht doch in 
der glüdlichen PBopularifierung, die er für fein 
Thema findet. Freilih tritt Holbein ung bier 
zunädft nur al8® Maler entgegen; feine gras 
phifchen Arbeiten find einem befonderen Bande 
vorbehalten. Aber gerade al3 Borträtift hat uns 
Holbein ja am meiften zu fagen. Malt er doc 
nit nur GÖeitalten und Bhyfiognomien, jondern 
die Gejchichte feiner Zeit in ihren Hauptvertretern 
und darüber hinaus Menjchenfchickjale. Holbeins 
erhaltene Gemälde find hier lüdenles in ted- 
nijher PVollfommenheit nachgebildet, ja aud) 
die untergegangenen Monumentalmalereien, nad) 
alten Kopien und Stichen wiedergegeben, fann 
man in diefen großen, jchönen und fcharfen Nach- 
bildungen vortrefflich genießen. Ganz gibt eine 
ausführliche Einleitung, der man in diefen Falle 
ganz befonders bedarf, um nad all den zerjplit- 
terten Einzenadhrichten und Einzelanfchauungen 
zu einer zuverläffigen Öefamtauffajjung des Stünft- 
ler zu fommen. In feinem Bande der uns 
nun fchon jeit einem Jahrzehnt jo lieb gewmordez 
nen Sammlung ftedt wohl fo viel Arbeit wie 
in diefem. Möge fie fich lohnen und in wad)- 
fender Liebe für diefen neben Dürer bedeutend 
ften deutfchen Künftler der Neformationszeit ihre 
Srüchte tragen. 

Die erfte erjchöpfende Biographie Sojef Dan- 
haujers, des mit glüdlihem Humor und jchar- 
fer Beobachtungsgabe gejegneten Wiener (Senre= 
maler8 aus der eriten Hälfte des vorigen Sahr- 
hundert3, verdanfen wir dem auf diefem Gebiete 
mehrfach erprobten Arthur Noeßler, der ja 
aud) für unfre Hefte den Danhauferaufjaß gefchrie= 
ben hatte. Sein Buch (Wien, Brüder Rofenbaum) 
bringt nad) einem biographiichen und funfthiito- 
tifhen Tert, der jeine Aufgabe weniger in der 
Kritif als in der Verlebendigung diefer Liebenâ= 
würdigen Erjcheinung fieht, einen Anhang von   
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mehr als achtzig gut wiedergegebenen Bildern, 
die mit ihren Darftellungen aus dem gejellichaft- 
Yichen, häuslichen und mythologifchen Leben und 
mit ihrem novelliftiihen Gehalt wie gejchaffen 
find, am funftfreundlichen Familientifh von Hand 
zu Sand zu gehen. 

Niemand wird fi) wundern, jet au Mar 
Liebermann unter den „Slaffifern der Kunft“ 
zu finden, deren Gejamtichaffen die Stuttgarter 
Deutiche Verlagsanftalt in ihren fchönen Slu= 
jtrationsbänden fammelt. Wo Uhde und Thoma 
1%on Einlaß befommen hatten, durfte der Füh- 
rer der modernen Kunftbewegung, der Gründer 
der Berliner Sezeffion nicht länger draußenftehen. 
Sp hat denn in Band 19 (geb. 1OM.) Gujtav 
Pauli, der Direktor der Bremer Kunsthalle, des 
Meifterd Gemälde in 304 Abbildungen gejam= 
melt, herausgegeben und eine Einleitung dazu 
‚gejchrieben, die e8 leicht hat, die faft gefeßmäßig 
£onfequente Entwicklung de3 Menfchen und Ma 
ler Liebermann zu zeichnen, die fi) aber aud) 
die Mühe nicht verdrießen läßt, all die Fünft- 
lerifchen und technifchen Probleme zu erläutern, 
die e8 zu überwinden gilt, will man auf Lieber- 
manns Wejen und Bedeutung fommen. 

Die Münchner Künjtlervereinigung „Die 
Scholle” hat fi) Georg Biermann erforen, 
um bei Banfjtaengl in München ein Tururids 
‚ausgeftattetes Heft über fie. erjcheinen zu lafjen, 
da3 feinen Hauptfhmud in zahlreichen großen 
‚Einjhaltbildern findet. Der Tezt mat. au8 
jeiner Subjeftibităt fein Hehl, gewinnt vielmehr 
gerade aus den perjünlichen Beziehungen feines 
Berfaffers zu den hier vertretenen Künftlern wie 
Rut, Voigt, Walther Püttner, Fri und Eric) 
Erler, Bechler, Robert Weife, Eichler, Münzer u.a. 
perjönlihe Reize, auf die eine Hiftorijche Wür- 
digung verzichten müßte. Der Gejamteindrud 
diefer Künftlervereinigung ift der einer ungemein 
frifchen und jelbftändigen Naturhaftigfeit, was 
der Mannigfaltigfeit ihrer Motive und der Fülle 
neuer Yormgedanfen feinen Abbrud tut. 

Dem am meiften umjftrittenen Künftler der 
Gegenwart hat jegt Arthur Weeje eine liebe- 
volle und aud technifc) gut gerüftete Mono- 
graphie gewidmet (Bern, U. Frande; 4 M.). 
Wefe fut vor allem die piychologijchen Grund- 
lagen, den äfthetiichen Wert der Hodlerjchen 
Formenjpradhe zu analyfieren, um ihren Inhalt 
im Sinne der Beitjtimmung dann fynthetifch dar= 

Er feiert Hodler al3 den Vorläufer 
einer Willensumfehr vom Imprejfionismus zur 
-Groß- und Weitzügigfeit einer neuen monumen= 
talen Gedanfenmalerei und weiß feine Darz 
Yegungen mit Abbildungen nad) unveröffentlichten 
‚Originalen zu erläutern, da ihm nun mal die 
Engberzigfeit des. Wiener Monopolinhabers des 
Hodlerihen NeproduftionsrechtsS verwehrt, nad 
den großen, aber aud) ichon befannteren Bildern 
.Slujtrationen zu geben. 

Monatshefte, Band 112, II; Heft 671. 
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Ein Deuticher wird die Gejdidte der fran= 
zöfifchen Kunft vielleicht gerechter und vorurteils= 
lofer, aber ein Yranzofe wird fie feinfpüriger, 
verjtändnispoller für ihre geheimen und innerjten 
Negungen und Stimmungen jchreiben: in jedem 
Augenblid wird ihm der Bujammenbang mit der 
Piychologie der NRaffe und de3 Volkes gegen 
wärtig fein. Deffen wird man fid) bewußt, wenn 
man die Gefhidhte der Kunft in Franke 
reid) bon Qouiâ Oourticq zur Hand nimmt, 
die der Berlag von Julius Hoffmann (Stutt- 
gart) feiner Kunftgefchichtenfammlung „Ars una“ 
einverleibt bat (mit gegen 900 fleinen, aber 
Iharfen Abbildungen; geb. 6 M.) — wobei e3 
nicht unterfuht we..en foll, ob diefer Herr 3n- 
ipeftor der Schönen Künfte der Stadt Paris nicht 
von Rechts wegen etwa Ludwig Hurtig heißen 
müßte. Sedenfalls ift e8 fein Berdienít, die 
franzöfifche Kunft in eine Betrachtungsiphäre ges 
rüdt zu haben, die feine Runftgefhichte zu einer 
Piychologie des franzöfischen VBolfes madt. Die 
Sdeen der franzöfiichen Kaffe, die ihre wahre 
Größe ausmadhen, werden in der Architektur, 
der Plaftif und Malerei ihrem Werden und Wans 
del nach vorgeführt. Hourticq fchreibt mit einer 
durch Begeifterung erwärmten Klarheit; das un= 
geheure Material jcheint in feinem Buche pie= 
lend bewältigt; Anordnung und Gliederung find 
überfichtlich und doc nirgend pedantijch durd)= 
geführt. Er beginnt mit der gallorömijchen Kunft, 
führt. und dann über Mearjeille, das alte Ein- 
fall3tor des Drient3, den Anfängen des Chrijten- 
tum3 entgegen und jenem Wandel, der in viel- 
hundertjährigem Verlauf die Mönchskultur ins 
Reben rief, deren glanzvollite Dokumente die ro- 
manifchen Dome in der Nuvergne, im Languedoc, 
in Burgund und in der Provence darftellen. Ein 
Reichtum ornamentalen und figürlichyen Schmuds 
entfteht, eine religiöje Bilderjprache ermwädlt, die 
fi in der Miniatur= wie in der Wandmalerei, 

in der Bildnerei wie in der Schmelzverzierung 
und Kunftverglafung hervorragend äußert. So= 
dann geht der Weg zur ftädtifchen Kultur, die 
in der Gotif gipfelt, in den ftatuengefhmüdten 
Niefenfathedralen der Sle=de= France und ihrer 
Umgebung. Bon dort fommen wir zu der feuz 
dalen und bürgerlichen Kunft des ausgehenden 
Mittelalter3 mit ihren Burgen, Schlöffern und 
Nathäufern, der Renaiffance, den auf allen Gez 
bieten der Kunst jo fruchtbaren Epochen der gro= 
Ben Könige und endlih in der modernen Beit 
bis zu Nude und Rodin. 

Die beiden großen Mappenpublifationen 
deâ E. U. Seemannjhen Berlags fchreis 
ten weiter rüftig borwärts. Da find zunädjt 
„Die Salerien Europas” jest bis zu ihrem 
fechften Bande gediehen. Hier findet man Ne= 
produftionen der alten Meifter in den garben 
der Originale. Die einzelnen Blätter find von 
furzen erlăuternden Texten begleitet, an denen 
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fi) neuerdings namentlih Karl Kötfchau lebhaft 
beteiligt, ein geugnis dafür, daß fich diefe Ne= 
produftionen allmählih auch die Anerkennung 
ftrengfter Yachleute erworben haben. Nicht alles 
fällt hier jelbjtverftändlich gleich gut aus, zumal 
dann nicht, wenn die Originale ftarf nachgedunfelt 
find. In den neucíten Heften aber finden wir von 
Nubens, Lorreggio, Mignard, Mafiys, Tiepolo, 
Berrochio, Bellini, Altdorfer, Vermeer, Watteau, 
ja aud) bon Rembrandt eine ganze Anzahl von 
Blättern, die eine meifterhafte Vorftellung von 
den malerischen Werten der Driginale geben. 

Die moderne Ergänzung zu diefer Publifation 
nennt fih „Meifter der Farbe” und deutet 
fhon mit diefem Titel an, daß fie bei der Aus- 
wahl der Bilder darauf bedacht ift, nur folde 
Gemälde wiederzugeben, die der farbigen Repro- 
duftionstechnif die rechten Aufgaben bieten. Im 
übrigen findet man hier alle Richtungen der 
zeitgenöffischen Malerei vertreten. Die Sezeffio- 
nijten vertragen fich. friedlich mit den Afademi- 
fern, die Ausländer, Franzojen, Ruffen, Spanier 
und Italiener, treten in Kleinen gejchloffenen 
Öruppen, oft aber aud) gemifcht mit deutfchen 
Künftlern auf. Eine befondere Anziefungskraft 
haben fich diefe Hefte (12 Monatshefte 24 M., 
Cinzelpejt 3 M., Einzelblatt 1 M.) neuerdings 
durch ihre Texte gefchaffen, die Mar Dsborn 
einheitlich zu einer monatlichen Kunjtfchau aug- 
gejtaltet Bat. Bu einem größeren Bubliftum zu 
Iprechen, ift er mit feiner liebenswürdigen Frifche, 
feiner Borurteilslofigfeit und mit feinem immer 
regen Snierefje für alles jung Aufftrebende der 
rechte Mann. Sollen wir aud bier einzelne 
Blätter hervorheben, fo bleibt unfer entzüctes 
Auge an Münzers Damenbildnis „Im Grünen“, 
an Langhammerd „Abendfchimmer”, an Edel- 
felt3 „Magdalena“, Zohanfens „Gededtenm Tisch“, 
Engels „Briefifhem Dorf“, Klinger „Abend“, 
Alfred Lüdfes „Adagio unter Sternen” und Lie- 
bermannă „În den Dünen“ haften. 

HBwei neuere Mappen des Sunftwart3 gelten 
bildenden Künftlern der Gegenwart. Da ift zu= 
nähft die Haider-Mappe (München, Georg 
D. W. Callwey; in feftem Umfchlag 6 M.), die 
hoffentlich endlich diefem lange im Verborgenen 
blühenden, tiefen und edlen Künftler zu der ihm 
gebührenden Anerkennung verhilft. ES fommen 
hier namentlich in den Landfchaftsbildern über- 
tajchende Schönheiten zutage, aber aud) die Fi- 
gurenbilder find fo ganz erfüllt von deutfcher 
Tiefe und Innigfeit, daß fie diefem bayrifchen 
Maler endlich den Plaß neben Thoma und Stein- 
haufen erobern müfjen. Ein ganz andrer Kerl 
it der Mainfranfe Frig Böhle, der naments 
lid) in feinen Radierungen eine erjtaunliche Wucht 
und Kraft beweift, fi aber aud als Plaftifer 
durch ein paar Werke den Auf eines urdeutfchen 
Monumentalfünftler verdient. Auch diefe Mappe 
wechjelt für die Neproduftion der Gemälde, der 

Radierungen, der Zeichnungen ufw. mit möglichft 
mannigfaltigen Tönen in den Neproduftionsarten 
ab, genau wie die Haiderfche, und erzielt damit 
Wirkungen, die fhablonenmäßig hergeftellte Map- 
pen nie erreichen fünnen. Da unfre „Monats- 
befte” vor nicht Langer Zeit Auffäbe über beide 
Künftler gebradit haben, die ihre Werfe natür= 
lid nur in feinem Maßjtab zeigen fonnten, fo 
dürfen wir bei den Lefern ein befonderes Inter= 
efje gerade für diefe beiden Mappen vorausjeßen 
und empfehlen fie ihnen al3 Mittel zur Berz 
tiefung der dort gewonnenen erjten Eindrücdfe. 

Unter den Beröffentlichungen aus der älteren 
Beit fällt die ebendort erfchienene Feuerbad- 
Mappe auf, die mohl überhaupt das Belte 
darjtellt, was die mit Necht zur Berühmtheit 
gelangten „Kunftwart”- Mappen bisher geleijtet 
haben. Man fieht fofort, daß hier ein funft= 
verjtändiger und gejchmadzficherer Geift über 
die Auswahl gemacht Bat, und dap fid auch die 
Neproduftionsanftalt in der Wahl ihrer Technif 
für jedes einzelne Bild von diefem Kenner des 
Notwendigen und Möglichen gehorfam Bat be= 
raten lafjen. Nicht weniger al3 30 Vollbilder, 
darunter 6 farbige, alle auf Karton, und außer- 
dem noch eine Menge von Textilluftrationen 
finden fid) Hier in fefter Mappe gejammelt, und 
wenn man nun erfährt, daß das Ganze, wie e3 
da ijt, nur 12 Mt. toltet, fo weiß man, daß 
diefer billige PreiS nur möglich ift durch die 
weite Verbreitung, auf die diefe Mappen danf 
ihrer ganzen bißherigen Haltung beftimmt rechnen 
fonnen. Die Feuerbach-Mappe insbefondere wird 
ihren Weg machen, fehon deshalb, weil unfre 
Malerei und mit ihr unfre Kunftgefchichte jet 
wieder fo jehnjühtig nach einer Schönheit des 
Gehaltes jtreben, und weil gerade das funit- 
finnige Haug fich nad einer Zeit naturaliftifcher 
Kleinlichkeiten mit dejto ftärferem Verlangen nad) 
einem großzügigen Jdealiften Hingezogen fühlt, 
der unferm Seelenleben etwas zu fagen hat. 

Altes Engfinnig-Erzieherifche ift von diefer Mappe 
ferngehalten worden; Feuerbach wirkt hier in 
jeiner vollen Reinheit, Vornehmdeit und Größe. 

Die einzeln erjcheinenden Meifterbilder des 
„Kunftwart3“ haben fid jo eingebürgert, daß 
fie des weiteren Lobe8 entbehren fünnten, doc 
auch Hier erfordert e8 don die Gerechtigkeit für 
ein jtetig zum Befjeren arbeitendes Streben, daß 
einmal wieder anerkannt werde, wie fic) aud) 
diefe billigen Blätter jeden in der Neproduftiong- 
technif auftauchenden Fortichritt zunube machen. 
Bon farbigen Wiedergaben freilich Halten fie fich 
nad wie vor fonfequent fern, aber in dem 
Schwarzweißdrud leiften fie von Jahr zu Jahr 
Borzüglicheres, indem fie je nach) der malerifchen 
Stimmung de3 Originals ihre Töne bald dunfler, 
bald heller, bald weicher, bald Härter wählen. 
Dabei muß man immer berüdjichtigen, daß man 
für 1 Me. vier diefer auf Karton gezogenen  
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Blätter befommen fann, im Umfchlag mit einem 
Text nod) dazu, der meiften® von Avenarius felbit 
it. Die Bahl der Blätter hat jebt das zweite 
Hundert überfchritten, und gerade um die Nr. 200 
herum, für die Nembrandts „Rabbiner“ gewählt 
it, gruppiert fid eine Neihe von Fünftlerifch 
bejonders hHochjtehenden Blättern, mie Uhdes 
„Sucht nad Ägypten”, Naffaeld „Leo X.”, 
Sambergeră „Schiller“, Teuerbah8 „Sphigenie“, 
„Medea”, „Melancholie” und „Tod Dantes”. 
Sechs diefer Yeuerbacdh-Blätter bilden übrigens 
eine Art von Eleiner Feuerbah-Mappe, 
die fih der anfchaffen mag, dem die große zu 
teuer. erjcheint. 

Hanfitaengl8 „Malerklaffifer”, eine nad) Gaz 
ferien geordnete Serie von Bilderwerfen, find für 
jeden Runftfreund, Sammler und Kenner längft 
ein gern benustes3 Hilfsmittel geworden. Der 
zuleßt erfchienene achte Band entfaltet vor uns 
die Schäße bes „KRaifer-Friedrih-Mufeums 
in Berlin“ (76 Seiten Tert und 260 ganz= 
jeitige Abbildungen; geb. 12 M.). Sedem ift 
befannt, mel ein Meifterwerf der Sammlung 
und Kompofition die Schöpfung Bodes im Kunft- 
leben darftellt; alle, die die Entwiclungsperioden 
der Kunft von der NRenaiffance an Hiftorifch er- 
fennen und genießen wollen, wiffen, welch berr- 

liches Material fie Hier finden. Dem Wert und 
der Würde folder Sammlung entjpricht diefes 
Werk über fie. Der Herausgeber Dr. Dsfar 
Silchel bietet in feiner Einleitung einen Haren 
Überblid über die verfchiedenen Epochen. Die 
anregende Form, die jo gar nicht mit fachwiffen- 
Ihaftlichen Geheimniffen prunft, madt e8 aber 
auch möglich, das fchöne Werf al8 einen Führer 
dur) die Sammlung zu benußen, um fo mehr, 
al3 die Abbildungen, in einem warmen Ton gez 
druckt, wenig von den fünftlerifchen Reizen der 
altmeifterlichen Werfe fchuldig bleiben. 

Einen Führer dur die Königlidhe Ge 
mäldegalerie zu Dresden läßt Dr. Rofcher 
bei Küthmann in Dresden erfcheinen, und au 
diefe8 Buch wird von dem Ehrgeiz geleitet, an= 
ftatt gelehrter Kunftgefchichte oder nod) gelehrterer 
Kunftphilologie eine gemeinverftändliche Anleitung 
zum Genuß wenigitens der Hauptbilder zu Lie- 
fern (mit 100 Abbildungen; geb. M. 2.50). Des- 
halb merden aber noch feine fertiggeprägten 
Urteile geboten, fondern nur Anhaltspunkte zu 
einer felbftändigen Würdigung der KRunftwerfe. 
Die Abbildungen find nad) den Brucdmannfchen 
Pigmentdruden Hergeftellt, und auch hier Hat man 
fi nicht fo fehr an die befannten, fondern mehr 
an die typischen Werfe gehalten. 9.8. 

Sur Mufikgefchichte 
Nachdem e3 dură) die Fürzlich erfolgte Aus- 

gabe der zwei Ergänzungsbände gelungen ift, 
eine Wusgabe fămtlicher Schriften und Dichtungen 
Wagners zu Schaffen, tun die gemeinfamen Ber- 
leger (Breitkopf & Härtel und €. F. W. Siegela 
Mufifalienhandlung in Leipzig) einen weiteren 
Schritt, indem fie eine Volfsausgabe fämt- 
liher Schriften und Dihtungen Wagners 
veranftalten. Diefe Volfsausgabe wird eine voll- 
jtändige Wiedergabe de gefamten Wagnerjchen 
Schriftwerfes Bieten, alfo auch die Dichtungen 
feiner Bühnenmerfe, und wird — mit Ausnahme 
der Briefe — bon ber bis 1842 reichenden 
autobiographiichen Skizze Bis zu den lebten Be- 
fenntniffen alles für die Öffentlichkeit Beftimmte 
enthalten, wa® uns der Schriftiteller Wagner 
binterlaffen hat. Die Ausgabe erfcheint al Sub- 
Iription in 24 wöchentlichen Lieferungen zu je 
50 Pf; je 2 Lieferungen bilden einen Band, 
da3 Ganze umfaßt alfo 12 Bände zum Gefamt- 
preife von 12 M. Die uns vorliegenden erften 
Lieferungen machen troß des billigen Preijes 
einen würdigen und mwohltuenden Eindrud. 

Balther Niemanns „Klavierbuh”, in 
vielen Familien idon Lange ein lieber Freund 
und Berater, eine Quelle der Anregung und ein 
Sporn zur Vertiefung der häuslichen Mufik- 
pflege, hat e8 fchnell zu einer zweiten, bermehr- 
ten und verbefjerten Auflage gebracht (Leipzig, 
EC. 3. Kahnt Nadhf.). Hiftorifche Bolljtănbigfeit 

und fahwiffenschaftliche Gründlichkeit Liegen ihm 
aud jegt nod fern; e8 wendet fich mit feinen 
ausgewählten Ahfchnitten aus der Klaviergefchichte 
und Slavierbehandlung an alle Gebildeten, die dies 
Snftrument liebhaben und fid ihm fo weit ver- 
pflichtet fühlen, ein näheres Verhältnis zu ihın zu 
juden, etwa3 aus feinem Leben und feiner Ent- 
midlung zu wifjen, wie man’s bei guten Freunden 
allmählich aucd, wünjht. In der zweiten Auflage 
find namentlich) die Kapitel über die neue und 
neuejte Beit weiter ausgebaut worden, und nad) 
Ausfüllung diefer und jener Lücke ift da8 Bud) nun 
wohl auc) al3 Lehrbuch geeignet. Die zahlreichen 
Sluftrationen bevorzugen, freilich auf Koften der 
Bollftändigkeit, alle die Bilder, die für die Form: 
entwidlung des Klavierd und feine mufifalifche 
Verwendung etwas Marfantes zu fagen oder 
etwas Hübjches und Gefälliges zu zeigen Haben. 

Für allgemeine Fragen, Bewegungen und Be- 
Itrebungen, Gefahren und Berderbniffe auf mufi- 
falijchem Gebiete gibt Dr. Karl Stord in feinem 
neuen Bude „Mufil-Bolitit” (Stuttgart, 
Greiner & Pfeiffer; geb. 4 M.) ein Leit- und 
Erziehungsbuc, das einer gefunden Reform unfers 
Mufiflebeng mit dem ganzen Exnfte zu dienen 
weiß, den die mufifaliihe Welt an all feinen 
Arbeiten jhägen muß. Stord feiert die Mufit 
als Orundfraft deutjcher Kunftfultur, beffagt die 
mujikalijche Berarmung unfers Volfes, den Nieder- 
gang de3 Volfsliedeg und die Verflahhung der 

63*
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Militármujit wie der Sartentongerte, um alâbalb 
bon biejer Sritif zu pofitiben Gorberungen îiber= 
zugehen, indem er Wege weilt für die Neubele= 
bung der BVolfsmufif durch Schule und Haus, 
für den Mufitunteriht in der höheren Schule, 
für Konzerte an fleinen Orten und insbejondere 

— fein Lieblingstypema — für ‚die Veredlung 
der Hausmufif. Das Buch ift in gutem Sinne 
jo populär gefchrieben, daß man feine mufifalijche 
Fahbildung, jondern nur mufifalijches Gefühl 
und Liebe zur Mufif zu haben braudt, um reis 
hen Gewinn daraus zu ziehen. E. 38. 

Kiterarijdje Motizen 
Arthur Schniglers fünfzigjten Geburtstag 

haben wir in der Dramatijchen Hundjdau gez 
feiert und ‚damit zu erfennen gegeben, daß er 
uns hauptjächlich al8 Dramatiker interefjant und 
wertvoll ift. Er felbjt wird diefen Nangunter- 
fchied zwifhhen feinen Werfen fchwerlich gelten 
Iaffen oder doch die vom äußeren Gejdid be= 
glückteren Finder nit im Schatten ftehen lafjen 
wollen — hätte er fonft die erzählenden Schrif- 
ten an die Spike der jeßt bei ©: Filcher in 
Berlin erjcheinenden Gefamtausgabe geftellt? 3 
find drei Bände, und fie enthalten fämtliche epi= 
che Werfe Schnigler®, von der erjten Erzählung 
„Sterben“, die 1895 erichien, big zur Ernte be3 
legten Jahres; von der furzen Novelle, die fid 
fajt anefdotijd Îchiirat, bi3 zum breit auögeführ- 
ten Gemälde des großen Beitromang.. Überfchaut 
man diefes Werk, jo gewahrt man drei Dinge: 
die Einheit in der Perfönlichkeit, die VBervielfäl- 
tigung in den Jdeen und Erfindungen, die Ent- 
wiclung im Stil. Schnigler hat viel beobachtet 
und nod) mer nacherlebt; fein Stil ift mittler- 
weile zu einer jatten und ruhigen Reife gedichen, 
aber erft die Perfönlichfeit unterfcheidet dieje Blü- 
ten und Früchte entjcheidend von denen andrer 
Bäume. Der Grundflang faft aller Erzählungen 
Sdniglera ijt die Liebe; er ift ein &rauenlob, 
der viel Böfes von den Frauen weiß, aber e8 
fo zu jagen weiß, daß es fic, in feinem Munde 
zu einem Reichtum der Menjchlichfeit verivandelt. 
Soziale Themen flangen nur gelegentlich in feinen 
Erzählungen an, bis fid dann im „Weg ing 

Freie” Liebesgefhichten zu einem großen Gejell- 
ichaftsgemälde de3 heutigen Wien erweiterten. 
©o gibt die Ausgabe das reiche Werk eines Dich- 
ter in dem Augenblid, wo feine Kraft auf der Höhe 
fteht, ohne müde zu fein. Die drei Bände find 
mit feinem und disfretem Gejchmad ausgejtattet. 

* 

Eine neue literariiche Monographienfammlung 
unter dem verheißungsvollen Titel „Bandora“ 

läßt Dsfar Walzel feit einiger Zeit bei Rentjch) 
in München erfcheinen (jedes Bändchen M. 2.50). 
Schon die Themen, die da behandelt werden, 
unterscheiden fich oft vorteilhaft von der fompen= 
dienhajten Schablone jolcher Serienbücher, mehr 

nod die Ausführung, die in einer glüdlichen 
Form und Mifhung das pofitiv-fchöpferifche, in 
wohlüberlegter Auswahl natürlich, mit dem Bijto= 
tifch-darftellerifchen zu vereinigen weiß. Go hat 
Elvefjer aus der „Öroßen Beit des deut- 
ichen Theater8” Schaufpieler- Memoiren zu= 
fammengefügt und eingeleitet, Spiero da3 „Roz 
etifche Berlin“ in feinen Hauptvertretern und 
äfthetifchen Salons gefhildert, Marie Joadhimi- 
Dege alle wichtigen Beugnifjfe über Lejjings 
Neligion gefammelt und Karl Bland das er- 
giebige Thema Heine und die rau auf Grund 
ausgewählter Befenntniffe und Betrachtungen des 
Dichters felbit behandelt. Weitere Bände be= 
ihäftigen fih mit Rahel und ihrer Beit, 
wobei von der Bearbeiterin Bertha Badt wie- 
der reichlich viel Briefe und Aufzeichnungen aus 
dem weiten interejjanten &ejellfchaftsfreife der 
geijtreichen rau herbeigezogen werden, und mit 
„Nordifhen Dihtungen“, d. bh. mit den 
ichönften Heimatjängen des Norden? von Sbjen, 
Biödrnfon, Nuneberg und andre. Hier hat fich 
der Überfeger Hermann Neumann mit einer 
kurzen Einleitung begnügt, um dann das Konzert 
der Dichter ungeftört zum Lob und Preis für 
nordifches Land und Bolf, nordiihe Schönheit 
und Größe erflingen zu lafjen. 

* 

Die Optiide Anftalt von E. B. Goerz in 
Berlin-Friedenau hat zur Feier ihres fünfund- 
zwanzigjährigen Beitcheng (gegründet 1886) eine 
glänzend ausgeftattete Feftichrift erjcheinen Lafien, 
die mit ihren fachwoiffenjchaftlichen Beiträgen über 
aftronomifche, optifche, Photographifche und mathe= 
matijche Probleme weit über die Grenzen eines 
Gejchäftsberichts hinausgeht und dadurch aud 
allgemeines Jnterefje verdient. Namentlich die 
Auffäge über „Auge und Waffe“ von Ober- 
ingenieur 9. Yafoby, „Seerohre für Unterjee= 
boote” von W. Boit, Kapitän 3. ©. a. D., und 
33. Zichoffe, „Perjpeftiv und Peripeftive“ von 
PB. Baltin, „Das PBhotographieren aus Luftfahr- 
zeugen” bon Diplomingenieur 9. Schmidt und 
über „Lichtjäulen an Mond und Sonne am 
19. Mai 1910“ fichern dem Bande eine Bedeu- 
tung, die den Yeittag lange überdauern wird. 
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